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		Erstes Kapitel.

Die Jagd auf dem James River

		Die Sonne neigte sich bereits ihrem Untergange und färbte die
fernen Gipfel der majestätischen Blauen Berge, diesem Gliede in der
Riesenkette der Anden, welche die beiden Hälften des amerikanischen
Festlandes verbindet und in seiner ganzen Länge durchzieht, mit dem
Purpur der Abendröthe. Blutig roth strahlte das Gewölk den
Abendglanz zurück, blutig, wie die weiten Landstrecken des
Kriegsschauplatzes von Virginien und Carolina, auf welche die
untergehende Sonne herabblickte.

		Da lagen diese noch vor einem Jahre so herrlichen Auen, ein
entsetzliches Bild des Elends und der Vernichtung. Nichts von
blühenden Farmen und wohlbebauten Plantagen – Nichts von dem regen
Treiben in den Städten, welche sonst den Verkehr mit Europa
vermittelten – Nichts von den glänzenden Festen und üppigen Mahlen,
auf welchen die Reichen des Landes ihren Reichthum zur Schau zu
stellen pflegten; Alles träge, Alles still, Alles todt! Die
Plantagen blieben unbebaut, denn man brauchte die Nigger zu
Soldaten; der Verkehr in den Städten stockte, denn die Häfen waren
blockirt; Glanz und Reichthum verbargen sich, denn wo man sie
entdeckte, da mußten sie dem Moloch des Krieges geopfert werden,
der täglich Millionen Dollars verschlang.

		So sah es in Virginien und Carolina aus, den Sklavenstaaten
Nordamerikas, welche der Schauplatz des blutigsten Bruderkrieges
waren, den seit Jahrtausenden die Geschichte verzeichnet hat. –

		Melancholisch wälzte der James-Fluß seine trägen Fluthen durch
die düstern Waldungen von Buckingham, bis er sich jenseits
Richmond, der Hauptstadt der Rebellen, zu einem Hafen erweitert,
ins Meer ergießt. Hier war es, wo im Sommer 1863 drohend die
kämpfenden Heere einander gegenüber standen, wo über mächtige
Verschanzungen zahllose Feuerschlünde Unheil verkündend
hinüberblickten und die Vorposten argwöhnisch die leiseste Bewegung
des Gegners beobachteten. Wehe dem Wanderer, welcher gewagt hätte,
diese Linien ohne das richtige Losungswort zu passiren, er wäre
verloren gewesen, denn man hätte ihn für einen Spion gehalten und
ohne Weiteres erschossen.

		Kein Wunder, daß in der Nähe der Vorpostenlinien keine Seele
sich blicken ließ, selbst die Schiffe, welche längs der Ufer des
James-Flusses in unfreiwilliger Ruhe und völlig abgetakelt vor
Anker lagen, schienen von ihrer Bemannung sämmtlich verlassen, denn
nirgendwo bemerkte man einen wachehaltenden Matrosen auf dem Deck.
– Alles still – Alles todt. –

		Doch nein – siehe da, wo das Strauchwerk über das Ufer
hinabhängt und das Wasser düster beschattet, regt es sich. Ein
kleines Boot lös't sich vom Ufer und pfeilschnell, aber geräuschlos
schießt es, von zwei gewandten Ruderern getrieben, den Fluß hinauf,
sich immer hart am Ufer im Schatten des Gesträuches haltend. – Wer
sind jene Verwegenen? Wie haben sie es möglich gemacht, die
Vorpostenlinie der Unionsarmee zu durchbrechen? Oder gehören sie zu
derselben, wie können sie es alsdann wagen, sich in eine Gegend zu
begeben, wo tausend Späheraugen der Rebellenspione aus jeden
Verdächtigen fahnden? –

		Jetzt kommen sie zwischen die Reihen der an beiden Ufern des
Stromes ankernden Schiffe. Hier sind sie genöthigt, das Ufer zu
verlassen und in der Mitte des Stromes weiter zu fahren; doch nein,
sie treiben ihr Boot dicht unter das erste Schiff, und dort halten
sie an. Das hohe Ufer an der einen Seite und der riesige Bug der
Brigg von der andern entziehen sie jeder Entdeckung. Sie ziehen die
Ruder ein und setzen sich auf den Boden des Bootes, so daß ihr Kopf
den Bord desselben kaum überragt.

		Der eine der jungen Männer, welche sich in dem Boote befanden,
mochte etwa 26 Jahre zählen; sein Gesicht war oval und wohl
geformt, die Oberlippe des kleinen Mundes, in welchem zwei Reihen
elfenbeinweißer Zähne schimmerten, zierte ein schwarzes
Schnurrbärtchen, die sanften aber lebhaften blauen Augen waren
beschattet von schön geschweiften, dichten Brauen, und über der
hohen Stirn kräuselte sich das reiche kastanienbraune Haar. Auf dem
Kopf trug er einen Strohhut mit breiter Krempe und blauem Bande,
dessen Enden nach hinten herabhingen; im Uebrigen ließ seine
Kleidung auf einen Mann der besseren Stände schließen.

		Sein Gefährte mochte ein oder zwei Jahre jünger sein. Sein
Gesicht, obgleich wettergebräunt, wie das des ersten, war doch von
fast mädchenhafter Zartheit und regelmäßig schön geformt.
Dunkelblondes Haar fiel in Locken bis auf die Schultern herab, und
unter den langen dunklen Wimpern blitzten zwei braune Augen voll
Feuer und Muth, während die schmalen, fest geschlossenen Lippen
zugleich auf Energie und Entschiedenheit des Willens deuteten.

		»Hier wären wir vorläufig geborgen,« nahm der Aeltere von Beiden
das Wort, nachdem er sich prüfend nach allen Seiten umgeschaut
hatte, »und schwerlich wird uns hier eine Spürnase der Rebellen
auswittern. Ich denke, wir können ruhig hier liegen bleiben, bis
die Dämmerung weiter vorgeschritten ist, damit man uns aus der
Mitte des Stromes nicht so leicht bemerkt. Was meinst Du,
George?«

		»Ich meine, Frederic,« versetzte der mit dem mädchenhaften
Gesicht ernst und ohne in den Humor seines Freundes einzustimmen,
»daß es gerathen ist, keinen Augenblick die Vorsicht aufzugeben.
Unsere Ergreifung wäre unser Verderben.«

		»Da hast Du Recht,« erwiderte der Andere, während seine Hand
unwillkürlich nach dem Revolver griff. »Zwar sehe ich auch nicht
ein Atom einer Gefahr, allein diese Rebellenhunde haben, was
Spionage betrifft, den Teufel selbst in ihrem Dienst. Fängt man
uns, dann sind wir verloren, denn es ist kein Kunststück, in uns,
trotz unserer Verkleidung, Offiziere der Unions-Armee zu erkennen,
und da hätten wir denn die liebliche Aussicht, ein paar Jahre in
dem Mustergefängniß Millen, Ga unter der Aegide des Bluthundes
Wirtz zu verleben. Brrr, lieber todt.«

		George nickte gleichgültig mit dem Kopfe, als ob das eine Sache
wäre, über die er längst mit sich im Reinen gewesen. Frederic fuhr
fort:

		»Mir, glaube ich, würde auch schwerlich ein andres Loos werden,
als der Tod, denn Frederic Seward, der Sohn des Premierministers
der Union, würde in den Augen der Rebellen schwerlich Gnade
finden.«

		»Und ich, George Borton, der berüchtigte Spion der Unions-Armee
noch weniger,« fügte der Andere kalt hinzu.

		Es entstand eine Pause, während welcher Frederic die angeregten
Gedanken weiter zu spinnen schien. George indessen musterte mit den
Blicken aufmerksam die Gegend in der Nähe des Flusses. Jedes
Gebäude, das sein Auge zu erreichen vermochte, die in der Ferne
schimmernden Umrisse der Stadt Richmond, die Hecken und Gebüsche
auf den Aeckern, das Alles schien ihm von Interesse zu sein.

		Frederic beobachtete seinen Freund eine Weile gedankenvoll und
schweigend, dann nahm er das unterbrochene Gespräch wieder auf:

		»Fast thut es mir leid, George,« sagte er, »daß ich darin
gewilligt habe, mich von Dir auf dieser gefährlichen Expedition
begleiten zu lassen. Ich selber scheue die Gefahr nicht, denn die
Liebe achtet keiner Gefahr – aber Du, Georg, mit Dir ist es etwas
anderes.«

		Um die Lippen des Angeredeten zuckte ein verächtliches
Lächeln.

		»Meinst Du, ich fürchte den Tod mehr als Du?« fragte er.

		»O nein,« fiel Frederic lebhaft ein, »im Gegentheil, Dein Muth
und Deine Todesverachtung sind bekannt genug, Du hast sie
hinlänglich bethätigt bei Deinen geheimen Missionen in's feindliche
Lager. Aber da handelte es sich um den Dienst für's Vaterland, hier
setzest Du Dich aber der Gefahr aus lediglich aus Gefälligkeit für
mich.«

		»Vielleicht treibt auch mich die Liebe nach Richmond,« versetzte
George von dem Thema kurz abbrechend, und wandte sich wieder der
Betrachtung der Gegend zu.

		Frederic folgte der Richtung seiner Blicke.

		»Wonach siehst Du denn da?« fragte er. »Willst Du etwa das
Terrain recognisciren für den Fall, daß unsere Armee einmal bis
hierher vordringt? – Die herrlichen Besitzungen da, nach welchen Du
eben siehst, da linker Hand, nicht weit vom James, mit dem
prächtigen Wohnhause und den umfangreichen Wirthschaftsgebäuden,
das ist White-House und gehörte noch vor zwei Jahren dem Vater
meiner theuren Emmy, dem guten Peter Brown. An ihm hatte der Norden
einen mächtigen Freund hier im Rebellenlande, denn er war nicht
bloß reich an Geld, sondern auch an Einfluß. Er besaß mehr als
zweihundert Sklaven, aber er hielt sie nicht wie das Vieh, sondern
behandelte sie äußerst human, wodurch er sich bei den
Sklavenzüchtern seiner Nachbarschaft ziemlich mißliebig machte.
Jetzt ist der alte Brown todt und Emmy's Vormund, Mr. Breckenridge,
hat die Plantage mit allem Zubehör gekauft, die Erbin aber nach
Richmond gebracht, wo sie sich mit ihrem unermeßlichen Vermögen
ganz in der Gewalt der Häupter der Rebellen befindet. Aber ich
befreie sie aus diesen Banden, so wahr ich Frederic Seward heiße! –
Du begreifst nun wohl, weshalb ich diese Expedition mitten in das
Wespennest der Rebellen unternahm? … Aber Du hörst ja gar nicht;
was beschäftigt dort Deine Aufmerksamkeit so ausschließlich, daß Du
an meiner Erzählung gar kein Interesse nimmst?«

		In der That hatte George während der Erzählung seines Freundes
unaufhörlich fortgefahren, mit Aufmerksamkeit die Gegend zu
durchforschen. In diesem Moment blieb sein Auge auf einem dunklen
Gegenstand in der Nähe eines Farmhauses haften.

		»Erkennst Du, was das für ein dunkler Gegenstand dort ist?«
fragte er seinen Freund, mit dem Finger nach der Richtung
deutend.

		»Das ist, so viel ich sehe, ein Wagen,« war die Antwort.

		»Ganz recht, es ist ein Wagen,« bestätigte George. »Dieser Wagen
erwartet mich.«

		»Dich?«

		»Wie ich Dir sage; frage nicht weiter, sondern laß uns jetzt
aufbrechen, es ist dunkel genug, daß wie getrost die Fahrt
fortsetzen können.«

		Mit diesen Worten richtete sich George im Boote auf und erfaßte
mit seiner kleinen, zarten Hand das Ruder. Sein Gefährte folgte
seinem Beispiel und wollte eben mit einem kräftigen Schlage das
Ruder einsetzen; da fiel ihm der junge Mann in den Arm.

		»Halt!« flüsterte er. »Leg' Dich in's Boot zurück.«

		Frederic blickte erstaunt um sich, aber sein Freund ließ ihm
nicht Zeit, sich erst zu überzeugen, ob etwas Verdächtiges in der
Nähe sei, sondern er zog ihn schnell zu sich herunter. Sie lagen
der Länge nach im Fahrzeuge ausgestreckt, aber so, daß sie über den
Rand desselben hinweg zu sehen vermochten.

		»Siehst Du jenes Boot dort,« fragte George, »das genau dem Cours
folgt, den wir genommen haben?«

		»Wahrhaftig; dort am Ufer gerade unter den Weidenbüschen, unter
denen wir hinfuhren. – Sollten sie auf uns Jagd machen?« –

		Frederic erfaßte in der einen Hand den Revolver, in der andern
das Bowiemesser. George wandte kein Auge von den Ankommenden.

		Jetzt hatte sich das Boot so weit genähert, daß sie in demselben
deutlich drei Männer unterscheiden konnten. Zwei von ihnen
handhabten die Ruder, der dritte saß am Steuer. Als sie, die Reihen
der Schiffe erreichten, wendeten sie sich vom Ufer ab und lenkten
nach der Mitte des Stromes, bei der Wendung aber, die das Boot
machte, konnte George einen leisen Schrei nicht unterdrücken.

		Frederic sah ihn verwundert an.

		»Was hast Du?« fragte er.

		George Borton antwortete nicht. Die Augen weit geöffnet, starrte
er nach der Stelle hin, an welcher das fremde Boot vor der Brigg,
hinter welcher sie lagen, vorbei kommen und von ihnen noch einmal
gesehen werden mußte. Mit fieberhafter Spannung durchbohrte er mit
den Augen die Dunkelheit; seine Hand, die das Ruder hielt, schien
zu zittern.

		Jetzt tauchte die Spitze des Bootes hinter der Brigg hervor –
jetzt ward der erste Ruderer sichtbar, es war ein Neger, dann der
zweite: es war ein Weißer, ein Mann in grauer Blouse und
Beinkleidern von derselben Farbe, seinem Aeußern nach, schien er
etwa Aufseher einer Plantage oder Besitzer einer kleinen Farm –
endlich ward auch der Mann am Steuer sichtbar. George's Herz schlug
hörbar. – Der Mann am Steuer schien klein von Statur, aber von
schöner, männlicher Gesichtsbildung, außer einem starken schwarzen
Schnurrbart war er völlig glatt rasirt. Auf dem Kopfe trug .er eine
niedrige Mütze mit abstehendem Schirm und breiter Goldborte, und um
die Schultern hatte er einen dunkelblauen Mantel mit rothem Besatz
gehängt.

		Das Alles konnte George nur einen Augenblick sehen, denn im
nächsten Augenblick befand sich das Boot schon hinter dem folgenden
Schiffe und konnte nicht mehr gesehen werden.

		Frederic steckte Revolver und Bowiemesser bei Seite und wollte
eben seine Freude zur erkennen geben, daß man sie nicht bemerkt
habe, aber noch ehe er ein Wort sagen konnte, rief George: »Ihnen
nach! Vorwärts, wir müssen sie einholen und den Mann im Mantel noch
einmal sehen, Frederic, und wenn's das Leben kostet.«

		»Bist Du toll. – Ihnen nach? Laß uns zufrieden sein, daß man uns
nicht bemerkt hat.«

		»Vorwärts, sage ich, der Mann dort am Steuer ist – wenn nicht
der Teufel sein Spiel treibt – der General Mac Clellan.«

		»Was sagst Du? Mac Clellan, der Oberbefehlshaber der
Unionsarmee, schleicht sich zu den Feinden? Unmöglich George!«

		Der, junge Mann hatte bereits die Ruder ergriffen und mit einer
Kraft, und Ausdauer, die zu seiner zarten Hand in keinem Verhältniß
zu stehen schien, trieb er das Boot vorwärts. Frederic half ihm
kräftig und nach einigen Minuten befanden sie sich in der Mitte des
Stroms im Kielwasser des verfolgten Boots.

		Bis aus hundert Schritte waren sie demselben nahe, ehe sie von
den Insassen bemerkt wurden. Die Ruderer hielten einen Augenblick
inne. Der Mann am Steuer schien offenbar unschlüssig, was er thun
sollte. – Waren es Freunde oder Feinde, die ihm folgten? Sollte er
sie herankommen lassen und, falls sie ihm verdächtig wären,
niederschießen, oder sollte er sein Heil in der Flucht versuchen?
–Nach einigen Sekunden der Ueberlegung hatte er sich zu·dem
Letzteren entschlossen.

		Die sehnigen Arme des Negers und des Farmers setzten mit
verdoppelter Kraft die Ruder ein, aber ihre Verfolger blieben ihnen
auf den Fersen.

		»Nur nicht nachlassen,« ermahnte George. »Bedenke, das Leben
Tausenden hängt davon ab, ob er ein Verräther ist oder nicht. Wir
müssen Gewißheit haben, ob er es ist oder nicht.«

		Fuß um Fuß gewannen sie den Fliehenden ab. Kaum vierzig Schritte
trennten sie, und schon konnten sie die Minuten berechnen, die sie
gebrauchen würden, um sie vollends einzuholen – da drang das
Geräusch eines in's Wasser fallenden Gegenstandes an ihr Ohr.

		»Was war das?« riefen Beide zugleich.

		So scharf sie auch umherblickten, sie vermochten Anfangs nichts
zu entdecken. Da machte George die Bemerkung, daß indem verfolgten
Boote jetzt nur ein Ruderer sichtbar sei.

		Verwundert blickten Beide einander an.

		


		Da plötzlich erhielt ihr Boot einen Ruck, daß sie nach einer
Seite taumelten, und gerieth dermaßen in's Schwanken, daß es mit
dem einen Bord Wasser schöpfte und nahe daran war umzuschlagen. –
Erschrocken wandten sie sich nach der Seite hin, an welcher sich
die Ursache dieses Schwankens befinden mußte, und blickten in das
grinsende Gesicht des Negers, der, sich mit den Händen anklammernd,
aus Leibeskräften bemüht war, das Boot umzukippen.

		Schnell wie der Gedanke hatte Frederic den Revolver gezogen. Der
Schuß krachte; aber noch bevor er den Hahn abgedrückt hatte, war
der Kopf des Negers unter der Oberfläche des Wassers verschwunden,
um erst nach geraumer Zeit in weiter Entfernung von ihnen wieder
aus den Fluthen emporzutauchen.

		Es war jetzt unmöglich, die Verfolgung fortzusetzen, denn ihr
Boot war dermaßen mit Wasser angefüllt, daß es leicht bei der
geringsten Bewegung sinken konnte. Nur mit Mühe erreichten sie das
Ufer; die Verfolgten aber, nachdem sie den Neger wieder aufgenommen
hatten, waren schnell ihren Blicken entschwunden. – –

		»Wir müssen es dennoch erfahren,« erklärte George. »Laß uns hier
unsern Weg trennen. Ich werde nach Richmond gehen; ist er es, und
kommt er dahin, so erfahre ich es sicherlich. Geht er nicht nach
Richmond, sondern hält er sich hier auf einer der Farmen auf, so
wirst Du ihn sehen müssen, wenn Du Dich hier in der Nähe dieser
Landstraße verborgen hältst.«

		Frederic nickte beistimmend und reichte dem Freunde die
Hand.

		»Leb' wohl, George,« sagte er. »Zwar thut es mir wehe, daß ich
Emmy jetzt nicht, vielleicht nie mehr sehe und spreche; aber die
Pflicht gegen die Republik geht voran. Ich werde thun, was ich
kann, um zu entdecken, ob es sich hier um Verrath handelt oder
nicht. Geh' Du nach Richmond. Bin ich binnen drei Tagen nicht bei
Die im Hotel Franklin, so nimm an, daß ich todt oder gefangen bin
und räche mich.«

		George erwiederte mit Herzlichkeit seinen Händedruck, und indem
er aus einen langsam sich nähernden Wagen deutete, sagte er:

		»Dieser Wagen erwartet mich, wie ich Dir sagte. Leb' wohl, wenn
Gott will, sehen wir uns bald wieder. Der Weg, den wir Beide gehen,
ist mit Gefahren gepflastert. Mein Besuch gilt dem
Rebellenpräsidenten Jefferson Davis!«

		Er stieg ein, und der Wagen fuhr mit ihm in scharfem Trabe
davon.

	
		
		Zweites Kapitel.

Der Sklavenbaron zu White-House

		Nur etwa eine Viertelmeile vom James River entfernt, liegt in
einer äußerst fruchtbaren Niederung die Farm White-House. Das
Wohnhaus ist auf einer kleinen Anhöhe gebaut, eine Art Villa im
modernsten Styl, mit einer prächtigen Säulenhalle als Vorbau; an
dünnen Fäden sich hinrankend bilden üppig grünende Schlinggewächse
unten zwischen den Säulenschäften eine Art Geländer, und dann sich
emporziehend, umrahmen sie die mit Goldleisten und herrlichen
Stuckaturen reich verzierte Decke mit ihren dunklen Blättern, so
daß die Halle das Ansehen einer Veranda erhält. Mächtige Sykomoren,
die zu beiden Seiten der Vorhalle stehen, vereinigen ihre
dichtbelaubten Zweige zu einem Laubdach und wehren dem Strahl der
tropischen Sonne mit seiner Gluth in die erquickende Kühle der
Veranda einzudringen. Zwischen diesen Bäumen befindet sich das
Bassin eines Springbrunnens, dessen Wasser plätschernd im Glanz der
Abendsonne schillerte und in Farbenpracht wetteiferte mit den
tausendfarbigen Blumen, die den Platz vor der Veranda bedeckten und
mit ihrem Duft erfüllten.

		Man kann sich nichts Reizenderes denken, als unter dieser
Veranda der süßen Ruhe und der gemüthlichen Unterhaltung zu
pflegen. An einem Tische, auf welchem zwei Krystallpokale und eine
Flasche Sherry standen, wiegten sich auf weichen Polsterstühlen
zwei Männer. Der Eine von ihnen war ein Mann in den fünfziger
Jahren, und sein dünner Backenbart und sein Haar schon stark mit
Grau untermischt. Wenn sonst stets das Auge der Spiegel der Seele
ist, so war man doch nicht im Stande in diesem Auge auch nur ein
schattenhaftes Bild der Seele zu erkennen; es waren graue,
ausdruckslose, glanzlose Augen. Ob ihr Glanz in dem Feuer
verzehrender Leidenschaften erloschen, oder ob sie überhaupt nie im
Feuer der Jugend gestrahlt hatten war schwer zu bestimmen, denn das
Gesicht dieses Mannes war ein verschlossenes Buch, in dem Niemanden
zu lesen gestattet war. Und doch lag in diesem Gesicht etwas, das
Widerwillen, ja Furcht einflößen mußte: der kalte, glanzlose Blick
hatte etwas Unheimliches, Beängstigendes; in der Brust dieses
Mannes konnten nie Herz und Gemüth gewohnt haben, oder sie waren
längst erstorben, hier mußte die kalte Grausamkeit eines Nero, aber
ohne dessen wilde Leidenschaft zu finden sein. Sein eckiges,
markirtes Gesicht machte einen um so widerwärtigeren Eindruck, als
die Züge desselben völlig unbeweglich zu sein schienen. Seine Figur
war groß und hager, seine Haltung aufrecht und steif.

		Der Andere, der mit ihm am Tische saß, mochte in den Dreißigern
sein. Sein Gesicht war völlig das Gegentheil von dem des Andern;
dort starre Unbeweglichkeit – hier quecksilberartige Beweglichkeit;
dort Verschlossenheit, Leidenschaftslosigkeit – hier spiegelte sich
in den Zügen jede Leidenschaft, jedes Laster wieder. Das stechende,
braune Auge verrieth Bosheit und Tücke; die breite, flache Stirn
thierische Sinnlichkeit, der eigenthümlich geformte große Mund
Selbstsucht und Rohheit.

		Dies waren William Breckenridge, einer der reichsten sogenannten
Sklavenbarone Virginiens und zugleich Kriegsminister des
Rebellenpräsidenten, und Berveley Tucker, ein Plantagenbesitzer aus
der Nachbarschaft, gegenwärtig auch Armeelieferant der
Rebellenarmee.

		Beide Männer achteten weder der herrlichen Fernsicht, die sie
von der Veranda aus hatten, noch der reizenden Anlagen in ihrer
Nähe. Von Zeit zu Zeit ein Glas Sherry leerend und ihre Cigarre
dampfend, starrten sie stumm ins Leere.

		Obgleich das Gesicht des Mr. Breckenridge nicht im mindesten
anders aussah, wie sonst immer, so konnte man doch aus der Manier,
wie er langsam den Dampf seiner Cigarre von sich blies und wie er
sich mit dem Knopf der Peitsche, die er in der Hand hielt,
ungeduldig auf das Knie klopfte, schließen, daß er verstimmt
sei.

		Desto aufgeräumter war sein Gast, der sich ein Glas nach dem
andern einschenkte und in herzliches Kichern ausbrach, so oft er
sah, wie die Nigger, die draußen im Garten beschäftigt waren, sich
krümmten unter der Peitsche des Aufsehers, der sie zur Arbeit
antrieb.

		Die Sonne war bereits hinter den Bergen verschwunden, und die
drückend heiße Luft kühlte sich allmählig ab. Der Sherry und die
angenehme Kühle lös'ten endlich die Zunge Berveley Tucker's.

		»Sie sind verdrießlich, Freund Breckenridge«, begann er, »und
Sie haben Ursache, denn unsere Sache steht schlimm, sehr schlimm.
Verliert Lee diese Schlacht, so haben wir den Feind in der
unmittelbarsten Nähe von Richmond, und die Republikaner diktiren
uns den Frieden, dessen erste Bedingung die Freilassung der Sklaven
ist.«

		Der Kriegsminister zog ein wenig die Brauen zusammen.

		»Dahin wird es sobald nicht kommen«; versetzte er mürrisch. »Man
wird uns nicht den Frieden diktiren und wir werden unsere Sklaven
nicht freilassen, das versichere ich Ihnen.«

		»Wie es scheint«, meinte Mr. Tucker, »haben Sie doch aus weiser
Vorsicht Ihre Sklaven zum größten Theil bereits verkauft.«

		»Nicht weil ich fürchtete, daß man sie mir nähme«, versetzte
Breckenridge. »Ich habe die Nigger, die sich zum Kriegsdienste
eigneten, gegen geringe Entschädigung als Soldaten einstellen
lassen, und da die übrigen doch nichts hingereicht hätten, die
Plantage zu bebauen, so habe ich von denen auch noch einige
verkauft und nur so viele behalten, als zur Besorgung meines
Hauswesens erforderlich sind.«

		»Sie sind ein großer Patriot, Mr. Breckenridge«, bemerkte der
Armeelieferant«, daß Sie dem Gemeinwohl solche Opfer bringen.«

		»Ob ich dem Gemeinwohl die Opfer bringe oder mir selbst, ist
einerlei«, entgegnete Breckenridge. »Aber ich bin der Meinung, daß
wir keine Opfer scheuen dürfen, wenn wir unsere Rechte mit Erfolg
verfechten wollen. Man will uns unser Eigenthum, unsere Sklaven,
die wir mit unsern guten Dollars gekauft, nehmen, das dürfen wir
nicht dulden; wir werdenden republikanischen Gesindel zeigen, daß
wir in Amerika die Herren sind. – Wer sind denn die Leute, die über
Unmenschlichkeit, Unchristlichkeit und wie die Phrasen alle heißen,
schreien und gegen uns das große Wort führen? – Es sind dies
hergelaufenen Deutschen, diese Habenichtse, die nur den Dollar ihr
eigen nennen, den sie im Schweiße ihres Angesichts verdienen, dann
die Zeitungsschreiber mit ihrem Troß von Schwärmern und Tagedieben,
und endlich diejenigen von den Yankees, die mit ihrem Golde gern
allein die Herrenspielen möchten und sich ärgern, daß wir an
Reichthum und Einfluß mehr und mehr steigen. Die großen
Handelsfirmen aber und die Industriellen des Nordens, die halten zu
uns, denn nur durch uns existiren sie, unser Wohlstand ist
Existenzbedingung für sie. Darum glaube ich nicht an einen für uns
schlimmen Ausgang des Krieges. Wie gesagt, wir dürfen nur keine
Opfer scheuen. Mit unsern Dollars werden wir siegen. Wir sind im
Stande uns selbst in den Staaten des Nordens eine Macht zu
schaffen, die mehr für uns wirkt als die Armeen auf dem
Kriegsschauplatz.«

		»Sehr wahr, Freund Breckenridge«, stimmte Mr. Tucker bei, »und
dazu ist vor allen Dingen erforderlich, daß wir zusammenhalten. Es
war ein schöner Gedanke von Ihnen, daß Sie damals die Vereinigung
der Ritter vom goldenen Zirkel gründeten, wir hätten wahrlich nicht
den Krieg zwei Jahre mit solchem Erfolg geführt.«

		»Um aber den Krieg mit demselben Erfolg fortzusetzen«, fuhr der
Kriegsminister fort, »bedarf es jetzt anderer Mittel. Wir müssen
den Feind angreifen und vernichten von einer Seite, wo er sich
nicht mit seinen Armeen vertheidigen kann. In seinem innersten Mark
muß der Wurm der Vernichtung sein Werk beginnen, heimlich,
unmerklich. Der Lebensnerv der Union muß zerschnitten werden, und
nöthigenfalls muß man dem Drachen Union, der das Maul nach unserer
Existenz aufsperrt und uns zu verschlingen droht, den Kopf
abschlagen; das ist meine Ansicht!«

		»Dazu scheint mir der junge Mann, der Comödiant, den Sie
kürzlich in unsern Zirkel einführten ganz wie gemacht, denn er haßt
Abraham Lincoln eben so sehr wie Unsereiner und ist ehrgeizig und
verwegen.«

		»Ich habe in Bezug auf ihn schon meinen Plan gemacht, Freund
Tucker und in der nächsten Sitzung der Ritter vom goldenen Zirkel
sollen Sie davon hören. Vorläufig gebe ich Ihnen die Versicherung:
noch hat das Ungeheuer, das uns droht, uns nicht verschlungen; noch
existiren wir und haben mächtigere Waffen in Händen, als Sie und
die Andern sich träumen lassen.«

		»Ihre Zuversicht macht mit ordentlich wieder neuen Muth, Mr.
Breckenridge. Ja, Sie sind ein ausgezeichneter Mann, Ihnen verdankt
die Conföderation viel, und wenn sie siegt, so ist das
hauptsächlich Ihr Werk. Lassen Sie uns anstoßen – die Conföderation
lebe!«

		Mr. Breckenridge schellte.

		Auf dies Zeichen erschien ein Mädchen von so imposanter
Schönheit, daß Mr. Tucker das Glas, das er eben an die Lippen
führen wollte, ohne zu trinken, langsam wieder aus den Tisch
stellte, und mit gierigen Augen sie anstierte.

		Sie war eine Quadroone [bookmark: text1]F1, die Farbe
ihrer Haut vielleicht um eine Schattirung dunkler, als die einer
Weißen, etwa gleich dem Teint einer Neapolitanerin. Ihr Wuchs war,
wie der aller Quadroonen, üppig und voll, der kleine Mund mit den
ein wenig ausgeworfenen rothen Lippen schien Wollust zu hauchen und
in den braunen Augen mit den langen, dunklen Wimpern brannte »die
Gluth unauslöschlicher Leidenschaft; und über all den Reizen dieser
üppigen Schönheit schwebte der Zauber eines tiefen Gefühls und
leuchtete der Strahl hoher Intelligenz und seiner Bildung. Aber in
dem ernsten, bleichen Antlitz lagerte auch die Wolle düstrer
Melancholie, die den Zauber, den die Erscheinung dieses Mädchens
verbreitete, nur, noch erhöhte. Offenbar nagte tiefer Gram in ihrer
Brust, aber sie besaß Willenstärke und Festigkeit des Charakters
genug, um denselben zu ertragen.

		Mit einer höflichen Verbeugung gegen den Gast näherte sie sich
ihrem Herrn.

		»Sie befehlen, Sir …?« sagte sie mit wohltönender Stimme.

		»Noch eine Flasche Sherry!« befahl Mr. Breckenridge, ohne sie
anzusehen.

		Hätte er sie angesehen, er würde bemerkt haben, daß in ihrem
Auge eine Thräne schimmerte.

		Sie ergriff das silberne Servirbrett, auf welchem die geleerte
Flasche stand, mit ihrer kleinen, zart geformten Hand, wobei ein
runder, schöner Arm sichtbar wurde, und entfernte sich.

		»Bei allen Teufeln!« rief Mr. Tucker, dessen ganze Sinnlichkeit
bereits in hellen Flammen loderte; »das ist ein Prachtexemplar! –
Eine Ihrer Sklavinnen, Mr. Breckenridge?«

		»Sie ist eine von den Sklavinnen, die ich beim Kauf dieser
Besitzung mit übernahm. Sie wissen, Mr. Brown, mein Vorgänger, war
stark angesteckt von den Ansichten der Humanitätsschwärmer und
hielt seine Sklaven in sehr lockerer Zucht. Er ließ diese hier mit
seiner Tochter erziehen und hielt sie wie sein eigen Kind, daher
kommt es, daß sie Bildung besitzt wie eine Lady ersten Ranges. Als
der alte Brown starb, war seine Tochter Willens, alle ihre Sklaven
freizulassen; aber ich bin glücklicher Weise Vormund der Erbin und
da sie noch minorenn war, so konnte ich den leichtfertigen Schritt
hindern, indem ich die Besitzung mit allem Zubehör an mich
kaufte.«

		»Hören Sie, Mr. Breckenridge, ich muß das Mädchen haben, es ist
mir kein Preis zu hoch.«

		»Das glaube ich, sie ist schön. Schon Mancher hat sie zur
Favorit-Sklavin haben wollen, und mehr als einmal sind mir 2000
Dollars für das Mädchen geboten. Aber ich habe sie nicht verkaufen
wollen, da ich sonst Niemand habe, der es verstünde, meinem
Hauswesen mit Anstand und feiner Tournüre vorzustehen.«

		»Ich gebe ihnen 3000 Dollars.«

		»Dreitaufend Dollars? – das ist ein Gebot, das sich hören läßt;
da wäre ich wirklich nicht abgeneigt.« –

		Das Gespräch wurde unterbrochen durch den Eintritt des jungen
Mädchens, von dem es handelte. Sie stellte die Flasche Sherry auf
den Tisch; statt aber sich sofort wieder zu entfernen, blieb sie
zaudernd stehen.

		»Nun?« fragte Mr. Breckenridge, und sah sie verweisend an;
zugleich aber bemerkte er ihr thränenfeuchtes Auge.

		»Was soll das?« rief er zornig. – »Weg die Thränen! Ich kann
keine plärrenden Sklaven gebrauchen. Auf der Stelle ein
freundliches Gesicht gemacht!«

		»Verzeihen Sie meine Schwäche, Sir,« antwortete sie, die Thränen
abtrocknend und sich zwingend, dem Befehl ihres Herrn zu
entsprechen – »aber ich habe vorhin einen Brief von Miß Emmy
erhalten ...«

		»So?« unterbrach er sie. »Schon wieder? Ich habe meiner Mündel
verboten, an Dich zu schreiben, weil es sich für sie nicht schickt,
auf freundschaftlichem Fuß mit einer Sklavin zu stehen, und weil
sie mit ihrem Beileid Dich verdirbt. Ah, jetzt begreife ich Deinen
Kummer! Aber ich habe hier einen Tröster!«

		Er wies auf die Peitsche in seiner Hand.

		»Ich will doch sehen,« fuhr er fort, »ob ich die Zucht nicht
wieder herstellen kann unter dem schwarzen Gesindel, die mein
Vorgänger leider vernachlässigt hat. Geh jetzt. Ich erlasse Dir für
diesmal die Strafe; aber laß mich nicht wieder Thränen sehen, sonst
…«

		»Sie mißverstehen die Ursache meiner Trauer, Sir,« fiel das
Mädchen mit sanfter Stimme ein. »O, gestatten Sie mir nur ein Wort,
eine Bitte …«

		»Deine Keckheit geht weit!«

		»Miß Emmy schreibt mir, daß man durch Richmond einen Transport
Gefangener geführt habe, und daß sie« – unaufhaltsam strömten von
Neuem ihre Thränen – »daß sie unter diesen auch meinen Bruder
bemerkt habe.«

		»Den ich unter's Militair stecken ließ, und der von dort
desertirte? Vortrefflich, daß sie ihn wieder eingefangen haben, der
Strick ist ihm gewiß!«

		»O, Mr. Breckenridge,« rief das Mädchen schluchzend und flehend
ihre Hände ausstreckend. »Thun Sie etwas für ihn; ein Wort von
Ihnen, und er wird nicht gehenkt oder erschossen. Mein Lebelang
will ich es Ihnen durch die treusten Dienste lohnen. Nie soll eine
Klage über meine Lippen kommen, nie will ich murren über mein Loos
– retten Sie ihn!«

		»Welche Frechheit! Ich soll mich für einen davongelaufenen
Sklaven verwenden? Wahrhaftig, ich sehe ein, ich bin gegen Dich zu
nachsichtig gewesen; sonst würdest Du zittern vor meinem Zorn über
solche Zumuthung.«

		Mr. Tucker lachte laut auf.

		»In der That, Mr. Brown muß seine Nigger auf eine absonderliche
Weise erzogen haben, daß sie sich unterstehen, so mit ihrem Herrn
zu reden. Aber ereifern Sie sich jetzt nicht weiter, werther
Freund; wenn unser Geschäft zu Stande kommt, so werde ich schon
nachholen, was an der Erziehung dieser Sklavin versäumt ist.
Gefällt es Ihnen, so schließen wir das Geschäft auf der Stelle
ab.«

		»Ach so, ja« ich dachte nicht daran,« versetzte Breckenridge.
»Ich muß Dir eröffnen, Esther, daß ich Dich zu verkaufen
beabsichtige. Hier dieser Herr wird Dich kaufen.«

		Das Mädchen blickte ihn entsetzt an.

		»Sie wollen mich verkaufen, Sir?« sagte sie, und ihre Brust
keuchte angstvoll.

		»Still!« unterbrach sie ihr Herr und wandte sich an seinen Gast.
»Freilich muß es einen übeln Eindruck auf Sie machen, wenn Sie
sehen, wie schlecht disciplinirt sie ist, allein ich versichere
Sie, daß sie lenksam ist und bei strenger Behandlung äußerst
brauchbar, sie besitzt manche gesellschaftlichen Talente und ist
namentlich als Vorleserin wohl zu gebrauchen.«

		Ueber Mr. Tucker's Gesicht flog ein ironisches Grinsen.

		»Das ist mir im Augenblick Alles Nebensache,« sagte er, sein
Gesicht zu frivolem Lachen verzerrend. »Es liegt mir weniger an
ihren Talenten und Fähigkeiten, als an ihrem Körper, und in dieser
Beziehung möchte ich nicht gerne die Katze im Sack kaufen.«

		»Natürlich nicht,« bestätigte Mr. Breckenridge. »Ueberzeugen Sie
sich genau, daß sie alle die Eigenschaften besitzt, die man an
einer Favorit-Niggerin verlangt. Wer einen guten Preis zahlt, kann
auch eine gute Waare verlangen.«

		Esther trug außer einem Rock von gelbem Mousselin eine
ausgeschnittene Blouse von leichtem Baumwollenzeuge; den schön
gebogenen Hals aber und den Busen, welcher der leichten Fesseln der
Blouse spottete, hatte sie durch ein loses um den Hals
geschlungenes Tuch leicht bedeckt.

		Mr. Tucker musterte mit lüsternen Blicken die ebenmäßige Figur
des schönen Mädchens. Seine zitternden Finger betasteten ihren Arm,
ihre Taille.

		Sie zuckte bei seiner Berührung zusammen. Ihre Lippen schlossen
sich, als wollte sie einen Zornausbruch zurückdrängen; aber sie
leistete keinen Widerstand. Mr. Tucker's Auge ruhte erwartungsvoll
auf dem Tuch, das sie um den Hals trug.

		»Herunter das Tuch,« befahl Mr. Breckenridge, »oder meinst Du,
Mr. Tucker soll selber Deine Zofe spielen?«

		Das Mädchen rührte sich nicht.

		»Hörst Du nicht? – das Tuch herunter, verdammtes Niggerblut!«
wiederholte ihr Herr.

		Ueber das Gesicht des schönen Mädchens flog Purpurröthe.

		»Sir!« rief sie mit halb vorwurfsvollem, halb flehendem Tone,
aber sie machte keine Miene, dem Befehl zu gehorchen.

		Breckenridge sprang auf.

		»Bei allen Teufeln, gehorche, oder ….«

		Mr. Tucker's Auge funkelte begierig, der Ausführung des Befehls
harrend. Sie aber blieb unbeweglich.«

		»Nun, das muß ich sagen, Mr. Breckenridge,« sagte jener boshaft,
»darnach, daß ich solche Halsstarrigkeit mit in den Kauf nehmen
muß, haben Sie den Preis hoch genug gesetzt«

		Der Zorn des Sklavenbarons war auf's Aeußerste gesteigert. Seine
Hand streckte sich aus – das Tuch ward heruntergerissen – die
Peitsche sauste in der Luft– und über den zarten Hals zogen sich,
dunkelroth anschwellend, zwei dicke Striemen.

		Kein Laut des Schmerzes drang über Esthers fest geschlossene
Lippen, keine Thräne netzte ihr Auge. Aber das Wogen ihres Busens,
das hörbare Klopfen ihres Herzens kündete den Sturm an, der in
ihrem Innern tobte, und das zornflammende Auge, dessen Blitze
vernichtend ihren Herrn und dessen Gast trafen, sprach den Schwur
ewiger, unauslöschlicher Rache.

		Die Peitsche hob sich zum dritten Mal, aber sie fiel diesmal
nicht aus Esther's Schulter. Ein Neger sprang in diesem Augenblicke
herein und überreichte dem Kriegsminister eine Karte mit den
Worten:

		»Fremder Massah warten da drinnen.«

		Mr. Breckenridge bemerkte anfänglich mit Unwillen die Störung,
allein kaum hatte er den Namen gelesen, der auf der Karte stand,
als er sich hastig an seinen Gast wandte:

		»Entschuldigen Sie mich, werther Freund, aber ein Geschäft, das
keinen Aufschub duldet, zwingt mich, Sie zu verlassen. Wollen Sie
diese Angelegenheit« – er deutete auf die Sklavin – »bis morgen
aufschieben ….«

		»O, ich bitte« – unterbrach ihn Mr. Tucker, »geniren Sie sich
meinetwegen nicht, ich meinerseits betrachte das Geschäft als
abgemacht, und wenn es Ihnen recht ist, so lasse ich morgen
Vormittag durch meinen Niggeraufseher das Mädchen abholen.«

		Sie schüttelten einander die Hände, und Mr. Tucker, noch einen
diabolischen Blick aus die bebende Quadroone werfend, entfernte
sich.

		Kaum hatte er sein Pferd bestiegen, das ein Nigger auf dem Hofe
auf- und abgeführt hatte, so eilte Mr. Breckenridge in das
Nebenzimmer, wo sein neuer Gast auf ihn wartete. Esther konnte
durch die Thür einen Blick auf den Fremden werfen; es war ein
kleiner Mann mit starkem, schwarzem Schnurrbart, der einen
dunkelblauen Mantel mit rothem Besatz und eine niedrige Mütze mit
abstehendem Schirm und breiter Goldborte trug.

		Mr. Breckenridge hatte in der Eile die Karte auf dem Tische
liegen lassen. Als Esther's racheflammende Augen ihren Herrn im
Nebenzimmer verschwinden sahen, flog sie an den Tisch und ergriff
die Karte. [bookmark: text2]F2

			[bookmark: foot1]Aus der
Vermischung von Weißen und Negern entstehen »Mulatten«; aus der
Vermischung von Weißen und Mulatten »Quadroonen«.
	[bookmark: foot2]Es stand darauf der Name:
M'Clellan, Oberbefehlshaber der Vereinigten
Staaten-Armee.


	
		
		Drittes Kapitel.

Die Rache der Sklavin

		Mr. Breckenridge war zwar höchst erfreut über den Besuch des
Generals, indessen spiegelten seine starren Züge diese Freude nicht
wieder, im Gegentheil war sein Blick streng und vorwurfsvoll.

		»Es ist gut, daß Sie kommen, General«, sagte er, »endlich einmal
Aufklärung zu geben über Ihr unbegreifliches Benehmen in den
letzten Wochen. Es scheint, als hatten Sie ihre Sympathien
gewechselt, und wendeten uns den Rücken.«

		»Zunächst, lieber Breckenridge«, unterbrach ihn M'Clellan,
[bookmark: text3]F3 »muß ich Sie darauf aufmerksam machen, daß, wenn
ich die Sympathien für Sie und die Sache der Conföderirten verloren
hätte, ich mich schwerlich der Gefahr ausgesetzt haben würde, den
Weg hierher zu machen. Ich war nahe daran, erkannt zu werden, und
bin dieser Gefahr nur entgangen durch einen gescheidten Einfall
Ihres Niggers Jim. Doch fürchte ich, daß die Spione, welche Jagd
auf mich zu machen versuchten, mir hierher gefolgt sind.«

		»Sollten sie es wagen?«

		»Ich bin davon überzeugt. Als ich am Ufer des James das Pferd
bestieg, bemerkte ich im Ufergesträuch einen Mann, welcher der
Kleidung nach einer der beiden Spione sein muß. Er verfolgte mich
mit den Blicken, und schlug später denselben Weg ein, den ich
genommen.«

		»So müssen wir Vorkehrungen treffen, daß der Mann, falls er sich
bereits innerhalb der Besitzung befindet, gefangen wird, oder wenn
er noch nicht hier sein sollte, ergriffen wird, sobald er sich
zeigt.«

		Mr. Breckenridge zog die Glocke.

		»Rufe Mr. O'Laughlin!« befahl er dem Neger, der den Kopf durch
die Thür steckte.

		Nach einigen Minuten erschien ein untersetzter breitschultriger
Mann mit groben Zügen aber verschmitztem Ausdruck in seinem
häßlichen Gesicht. Er trug eine graue Blouse und Beinkleider von
derselben Farbe.

		Breckenridge wechselte einige Worte mit ihm, worauf sich der
Mann entfernte. – – –

		Als im Jahre 1860 Abraham Lincoln zum Präsidenten der
nordamerikanischen Republik gewählt wurde und in seiner
Antrittsrede die Prinzipien der Sklavenhalter bekämpfte und
erklärte, daß er dahin wirken werde, daß die Sklaverei in der Union
nach und nach aufhöre, thaten sich die Staaten, in welchen die
Sklaverei herrschte, zu einer Conföderation zusammen und fielen von
der Union ab. Sie wählten zu ihrem Präsidenten Jefferson Davis und
begannen mit der Einnahme von Fort Sumter die Feindseligkeiten
gegen die Republik. Die Rebellen kämpften anfangs mit entschiedenem
Glück, da es dem Norden an tüchtigen Offizieren fehlte, und viele
von den vorhandenen Offizieren mit dem Süden sympathisirten und
offenbarste Verrätherei trieben. Im Jahre 1863 wurde M'Clellan zum
Oberbefehlshaber der Unionsarmee ernannt. Man konnte zwar nicht
läugnen, daß er ein tüchtiger Feldherr sei, indessen wurden, da er
über Lee, den General der Rebellenarmee, nicht die Vortheile
errang, die er hätte erringen können, hier und da Stimmen laut, die
ihn beschuldigten, im Einverständnisse mit den Rebellen zu handeln.
Inwiefern solche Vorwürfe gerechtfertigt waren, kann aus der
folgenden Unterredung des Oberbefehlshabers der Unionsarmee mit dem
Kriegsminister der Rebellen abgenommen werden. –

		»Jetzt können Sie unbesorgt sein,« nahm Mr. Breckenridge das
Wort, als O'Laughlin sich entfernt hatte; »und können ohne Furcht
sprechen. Zunächst die Frage: Ist es wahr, daß Sie die Armee Lee's
am Potomac völlig eingeschlossen haben?«

		»Es ist so!«

		»Nun, und wie ist das in Einklang zu bringen, mit den
Verpflichtungen, die Sie uns gegenüber eingegangen sind? – Sie
haben versprochen, den Krieg in die Länge zu ziehen, bis die Kräfte
der Union erschöpft seien, und Lincoln gezwungen wäre, einen für
uns günstigen Frieden zu schließen. Wie aber haben Sie Ihr
Versprechen erfüllt? – Sie haben bei Gettysburg uns geschlagen und
über den Potomac zurückgedrängt, und jetzt umgehen Sie unsere
Armee, daß es nur in Ihrem Belieben steht, sie ganz gefangen zu
nehmen, oder mit einem Schlage zu vernichten. Was sollen wir davon
denken?«

		»Sie thun mir mit Ihren Vorwürfen Unrecht, lieber Breckenridge.
Die Schlacht bei Gettysburg mußte ich gewinnen, um die Stimmen zum
Schweigen zu bringen, die mich beschuldigten, mit dem Süden zu
sympathisiren. Daß aber Lee's Armee umgangen und eingeschlossen
ist, das ist bei Gott nicht meine Schuld. Man hat mir da zwei
Generale an die Seite gestellt, deren Feuer und Energie ich kaum zu
zügeln im Stande bin. Da ist ein gewisser Sheridan, ein Schlaukopf
und tüchtiger Strategiker, dessen Marschoperationen wahrhaft
staunenswerth sind, dann ein gewisser Grant, ein Mann von eisernem
Willen, der im Stande wäre, mitten durch die feindlichen Heere,
geradeswegs auf Richmond los zu marschiren.

		Ich habe meine ganze Autorität aufgeboten, um die Einschließung
Lee's zu verhindern, allein alle meine Maßregeln scheiterten an der
Energie Grants und der Schlauheit Sheridan's.«

		»Und was wird jetzt geschehen? Werden Sie in den Verlauf nicht
eingreifen?«

		»So lange Sheridan an der Spitze der Cavallerie steht, kann ich
nichts thun, um Lee zu retten. Würde ich ihm Befehl geben, seine
Position zu ändern, und Lee in Stand setzen zu entschlüpfen, so
würde ich riskiren, vor ein Kriegsgericht gestellt zu werden.«

		Breckenridge schaute sehr finster drein. Ueberlegend
durchschritt er einige Male das Zimmer, dann plötzlich stille
stehend, sagte er:

		»Und wenn man Sheridan beseitigte?« –

		»Dann wäre es eine ganz andere Sache, die Unterbefehlshaber, die
dann seine Stelle einnehmen würden, würden sich ohne Widerspruch
und Argwohn in meine Anordnungen fügen.«

		»Welches ist morgen das Losungswort der Truppen am James-River?
Ich beabsichtige nämlich zuverlässige Leute in's Lager zu schicken,
die es übernehmen werden, Sheridan sowohl wie Grant zu
beseitigen.«

		»Ich verstehe; allein ich zweifle an dem Gelingen, wenigstens am
Entkommen der Thäter, da dieselben begreiflicher Weise meinerseits
keinen Vorschub zu erwarten haben.«

		»Die Leute, die ich schicke sind beherzt und gewandt. Die
Hauptsache ist nur, daß sie Zutritt ins Lager haben.«

		»Das Losungswort ist »Sternenbanner.« Ich will aber hoffen, daß
es mir gelingt, Lee durch weniger gewaltthätige Mittel einen Ausweg
zu bahnen. – Da nun diese Angelegenheit in Ordnung ist, so können
wir zu einer andern übergehen. Ich bin doch sicher, daß Sie und
Ihre Freunde allen Einfluß, den Sie auf die demokratische Parthei
der Union haben, auswenden werden, um bei der Präsidentenwahl im
nächsten Jahre meine Candidatur zu unterstützen?«

		Mr. Breckenridge's Unmuth hatte sich im Verlauf der Unterredung
gänzlich gelegt, und als die Astrallampe, welche eben ein Neger auf
den Tisch setzte, an welchem der Minister mit seinem Gast Platz
genommen, seine Züge hell beleuchtete, schien es fast, als ob der
Ausdruck des Triumphes und innerer Zufriedenheit in denselben zu
lesen sei. Er antwortete auf die Frage M'Clellan's mit gewinnender
Zuvorkommenheit:

		Oh, ganz gewiß können Sie dessen sicher sein. Sie dienen uns,
und nichts ist billiger, als daß wir Ihnen wieder dienen. Und
sollten, was kaum anzunehmen ist, unsere Bemühungen vergeblich
sein, so können Sie sich versichert halten, daß wir in anderer
Weise Ihre Verdienste gebührend zu lohnen wissen werden.«

		Er reichte seinem Gaste bei diesen Worten seine Hand, die
M'Clellan mit einigen Ausdrücken des Dankes ergriff.

		»Da somit die Mißverständnisse gelös't und unser Einvernehmen
wieder hergestellt ist,« fuhr der Kriegsminister fort, »so können
den Rest unserer Geschäfte mit bedeutend erleichtertem Herzen
berathen. – Gelingt es Ihnen immer, sich mit unserm General Lee in
Verbindung zu setzen?«

		»O ja, wir haben ein sehr einfaches Mittel, uns einander in
Verbindung zu setzen!«

		»Das wäre?«

		»Lee läßt aus seiner Armee zuverlässige Leute, die er mit
Aufträgen versieht, desertiren. Ich empfange dann ihre Aufträge,
stelle die Leute in eins meiner Regimenter ein und suche dann,
nachdem ich sie wieder mit Aufträgen versehen, zu bewerkstelligen,
daß sie von Lee gefangen werden.«

		»In der That, sehr gut ausgedacht. Sollte es sich aber da nicht
bisweilen ereignen, daß die Leute nicht als Zwischenträger, sondern
als wirkliche eingefangene Deserteure behandelt und erschossen
werden«

		»Es ist das allerdings vorgekommen. Unter dem letzten Transport
Kriegsgefangener, die nach Richmond abgeführt sind, befindet sich
ebenfalls eine Anzahl solcher Pseudo-Deserteure. Damit man diese
nun nicht als wirkliche ansieht und erschießt, habe ich hier ein
Namensverzeichniß der Leute, die von mir mit Aufträgen versehen
sind, die man also in Freiheit setzen muß. Ich bitte Sie, Mr.
Breckenridge, diese Liste mit dem nöthigen Verhaltungsbefehl dem
betreffenden Kommando überwachen zu wollen.«

		Mr. Breckenridge nahm das Papier und legte es hinter sich auf
einen am Fenster stehenden Schreibtisch.

		In diesem Augenblick rauschte es in dem Laub der
Schlinggewächse, welche sich außen an der Fensterwand emporrankten
und durch das Fenster bemerkte man einen menschlichen Schatten.
Zwei dunkle Augen folgten der Bewegung des Ministers.

		»Es würde mir außerordentlich erwünscht sein,« setzte Mr.
Breckenridge das Gespräch fort, »wenn ich von Ihnen eine Auskunft
über Ihren nächsten Feldzugsplan erhalten könnte.« –

		Geräuschlos öffnete sich von außen das Fenster. Eine schöne Hand
und ein wohlgeformter, voller Arm schob sich durch die Oeffnung.
Die Finger griffen nach dem auf dem Schreibtisch liegenden Papier
und verschwanden damit durch das Fenster, welches sich eben so
geräuschlos, wie es geöffnet war, wieder zuschob. – –

		Während der General M'Clellan dem Kriegsminister der Rebellen
über seinen nächsten Feldzugsplan in langer Diskussion die
gewünschte Auskunft ertheilt, ersuchen wir den geneigten Leser mit
uns hinauszutreten in die Laubgänge des Parkes, nach welchem hinaus
das Zimmer belegen ist, in dem jene Unterredung stattfindet.

		Die Nacht war milde und der Himmel sternhell, aber durch das
dichte Laub drang kein Lichtstrahl; in diesen Gängen und unter
diesen Gebüschen herrschte tiefste Finsterniß, tiefstes
Schweigen.

		Kein Vogel regte den Fittig, kein Lusthauch wehte durch die
Blätter; und doch – dort in dem breiten Hauptgange, der an beiden
Seiten mit Akazien und Caprifolien bepflanzt ist, die oberhalb
laubenartig sich aneinander neigen, dort regt sich etwas. Es
rauscht in den Gebüschen, und knirschend bewegt sich durch den Kies
der Fuß eines Menschen.

		In der Nähe des Wohnhauses mündet dieser Gang in einen schmalen
Steig, der sich längs des Hauses hinzieht. Hier wird es licht, und
bei dem matten Schein der Sterne erkennt man die Gestalt eines
jungen Mannes mit schwarzem Schnurrbart und dunklem Haar. Er trägt
einen modernen Ueberrock und aus dem Kopfe einen Strohhut mit
blauem Bande, dessen Enden nach hinten herabhängen.

		Vorsichtig sich umschauend hält er inne, bevor er den freien
Platz am Hause betritt; dann richtet sich sein Auge nach dem
Fenster, hinter welchem soeben Licht sichtbar geworden war.

		Auf Händen und Füßen kriechend, will er sich dem Fenster nähern,
da, horch! – es raschelt in dem Grün der Schlinggewächse, welche
die Wand des Hauses bekleiden, und schnell ist er zurück in seinem
Versteck. Die Finsterniß des Laubganges schützt ihn vor
Entdeckung.

		Er lauscht. Es ist Alles wieder still. Sollte dort unter dem
Fenster, welches er zu erreichen strebte, sich ein Mensch befunden
haben? – Vielleicht täuschte er sich; vielleicht war es eine
Kupferschlange, welche das feuchte Grün aufsuchte und sich um die
Spaliere schlingend in dem Blätterwerk rauscht; vielleicht war es
ein Raubthier, welches den Nestern der Kolibri's nachstellt. –

		Noch einmal wagt er geräuschlos sich dem Hause zu nähern. Am
Ende des Ganges, an dem Steige, den er beim Sternenschein zu
übersehen vermochte, schaute er um sich. – Es war Alles still und
kein lebendes Wesen sichtbar; wenigstens glaubte er es. Freilich,
sein Auge besaß nicht die Schärfe jener zwei schwarzen Sterne,
welche an der gegenüberliegenden Seite des Laubganges zwischen dem
Gesträuch hervorfunkelten und jede seiner Bewegungen forschend
verfolgten. –

		Jetzt hatte er das Haus erreicht und lag im Laub der
Schlingpflanzen unter dem Fenster vergraben. Wer könnte ihn hier
sehen?

		»Ich bin am Ziel, jetzt werde ich ihn erblicken!« murmelte er,
und vorsichtig richtete er sich in die Höhe um das Fenster mit dem
Auge zu erreichen.

		Es gelang. Er brauchte nur den Fuß auf die unterste Sprosse des
Spaliers zu setzen, um das Zimmer übersehen zu können, ehe er aber
bewerkstelligte, fühlte er sich an der Schulter berührt.

		So leise auch die Berührung gewesen war, so fuhr doch der junge
Mann bei derselben zusammen, als hätte ihn ein Blitzstrahl
getroffen; er wußte, daß für ihn Entdeckung so gut als Tod war. Die
Hand an's Bowiemesser gelegt, wandte er sich um, aber er ließ die
Hand wieder sinken, als er die Person erblickte, die ihm den
Schrecken verursacht. Es war ein Mädchen, schön wie eine Juno und
üppig wie die Tropenvegetation. Ihr Auge wetteiferte an Dunkelheit
mit dem Schatten der Nacht, aber sein Glanz strahlte unheimlich
düster unter den langen Wimpern hervor.

		Mit ruhigem Ernst blickte sie ihn an, indem sie zugleich
bedeutsam den Finger an die Lippen legte.

		»Sprechen Sie nicht laut,« flüsterte sie, »es wäre Ihr
Verderben.«

		»Wie, Ma'am, verstehe ich Sie recht, Sie kommen, mich zu
warnen?« fragte er eben so leise.

		»Ich bin keine Ma'am,« antwortete sie kurz. Ich bin eine Sklavin
des Mr. Breckenridge, mein Name ist Esther. Ich komme auch nicht,
Sie zu warnen,« fügte sie etwas spöttisch hinzu. »Eine Warnung
würde wohl nutzlos sein. Ich weiß, Sie sind hier, um den fremden
Herrn zu belauschen, der heute Abend hier ankam. Ihre Mühe ist
vergebens.«

		»Sie meinen …«

		»Der Park, das Haus, der Hof – Alles ist umstellt von den
Dienern des Mr. Breckenridge, welche Auftrag haben, auf Sie zu
fahnden. Sie können diesen Ort nicht verlassen, ohne ergriffen zu
werden, vielleicht schon in der nächsten Viertelstunde entdeckt man
Sie und ergreift Sie.«

		Der junge Mann erbleichte und sein Auge suchte vergebens in den
ernsten Zügen des seltsamen Mädchens einen Strahl der Hoffnung zu
entdecken.

		»Giebt es denn kein Mittel, Miß – Miß Esther,« fragte er, »den
Häschern zu entkommen? Ich kann mir nicht denken, daß Sie mir von
der Gefahr nur aus dem Grunde Mittheilung machen, um mir Muth und
Hoffnung zu rauben.«

		»Wie ich Ihnen sage, Sir, Sie sind ein verlorner Mann – wenn ich
Sie nicht rette.«

		»Sie? –«

		»Folgen Sie mir.«

		Der junge Mann zauderte einen Moment. Durfte er den Worten des
Mädchens glauben? Legte sie ihm vielleicht gar eine Falle? Oder
beabsichtigte sie, ihn daran zu hindern, den Mann zu sehen, den er
suchte? das Alles waren Gedanken, die ihm aufstiegen. Sie mochte
diese Gedanken errathen haben, denn als sie sein Zögern bemerkte,
sagte sie hastig:

		»Sie haben keine Zeit zu überlegen. Sehen Sie dort den
Lichtschein durch die Gebüsche? Das sind Leute mit Fackeln, die den
Park durchsuchen. In wenigen Minuten hat man Sie entdeckt.«

		Esther hatte Recht, die Fackeln näherten sich, Und ihre Träger
waren bereits in dem Gange sichtbar. Schnell entschlossen folgte er
dem voraneilenden Mädchen.

		Sie öffnete eine Seitenthür des Wohnhauses, welche auf einen
finstern Flur führte. Hier ergriff sie seine Hand, um ihn zu
führen.

		»Treten Sie leise auf,« mahnte sie. »Nehmen Sie sich in Acht,
hier kommt eine Treppe. Sechs Stufen, dann kommt ein Treppenabsatz
– so, nun noch zwölf Stufen. Warten Sie hier.«

		Sie drehte einen Schlüssel um und öffnete eine Thür, aus welcher
der Schein eines Lichtes drang.

		»Treten Sie ein,« sagte sie, und als er der Aufforderung
nachgekommen, schloß sie die Thür ab.

		Es war ein sehr einfach ausgestattetes aber sehr reinlich
gehaltenes Zimmer, in dem sie sich befanden; ein grob gearbeiteter
Tisch, an welchem zwei eben solche Stühle standen, ein Spind und
ein sehr sauberes Bett mit weißen Vorhängen machten das ganze
Meublement aus. Auf dem Tische stand ein Schreibzeug, und daneben
lagen mehrere Bücher.

		Man muß gestehen, daß die Situation, in welcher sich der junge
Mann befand, Seltsames und Ungewöhnliches genug hatte, um ihm im
ersten Augenblicke wie ein Traum zu erscheinen. Ein unbekanntes,
verführerisch schönes Mädchen naht sich ihm geheimnißvoll und führt
ihn in ihr Schlafzimmer, wo sie sich mit ihm einschließt! – Wer
hätte es einem jungen Manne von 26 Jahren, wie Frederic Seward, –
denn kein Anderer war es – verdacht, wenn er in seiner Phantasie
sich diesen schönen Traum weiter ausgeführt und schließlich
versucht hätte, das Bild seiner Phantasie zur Wirklichkeit zu
machen? Allein so oft er seinen Blick auf die räthselhafte
Erscheinung richtete und diesem melancholisch ernsten Blick
begegnete, mußte jeder unlautere Gedanke schwinden. Es war in
diesem Blick unverkennbar zu lesen, daß sie sich des Prekären der
Situation wohl bewußt war, daß sie aber dennoch mit Heroismus das
Opfer gebracht, denn sie hatte kein Wort der Theilnahme, keinen
freundlichen Blick für den, den sie gerettet.«

		Frederic Seward bemerkte das Alles,– um so mehr reizte es ihn,
die Motive ihrer Handlungsweise kennen zu lernen.

		»Sie haben mir das Leben gerettet, Miß Esther,« redete er sie
an, »und dafür bin ich Ihnen ewig dankbar; aber wollen Sie nicht
den Schleier des Geheimnisses, mit dem Sie Ihre edelmüthige That
umhüllen, wenigstens so weit lüften, um mich wissen zu lassen, was
Sie dazu veranlaßte, wodurch ich diese Theilnahme erwarb?«

		Esther hatte ihm den Rücken gewendet und in einem Blatt Papier
gelesen, das sie aus ihrem Busen zog. Bei der Anrede des jungen
Mannes wandte sie sich nach ihm um:

		»Was ich that,« sagte sie kalt, »that ich nicht aus Interesse
für Sie. Nennen Sie meine Handlung nicht edelmüthig, ich will Ihnen
sagen, was mich dazu trieb; es war die Rache. Ich kenne Sie nicht
und weiß nicht, ob Sie den Tod, der Ihnen gewiß war, verdient haben
oder nicht. Aus Liebe zu Ihnen habe ich mich also der Gefahr nicht
ausgesetzt und meinen Ruf aufs Spiel gesetzt, aber aus Haß gegen
Diejenigen, welche Ihnen nach dem Leben trachteten. Ich hasse Mr.
Breckenridge und seine Freunde, ich will mich an ihnen rächen, und
meine Rache wird darin bestehen, daß ich ihre Pläne, die ich kenne,
überall durchkreuze. Daß ich Sie rettete, das ist der Anfang meiner
Rache.«

		Frederic empfand ein Schaudern bei diesen mit dämonischer Ruhe
und unheimlicher Kälte gesprochenen Worten. Sie sprach die
Wahrheit, er las es nur zu deutlich in dem in leidenschaftlicher
Gluth flammenden Auge.

		»Glauben Sie mir zu Dank verpflichtet zu sein,« fuhr Esther
fort, »so bietet sich hier sogleich eine Gelegenheit, mir einen
Dienst zu leisten. Sind Sie im Stande diese Handschrift
einigermaßen gut nachzuahmen?«

		Sie hielt ihm das Blatt Papier hin, in welchem sie vorhin
gelesen.

		Frederic warf einen Blick darauf, es war ein
Namenverzeichniß.

		»Meine Handschrift ist dieser hier sogar sehr ähnlich,«
antwortete er. »Ich würde mir also keine große Mühe zu geben
brauchen, um diese Handschrift nachzuahmen.«

		»Wollen Sie dieser Namenliste noch einen Namen hinzufügen, den
ich Ihnen nennen werde? Ich würde für den Fall Ihnen einen
Gegendienst dadurch leisten, daß ich Ihnen den Namen des Mannes
nenne, welchen zu sehen, Sie sich heute vergebens bemüht
haben.«

		Hätte Frederic wirklich noch Bedenken getragen, ihrem Verlangen
zu willfahren, so würde der Zusatz, den sie machte, alle diese
Bedenken niedergeschlagen haben. Er ergriff die Feder, setzte sich
an den Tisch und sagte:

		»Ich bin bereit. Welchen Namen soll ich der Liste
hinzufügen?«

		»Edward Brown [bookmark: text4]F4, Farbiger aus Virginien,« dictirte die
Quadroone.

		Frederic schrieb, und als er damit fertig war, erfaßte das
Mädchen mit fieberhaft bebender Hand das Papier und betrachtete
prüfend die Handschrift.

		»Es ist gelungen!« rief sie und Freudenthränen schienen ihr Auge
zu feuchten. »Er ist gerettet!«

		»Wer ist gerettet?«

		»Mein Bruder. Man wird den Deserteur nicht erschießen. Ich danke
Ihnen, Sir. Sie haben mir mehr gethan, als wenn Sie mein eigenes
Leben gerettet hätten.«

		Sie ergriff seine Hand und führte sie an ihre Lippen. Elektrisch
durchzuckte ihn diese Berührung; er fühlte seine Pulse lebhafter
schlagen. Mit magischer Gewalt zog ihn das Mädchen an, dessen
zauberhafte Reize durch den sanften Hauch der jetzt ihre Züge
verklärte noch unendlich erhöht war.

		»Hätte ich mein Leben für Sie gewagt,« rief er mit Begeisterung,
»ich würde mich belohnt halten durch einen dankbaren Blick von
Ihnen, himmlisches Mädchen!«

		Seine Hand umfaßte ihre weiche, nur durch die leichte Blouse
geschätzte Taille. Er fühlte das Klopfen ihres Herzens an seiner
Brust; Glückseligkeit und Dankbarkeit ließen in diesem Herzen einen
Moment die Gefühle der Rache schweigen und machten es süßeren
Regungen empfänglich. In den Adern einer Quadroone rollt das Blut
siedend heiß. Sie fühlte seinen Athem an ihrer Wange, sein
lufttrunkener Blick begegnete dem ihrigen. Sie wehrte ihm nicht.
Ihr Busen wogte stürmisch. Seine Lippen neigten sich, und ein Kuß
wonnig heiß umdunkelte seine Sinne. O, hätte dieser Kuß ewig währen
können! –

		Doch nein: plötzlich machte sie sich aus seiner Umarmung los.
Der wonneberauschte Blicks ihres Auges verschwand schnell, und der
düstere melancholische Ausdruck kam wieder zum Vorschein.

		»Ich muß fort,« flüsterte sie. »Aber ich kehre bald zurück. Ich
versprach, Ihnen den Namen des Mannes zu nennen, den Sie vergebens
zu sehen trachteten – hier ist seine Karte.«

		Ach, es war Zeit, daß sie den Jüngling aus dem Rausch weckte und
ihn zur Besinnung und zu seiner Pflicht zurückrief. Vergessen hatte
er seine Mission, vergessen seine Emmy, das Mädchen, welches ihr
einsames Leben verweinte und welches die Arme sehnend nach ihm
ausstreckte. Jetzt trat ihr Bild ihm wieder vor die Seele, sanft
warnend schien es ihn retten zu wollen aus den Armen der
Verführung. – Ob es gelang? ….

		Der Gedanke an Emmy hatte ihn so in Anspruch genommen, daß er
vergaß den Namen auf der Karte zu lesen, die er in der Hand hielt.
Erst nach geraumer Zeit fiel sein Blick auf dieselbe.

		»M'Clellan!« rief er, und all seine Energie war mit einem Male
von Neuem erwacht. »Also er ist ein Verräther. Er opfert die
Republik und läßt Tausende hinschlachten seiner Selbstsucht willen.
Gott sei gelobt, daß ich diese Entdeckung noch jetzt gemacht habe;
daß ich im Stande bin, ihn zu entlarven, noch bevor er größeres
Unheil angerichtet!«

		In Gedanken vertieft, ließ er sich auf einen Stuhl nieder.
Unwillkürlich fiel sein Blick auf das Bett– ihr Bett; das gab
seinen Gedanken wieder eine andere Richtung. Sein Blick suchte sie,
aber sie war nicht mehr da. Sie hatte das Papier genommen und sich
entfernt. »Ich komme wieder,« hatte sie gesagt. Der süße Laut ihrer
Stimme klang wieder in seine Ohren, die Gluth ihres Kusses brannte
wieder auf seinen Lippen. – Was ist das? Welches Geräusch
unterbricht die Stille der Nacht – rauhe Tritte dröhnen auf der
Treppe; eine Anzahl Männer kommt herauf; durch das Schlüsselloch
dringt der rothe Schein der Fackeln. – Er lauscht, da hört er eine
Stimme sagen:

		»Er muß im Hause sein, Mr. O'Laughlin, es ist nicht anders
möglich, wir haben im Park die Spuren seiner Fußtritte bemerkt,
haben ihn aber dort nicht gefunden.«

		»So durchsucht das Haus« befahl ein Anderer. »Vorwärts, Ihr
faulen Hunde, trollt Euch, daß wir damit fertig werden.«

		 

		General M'Clellan hatte fast die Explikation seines
Feldzugsplanes beendet, da wurde von Neuem an dem Fenster der
Schatten eines Menschen sichtbar. Esthers Augen waren es, die durch
die Scheiben funkelten. Unhörbar ward wieder das Fenster geöffnet,
wieder schob sich die schöne Hand, der runde Arm durch die
Oeffnung, diesmal aber nicht, um etwas vom Schreibtische
wegzunehmen, sondern um dasselbe Papier wieder an die Stelle zu
legen, wohin es Mr. Breckenridge gelegt hatte.

		Der Arm verschwand, das Fenster schloß sich.

		Als die beiden Männer ihre Unterredung beendet hatten, war
bereits die Mitternacht vorüber. Mr. Breckenridge nahm das ihm
übergebene Papier und schloß es ein, um es am nächsten Tage an die
richtige Adresse zu besorgen; wünschte seinem Gaste eine gute Nacht
und befahl Jim, denselben auf sein Zimmer zu begleiten.

		Der Schlaf aber floh ihn. Hatte ihm auch sein Gewissen die Ruhe
gestattet, so störte ihn doch noch geraume Zeit das Poltern und·
Rumoren der Nigger, welche das Haus nach dem Spion
durchsuchten.

			[bookmark: foot3]M' ist eine in Amerika gewöhnliche Abkürzung
für »Mac«
	[bookmark: foot4]Sklaven haben in der Regel
keinen Zunamen, bekommen sie einen solchen, so nennt man sie mit
dem ihres Herrn.


	
		
		Viertes Kapitel.

Der Mörder Cäsars

		Der Wagen, welchen George Borton, der gefürchteten Spion der
Unionsarmee, bestiegen hatte, fuhr auf der Straße von Macruders
Hill geradeswegs nach Richmond. Spät Abends erst erreichten sie die
Brücke welche, über den James führend, den diesseitigen Theil der
Stadt mit dem jenseitigen verbindet. Die offene Chaise rollte
federleicht durch die winkelrecht gebauten und ebengepflasterten
Straßen, bis sie in der Nähe von Libby Hill vor dem Hotel Franklin
Halt machte.

		Goldbetreßte Lakaien stürzten an den Wagenschlag und
wetteiferten, den Gast mit Aufmerksamkeiten zu überhäufen, denn man
kannte den Wagen, in welchem er fuhr als den des Präsidenten der
Sklavenstaaten Jefferson Davis, und kannte den jungen Mann als
Freund und Günstling des Präsidenten.

		»Ist Mr. Sandford Conover hier?« fragte Georg den Oberkellner,
der ihn aus sein Zimmer geleitete, das beste, welches im Hotel
vorhanden war, und welches die Aussicht bot auf einen mit
Blumenanlagen gezierten Platz, an dessen gegenüberliegender Seite
sich das Palais des Präsidenten befand.

		»Ihnen zu dienen, Sir, Mr. Conover ist vor zwei Stunden
angekommen!« replicirte der Kellner mit devoter Verneigung.

		»Gehen Sie zu ihm und sagen Sie ihm, daß ich ihn bitte um seinen
Besuch.«

		»Zu Befehl, Sir. Es ist auch ein Billet da, welches eine
Schwarze, eine Dienerin der Miß Davis, hier abgegeben.«

		»Es ist gut. Geh jetzt zu Mr. Conover.«

		George Borton nahm das Billet, das auf dem Tische lag mit halb
geringschätzigem halb höhnischem Lächeln. Es trug die Aufschrift:
An Mr. Francis Parker. Er öffnete und las:

		 

		»Theuerster Francis!

		Von meinem Vater höre ich, daß Du heute erwartet wirst. Wie
lange habe ich Dich mit Sehnsucht erwartet, und wenn Du morgen
meinem Vater Deine Aufwartung machen wirst, so gestattet die
Etiquette nicht, daß ich Dich mit der Zärtlichkeit begrüße, die ich
für Dich empfinde. Leider verbietet die hohe Stellung, die ich
einnehme, mir, auch der Welt zu zeigen, was Du mir bist. Empfindet
Dein Herz noch Liebe für mich wie früher, so komm noch heute Abend
ins Theater, in der ersten Loge links wirst Du mich finden, ich
werde nur von meiner Gesellschafterin, Miß Anna Surratt, die Du ja
auch kennst, begleitet sein.

		Die Deinige

Jenny Davis.

		 

		George hatte mit sichtlichem Widerwillen die Zeilen gelesen, als
er eben damit geendet und das Billet einsteckte, klopfte es, die
Thür öffnete sich, und ein Mann nahe den Vierziger Jahren trat ein.
Es war eine mittelmäßig große, schlanke Figur. Er trug einen vollen
röthlichen Backenbart und kurzgeschornes Haar. Sein Gesicht war
zwar nicht schön aber regelmäßig, sein Auge sprechend und
geistvoll. Ein Zug um seinen Mund schien zuweilen ein ironisches
Lächeln zu verrathen und sein Blick war durchdringend und schlau;
in unbeobachteten Momenten oft argwöhnisch forschend.

		George eilte ihm entgegen und erwiderte seinen herzlichen
Händedruck mit Wärme.

		»Nun da find Sie ja wieder, Sie kühne …«

		»Still!« unterbrach ihn George, »ich bin hier auch für Sie
nichts anderes, als was ich scheine. Nennen Sie meinen Namen selbst
nicht im traulichen Gespräch, wie leicht könnte dann, wenn Vorsicht
von Nöthen, die Gewohnheit Ihnen ein Wort in den Mund legen, das
uns Verderben bringt. Nennen Sie mich Francis Parker, das ist der
Name, unter dem ich mich bei Mr. Excellenz, dem Herrn Präsidenten
eingeführt.«

		»Gut, gut! Sie wissen ja, daß ich nicht zu denen gehöre, denen
die Zunge mit der Klugheit davongeht. Ich bin an dergleichen
Maskeraden hinlänglich gewöhnt, und wie Ihnen ja. bekannt ist, ruht
meine eigene Sicherheit lediglich auf meiner
Verstellungskunst.«

		»Ich weiß, lieber Mr. Conover. Gelingt es Ihnen noch zuweilen
der New-Yorker Tribüne Ihre Correspondenzen zuzustellen?«

		»Selten. Ich kann meine Manuscripte fast nur durch flüchtige
Nigger besorgen lassen und diese werden in den meisten Fällen
aufgegriffen.«

		»Schade, sehr schade. Doch versuchen Sie wenigstens die
Nachricht nach New-York zu expediren, daß der General M'Clellan von
dem Spion George Borton gesehen worden ist aus dem James River, und
daß er vermuthlich einen heimlichen Verkehr mit den Rebellen
unterhält.«

		»Was höre ich? Täuschen Sie sich nicht? Wär's möglich, daß
M'Clellan ein Verräther ist?«

		»Noch weiß ich es nicht; es ist möglich, daß ich mich täuschte,
doch glaube ich es nicht. Vielleicht habe ich schon morgen
Gewißheit.«

		»Himmel, wenn es wahr wäre!«

		»Ich werde die Wahrheit entweder selbst erforschen oder durch
Frederic Seward erfahren, den ich hier erwarte. Doch, lieber
Freund, was haben Sie hier Neues? Ich brenne vor Begierde von Ihnen
Nachrichten zu erhalten; denn es sind bereits drei Monate, daß wir
uns nicht sahen.«

		»Ganz recht, seit der Schlacht bei den sieben Tannen, die
M'Clellan auf unbegreifliche Weise verlor, und in welcher wir einen
Verlust von 25,000 Mann zu beklagen hatten. Die· unglücklichen
Gefangenen! ihr Loos ist gräßlich. Man muß das Gefängniß bei
Millen, Ga mit eigenen Augen sehen, denn die umfassendste
Beschreibung würde nicht die empörenden Details erschöpfen.«

		»Ich hörte davon und werde Gelegenheit nehmen, mich durch den
Augenschein zu überzeugen.«

		»Ich rathe es Ihnen nicht, ein solcher Anblick ist nicht für die
zarten Nerven einer ….«

		»Schon wieder!« unterbrach ihn George. »Ich fange an, an Ihrer
Vorsicht zu zweifeln, ich heiße Mr. Parker. – Nun fahren Sie fort
in Ihrem Bericht.«

		»Entschuldigen Sie, Mr. Francis Parker«, versetzte Conover
lachend, »es soll mir nicht wieder passiren, daß ich Ihre Maske
vergesse. – Was für Sie das Wichtigste ist, das ist der Plan, den
jetzt die Ritter vom goldnen Zirkel ausgebrütet haben. Man weiß
noch nichts Genaueres darüber, allein es ist etwas im Werke. Ich
habe Aeußerungen von Mr. Breckenridge gehört, die annehmen lassen,
daß es sich um Brandstiftung, Mord oder dergleichen handelt. Dann
hat ein gewisser Oldham dem Präsidenten seine Dienste angeboten,
die wohl ganz absonderlicher Art sein müssen. Ich könnte Ihnen
darüber so manches Interessante erzählen.«

		»Thun Sie es, Mr. Conover,« bat George. »Sie leisten mir damit
einen großen Dienst, allein wenn es Ihnen recht ist, begleiten Sie
mich in's Theater, wir können ja dann unterwegs plaudern. Ich habe
im Theater ein Rendezvous mit Miß Davis,« fügte er ironisch
lächelnd hinzu.

		»Ein Rendezvous mit Miß Davis!« wiederholte sein Freund und
brach in lautes Gelächter aus. »Wohl, ich gehe mit Ihnen, ich werde
in der gegenüberliegenden Loge Platz nehmen und mich über die
Komödie, die Sie spielen werden, tausendmal mehr ergötzen als über
die Tragödie auf den Brettern, die die Welt bedeuten.« –

		Das Nationaltheater war heute Abend überfüllt; die Plätze waren
bis auf den letzten verkauft, und unwillig, an der Kasse abgewiesen
zu sein, mußten Unzählige auf den Genuß dieses Abends
verzichten.

		Auf dem Theaterzettel war heute Shakespeare's Julius Cäsar
angekündigt, und in der Rolle des Junius Brutus sollte zum ersten
Mal ein Schauspieler auftreten, dem ein vielversprechender Ruf
voranging. Julius Cäsar war heute die Parole. Die Eröffnung der
Kasse hatte einen Wettkampf um Eintrittskarten eröffnet.
Haufenweise sammelte sich vor dem Theater das Publikum, das nicht
so glücklich gewesen war, einen Platz zu erlangen, um den Mann auch
nur sehen zu können, dessen Vater bereits in dieser Rolle geglänzt,
dessen Bruder darin die größten Erfolge erreichte, der aber selbst
von keinem jener Beiden erreicht wurde.

		Der Vorhang rauschte eben zum zweiten Male empor, da öffnete
sich die Thür der ersten Loge linker Hand, und George Borton, der
schöne Jüngling, der Spion, trat ein, die beiden in der Lage
anwesenden Damen mit feinem Anstande begrüßend. Ueber das sonst
stets in gemessenem Ernst gehaltene Gesicht der Einen flog es wie
ein Schimmer freudiger Ueberraschung, aber der gute Ton erforderte
dieselbe zu verbergen, und schnell waren wieder die Züge der Würde
ihrer Stellung entsprechend zurecht gelegt. Sie reichte dem
Eintretenden die Hand, die derselbe mit Grazie an die Lippen führte
worauf er sich gegen die Begleiterin der Dame verneigte.

		»Soeben empfing ich Dein Billet, Jenny,« flüsterte er, ein süßes
Lächeln erzwingend, »und auf den Flügeln der Sehnsucht eile ich,
Deinem Wink zu folgen.«

		Er nahm Platz an der Seite der Miß Jenny Davis.

		Es war ein merkwürdiger Contrast zwischen den mädchenhaft
weichen Zügen des Jünglings und den eckigen, harten, männlichen
Zügen des etwa 22 jährigen Mädchens an seiner Seite. Sie war
mittlerer Größe, mager aber starkknochig gebaut; ihre Gesichtszüge
gewöhnlich, Nase und Mund von ordinärem Typus; Manieren und Haltung
steif und gezwungen, und aus jeder derselben sprach das Bewußtsein,
etwas mehr zu sein als ihre Umgebung. Sie trug ein prächtiges Kleid
von schreienden Farben und gebrauchte ihren Fächer mit mehr Energie
als Grazie, eine Angewohnheit, die den Nachtheil für sie hatte, daß
sie dabei stets einen äußerst unschönen Arm zeigte.

		Miß Anna Surratt war ganz im Anschauen des Stückes vertieft und
störte das Gespräch zwischen George und Jenny nicht. Nur hin und
wieder hörte man von ihr Ausrufe wie:

		»Welch' ein Mann! – O, wie schön ist er! – Welches Feuer!« und
dergleichen mehr.

		George hielt es für Pflicht der Höflichkeit auch die Freundin
der Dame seines Herzens in's Gespräch zu ziehen, und redete sie
deshalb an:

		»Darf man fragen, Miß Surratt, wem diese schmeichelhaften
Expectorationen gelten?«

		»Wem sonst als dem Einzigen – dem Unübertrefflichen!« antwortete
sie mit Begeisterung.

		George würde schwerlich errathen haben, wer dieser Einzige,
Unübertreffliche sei, wäre ihm nicht Miß Davis, die von der
Begeisterung ihrer Freundin ebenfalls angesteckt schien, zu Hülfe
gekommen.

		»Sieh doch jenen Schauspieler dort,« sagte sie auf den deutend,
der die Rolle des Junius Brutus spielte. »Das ist Wilkes Booth.
Gieb nur Acht, mit welcher Wahrheit er spielt.«

		George wandte seine Blicke zum ersten Male der Bühne zu. Man
spielte gerade die erste Scene im zweiten Act, in welcher Brutus
sich zum Morde des Cäsar entschließt. George's Blicke ruhten mit
fast leidenschaftlichem Feuer auf dem Schauspieler. Er mußte sich
gestehen, daß die Lobeserhebungen der Miß Surratt nicht übertrieben
waren.

		


		George hatte nie einen schöneren Mann gesehen, er schien ihm ein
Mittelding zwischen einem Endymion und einem Antinous. Groß und
schmächtig, breitschultrig und von zarter Taille, das bleiche, edle
Gesicht durch feurige, fast unheimliche Augen gehoben, so mußte es
ihm leicht werden die Herzen aller Frauen zu erobern. Sein
schwarzer Schnurrbart war wohl gepflegt, und hob die Vorzüge seines
Gesichts. Sein Spiel war feurig und begeistert, doch wie George
sich nicht verbergen bunte, haschte er an Unkosten seiner
Charakteristik nur nach Effekt.

		Eben kam er in seiner Ueberlegung zu dem Entschluß:

		»Es muß durch seinen Tod geschehen. Ich
habe

Für mein Theil keinen Grund, ihn wegzustoßen

Als für's gemeine Wohl ….«

		Ein donnerndes Bravo erscholl.

		»Ist's nicht, als meinte er damit Lincoln?« sagte Miß Surrath.
»Bei Gott, er wäre der Mann zu solcher That.«

		George begann jetzt dem Spiel mehr Aufmerksamkeit zu widmen. Die
Person von Cäsars Mörder gewann immer mehr Interesse für ihn, und
nur halb hörte er die Zärtlichkeiten, die seine verliebte Nachbarin
ihm zuflüsterte, daß diese endlich anfing, ihm wegen seiner
Zerstreutheit Vorwürfe zu machen und sich zu beklagen, daß ihre
Nähe so wenig Reiz für ihn habe. Das brachte den Jüngling zur
Besinnung, und wieder widmete er sich ganz der Geliebten. Es
gehörte indessen nicht viel Scharfblick dazu, um zu erkennen, daß
er die Rolle des Liebhabers wenn auch gut, so doch mit Widerstreben
und gezwungen spielte.

		Der dritte Akt kam heran und lautlose Stille banger Erwartung
herrschte, als Brutus seinen Dolch in Cäsars Brust senkte, und in
dämonischer Begeisterung ausrief:

		»……. Bückt euch Römer!

Laßt unsre Händ' in Cäsars Blut uns baden

Bis an die Ellenbogen! Färbt die Schwerter!

So treten wir hinaus bis auf den Markt,

Und, überm Haupt die rothen Waffen schwingend,

Ruft alle dann: Erlösung! Friede! Freiheit!«

		»Sag, Francis, wärst Du wohl im Stande, für die Freiheit solche
That zu vollbringen? – Ach, den würde ich anbeten, der so das
Vaterland gerettet!« flüsterte Miß Davis ihrem Nachbar zu und
vergaß in ihrer Begeisterung die Etiquette so weit, daß sie die
Hand George's ergriff und mit Verzückung an ihr Herz drückte.

		Das Publikum sah in fieberhafter Erregung den blutenden
Thyrannen daliegen und hörte den Ruf des Mörders; aber der Applaus
vermochte nicht, sich Bahn zu brechen, denn Alles lauschte in
athemloser Stille. Es war gerade als Jenny die Hand ihres Geliebten
an's Herz drückte, da unterbrach diese feierliche Stille ein helles
Lachen aus der Seitenloge rechter Hand. Alles wandte sich dahin und
Blicke bösen Unwillens trafen Conover, dessen forschendes Auge, die
zärtliche Wallung der Miß bemerkend, mit George einen Blick des
Einverständnisses wechselte. Um aber dem Publikum nicht ferner
Anlaß zum Mißfallen zu geben, entfernte er sich aus der Loge.

		George sah ihn mit Bedauern fortgehen, er kannte den Grund
seines Lachens, allein er wagte nicht, ihn durch einen Blick zum
Bleiben aufzufordern, denn Conover hatte alle Ursache, sich in
Richmond nicht mißliebig zu machen.

		Der vierte Akt war vorüber und der fünfte sollte eben beginnen,
da klopfte es an die Thür der Loge, in welcher George sich
befand.

		Es war der Logenschließer, der Herrn Francis Parker meldete, daß
Jemand draußen sei, der ihn dringend zu sprechen wünsche.

		George entschuldigte sich bei den Damen und trat hinaus. Es war
Mr. Conover, der ihn hatte hinausrufen lassen. Schon seine Miene
verrieth, daß sich etwas von außerordentlicher Wichtigkeit mußte
zugetragen haben.

		»Fliehen Sie!« sagte er hastig. »Denn die Polizei hat Wind, daß
sich der Spion George Borton im Theater befinde. Soeben treten die
Policemen ein, um Sie zu fangen. Kommen Sie durch diese Seitenthür
hinaus.«

		George sprang schnell in die Loge zurück und erklärte, daß ein
Ereigniß von höchster Wichtigkeit seine augenblickliche Entfernung
fordere; nachdem. er flüchtig von Miß Davis Abschied genommen und
sich gegen Miß Surratt verneigt hatte, eilte er zu Conover
zurück.

		Dieser schob ihn durch die bezeichnete Seitenthür mit den
Worten:

		»Ein Cab wartet unten. Sie wissen meine Wohnung; In dem obern
Zimmer finden Sie Alles, was Sie brauchen.«

		Es mochten kaum zwei Minuten verstrichen sein, da trat einer der
Policemen an Mr. Conover heran und fragte:

		»Nun, wie ist's, Mr. Conover, haben Sie ihn gesehen?«

		»Nein, Mr. Smith,« war die Antwort. »Ich zweifle, ob Sie recht
berichtet sind. Er ist im Theater nirgend zu sehen, überzeugen Sie
sich selbst.«

		»Hm, dann wird er in den Gängen versteckt sein,« meinte der
Polizist.

		Er machte bereits Anstalt, die Büffets der Conditoreien und
Restaurationen zu durchsuchen, da kam ein anderer Polizeibeamter
herbeigelaufen.

		»Mr. Smith!« rief er, »der Vogel, den wir fangen wollen, ist
soeben in einem Cab von hier abgefahren. Einer unsrer Leute hat
sofort ein anderes Cab genommen und fährt ihm nach, um uns zu
berichten, wo er bleibt.«

		Es mochte eine halbe Stunde verstrichen sein, da kam ein Mann
und meldete, er werde von einem Polizeibeamten geschickt, der den
Spion verfolgt habe. Dieser sei in das Haus Mr. Conover's getreten,
vor dem der Beamte Wache halte, bis Hülfe käme.

		»In Ihr Haus, Mr. Conover?« rief Mr. Smith mit einem mißtrauisch
forschenden Blick.«

		»Das kann nicht möglich sein,« versicherte der Angeredete, »es
muß ein Irrthum sein. Kommen Sie, mein Herr, durchsuchen Sie mein
Haus, ich schwöre Ihnen, Sie werden ihn dort nicht finden.«

		Mr. Conover, der Sergeant Smith und vier andere Polizeibeamte
begaben sich sofort in die Wohnung des Ersteren; vor welcher sie
den Polizeimann Wache haltend fanden.

		»Bist Du sicher, daß er hier ist?« fragte der Sergeant.

		»Ganz sicher« war die Antwort, »und daß er nicht herausgekommen
ist, weiß ich auch, denn das Haus hat weiter keinen Ausgang.«

		Die Hausthür war offen; sie traten ein. Die Zimmer der unteren
Etage wurden von Mr. Conover bewohnt, und Niemand darin
gefunden.

		»Sie haben sonst noch Zimmer?« fragte der Sergeant.

		»Im der oberen Etage noch zwei.«

		»So wollen wir auch diese durchsuchen. Ist er überhaupt in
diesem Hause, so muß er also dort sein.«

		Das erste der beiden Zimmer ward ebenfalls ohne Erfolg
durchsucht. Durch die Thürspalten des andern Zimmers aber
schimmerte Licht.«

		»Aha!« triumphirte der Sergeant, »hier haben wir ihn.«

		Er pochte an die Thür.

		»Herein!« rief eine weiche Stimme.

		Der Sergeant öffnete, blieb aber betroffen auf der Schwelle
stehen, denn er fand hier nicht im mindesten, was er erwartet
hatte. Hier stand nicht, wie er meinte, der verwegene Spion, den
Lauf des Revolvers auf ihn gerichtet, oder am geöffneten Fenster,
um seine Freiheit durch den gefährlichen Sprung zu erreichen, nein,
hier saß an einem Tische auf dem Sopha eine schöne junge Dame in
Nachtkleidern und schrieb.

		Der Policeman in Amerika ist höflich, namentlich dem weiblichen
Geschlecht gegenüber. Mr. Smith war gewiß nicht einer von denen,
die in Gegenwart von Damen einen Mangel an guter Lebensart
verrathen würden. Mit einem tiefen Bückling sagte er daher:

		»Entschuldigen Sie, Ma'am, wir wollten Sie nicht stören, wir
suchten hier nur einen Mann ….«

		»Einen Mann? – Bei mir?« rief die junge Dame befremdet.

		»Nicht bei Ihnen, Ma'am,« lenkte der Polizist ein, »sondern
überhaupt in diesem Hause; ein sehr gefährliches Subject. Er könnte
sich vielleicht verborgen haben ….«

		»Mein Herr, bei mir hat sich Niemand verborgen,« versetzte die
Dame indignirt. »Aber, sind Sie mißtrauisch, so durchsuchen Sie
mein Zimmer.«

		So ungern Mr. Smith sich auch einen Eingriff in das Heiligthum
einer Frau zu Schulden kommen lassen mochte, so forderte doch seine
Pflicht, daß er diese Rücksicht nicht allein obwalten lasse. Mit
möglichster Schonung wars er daher einen Blick· in das
zurückgeschlagene Bett, unter dasselbe sowie unter das Sopha und in
das Spind.

		Es war keine Spur von dem Spion zu entdecken.

		Hätte Mr. Smith das verschmitzte Lächeln Mr. Conovers bemerkt,
der hinter ihm stand, vielleicht wäre dann sein Argwohn weniger
leicht beseitigt.

		Mit tiefen Verbeugungen gegen die Dame und tausend
Entschuldigungen, ihr lästig gewesen zu sein, entfernte er
sich.

		An der Hausthüre reichte er Mr. Conover die Hand.

		»Ich konnte mir's schon denken, daß Sie nicht der Mann sind, der
Spionen Schutz und Zuflucht gewährt; ich wäre auch nie darauf
gekommen, allein der Tölpel, der den Spion verfolgte, und seine
Augen nicht recht aufgemacht hat, um zu sehen, wo er bleibt, der
ist schuld daran. – Bitte, Mr. Conover, nehmen Sie mir's nicht übel
und entschuldigen Sie mich gefälligst bei der schönen Lady. – Gute
Nacht, Mr. Conover!« – –

		Eine halbe Stunde, nachdem die Policemen sich entfernt hatten,
trat Mr. Conover mit Mr. George Borton am Arm aus seinem Hause,
bestieg unter herzlichem Lachen mit ihm ein Cab, und Beide fuhren
nach dem Hôtel Franklin. –

		Ob nach den Anstrengungen des Tages und der glücklich
überstandenen Gefahr dieser Nacht ein süßer Schlaf den Jüngling
erquickte? …. Ehe der Schlummer seine Augen schloß, rang sich ein
tiefer Seufzer aus seiner Brust, und seine Lippen hauchten den
Namen Wilkes Booth!

	
		
		Fünftes Kapitel.

Ein Besuch bei Jefferson Davis

		Um 11 Uhr Vormittags pflegte Seine Excellenz der Präsident
Jefferson Davis seine Audienzen zu ertheilen. Er saß in seinem
Arbeitszimmer, das mit mehr Luxus ausgestattet war, als sonst auf
ein solches verwendet zu werden pflegt. Kostbare Teppiche bedeckten
den Fußboden, und schwere Portièren hingen an den Thüren, das
Ameublement bestand aus kunstvoll geschnitzten Meubeln von Eichen-
und Cedernholz und an den Wänden standen mächtige Schränke mit
Büchern in den prachtvollsten Einbänden.

		Er hatte soeben eine längere Unterredung mit seinem
Kriegsminister, Mr. Breckenridge gehabt, als ein baumlanger
Bedienter in reicher, goldbordirter Livree die Karte Mr. Oldham's
überreichte.

		»Kann sogleich eintreten,« sagte der Präsident und wandte sich
dann an den Kriegsminister »Also es bleibt dabei, sehen Sie, daß
Sie zuverlässige Leute finden. Ihr Plan hat durchaus meinen
Beifall. Nehmen Sie Rücksprache mit Mr. Conover oder Booth, wenn
der Letztere die Sache in die Hand nähme, dürfte das Gelingen am
Sichersten in Aussicht stehen. – Adieu, Mr. Breckenridge.«

		Mit mehr Freundlichkeit als ihm sonst eigen war, reichte er dem
Minister die Hand, worauf dieser sich entfernte.

		Jefferson Davis galt, abgesehen von seiner politischen Rolle,
stets für einen Gentleman, man brauchte indessen nur wenig
Menschenkenntniß zu haben, um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß er
nur die Maske eines solchen trug. An äußerer Politur mochten ihn
Wenige übertreffen, die an der Spitze der Rebellenstaaten standen,
aber wahren Adel suchte man vergebens bei ihm. Seine Reden und
Proklamationen trugen stets den Charakter hoher stylistischer
Vollendung, aber nie fand man in ihnen die leiseste Spur von echtem
Enthusiasmus, so daß er überall nur den Eindruck eines Heuchlers
machte.

		Er empfing Mr. Oldham, einen Mann von gemeinen Zügen, denen der
Stempel des Verbrechens aufgedrückt zu sein schien, mit großer
Herablassung, mit einem Wink bedeutete er ihm, an der
entgegengesetzten Seite des Tisches Platz zu nehmen.

		»Also Sie haben eine Erfindung gemacht, von welcher Sie sich
Nutzen für unsere Sache versprechen?« redete er ihn an. »Werden Sie
die Güte haben, mir auseinander zu setzen, worin diese Erfindung
besteht?«

		»Mit großem Vergnügen, Excellenz. Die Erfindung besteht in einer
besonderen Art Torpedos, einem Brennmaterial, welches so stark
explodirt, selbst im Wasser, und so heftig zündet wie kein anderes
der bisher bekannten.«

		»Das läßt sich hören, Mr. Oldham. Welchen Nutzen versprechen Sie
sich nun von diesen Torpedo's?«

		Der Angeredete verzog seinen breiten Mund zu frivolem
Lachen.

		»Ich denke, das ist einfach genug«, sagte er. »Man sprengt alle
Kriegs- und Transportschiffe der Unionisten in die Luft, oder wenn
das nicht hilft, so zündet man ihnen ihre Städte an allen Ecken an,
daß Schrecken und Verzweiflung sie befällt, schlimmer als die
Egypter bei den mosaischen Landplagen, in Folge deren Pharao den
secessionistischen Israeliten nicht länger Zwang anthat. In ihrer
Verzweiflung werden sie uns um Frieden anflehen. Verarmt und
verhungert werden sie sich auf Gnade und Ungnade ergeben und mit
dem Bissen zufrieden sein, den die Regierung der Conföderirten
ihnen zuwirft.«

		»Seht gut; ich werde Ihren Vorschlag dem Staatssecretair
Benjamin mittheilen, indessen habe ich doch noch einige Bedenken.
Ist der Transport Ihrer Torpedo's nicht sehr beschwerlich und
erfordert die Anwendung derselben nicht größere Vorkehrungen? Ist
das der Fall, so würden wir sie schwerlich gebrauchen können, denn
man würde nicht im Stande sein, sich leicht vor Entdeckung zu
hüten.«

		»Nichts von dem Excellenz. Meine Torpedo's sind der Art, daß ein
Mann einen solchen unter seinen Kleidern verbergen kann. Einer ist
hinreichend das größte Gebäude – etwa ein Bankgebäude« – fügte er
lachend hinzu – »in die Luft zu sprengen, und mit einem Dutzend
solcher Torpedo's mache ich mich anheischig, ganz New-York in einen
Aschenhaufen zu verwandeln.«

		Der Präsident nickte zum Zeichen seines Beifalls mehrere Male
langsam mit dem Kopfe.

		»Was beanspruchen Sie für Ihre Erfinde« fragte er dann.

		»Ich meine, Excellenz, daß die Summe von hunderttausend Dollars
nicht zu hoch sein wird, außerdem bitte ich, mir den Titel eines
Professors zu verleihen.«

		Jefferson Davis saß eine Weile nachdenkend da und trommelte mit
den Fingern auf den Tisch, ein Gedanke beschäftigte ihn lebhaft.
Nach einer Weile richtete er sich plötzlich auf:

		»Was den Titel eines Professors anlangt«, sagte er, »so wird das
keine Schwierigkeiten haben, auch die hunderttausend Dollars sollen
Ihnen gewährt werden, indessen müssen wir mit Ihrer Erfindung erst
eine Probe anstellen. Sind Sie damit einverstanden?«

		»Ich bin völlig damit einverstanden, Excellenz; stellen Sie erst
jede beliebige Probe an, bevor Sie in meine Forderung
einwilligen.«

		»Gut, Mr. Oldham, dann gehen Sie sofort, ohne Säumen, zum
Minister Breckenridge, händigen Sie demselben zwei oder drei von
Ihren Torpedo's ein und sagen Sie ihm, er möge dieselben bei der
heute besprochenen Angelegenheit probiren. Aber eilen Sie, Mr.
Oldham, denn die Anstalten müssen noch heute getroffen werden.«
–

		Als sich Mr. Oldham entfernt hatte, meldete der Goldbebortete,
daß der Advokat Mr. Francis Parker aus Norfolk den Herrn
Präsidenten um Audienz bitte.

		»Ist mir sehr willkommen,« antwortete der Präsident.

		George Borton war im Hause des Präsidenten ein gern gesehener
Gast. Der Herr Präsident sah ihn gern, weil er ihm immer
Nachrichten aus dem Lager oder Gerüchte über Pläne der Feinde
brachte, die sich freilich nicht immer als wahr herausstellten,
allein George Borton wußte sich dennoch stets schlau den Anschein
zu geben, als arbeite er nach besten Kräften für die Conföderation.
Mrs. Davis sah ihn gern, weil er ihr ganz so huldigte, wie ihr
Hochmuth es wünschte und außerdem ein sehr unterhaltender
Gesellschafter war. Miß Jenny Davis aber hatte ihm ihre Liebe
zugewandt, eine Herablassung, die sie sich selbst nicht verzieh,
gegen welche aber ihre Leidenschaft vergebens ankämpfte.

		Nachdem der Präsident sich eine Stunde lang angelegentlich mit
dem jungen Mann unterhalten und dieser ihm dabei allerlei
Mittheilungen gemacht hatte über Stellung und Stärke der
Unionstruppen und andere wissenswerthe Dinge der Art, dabei aber
wohlweislich seine Berichte so einrichtete, daß für die Föderirten
kein Nachtheil und für die Conföderirten kein Vortheil daraus
erwuchs, und nachdem er seinerseits zugleich alle Schlauheit
ausgeboten hatte, in die Staatsgeheimnisse des Rebellenpräsidenten
einzudringen, bat George um die Ehre, der Familie Sr. Excellenz
seine Aufwartung machen zu dürfen.

		Außer Mrs. Davis, Miß Jenny, Miß Surratt fand George im
Empfangssalon noch eine Dame anwesend, die man ihm als Mrs. Slater
vorstellte. Es war eine Frau in den Dreißigern, eine hohe Figur mit
strengen, fast mürrischen Zügen. Ihr schwarzes, kurz geschnittenes
Haar trug sie in einem Netz. – Das Alles mochte nichts
Außerordentliches sein, und doch stutzte George beim Anblick der
Dame. Es war ihm, als hätte er dies Gesicht schon irgendwo gesehen,
allein so sehr er auch sein Gedächtniß anstrengte er erinnerte sich
nicht, wo es gewesen« Brachten ihn die markirten Züge, das unstäte
graue Auge aus die rechte Spur, so machte ihr gelbes Kleid, die
Armbänder, das Netz im Haar ihn wieder irre.

		Mrs. Slater ihrerseits betrachtete den jungen Mann nicht minder
aufmerksam und ganz ähnliche Gedanken schienen sie zu beschäftigen.
George überraschte sie sehr oft über einem mißtrauisch forschenden
Blick, den sie auf ihn heftete, wenn sie sich unbeobachtet
glaubte.

		»Du mußt es herausbekommen, wer sie ist,« dachte George und
suchte ein Gespräch mit ihr anzuknüpfen. Dasselbe drehte sich
anfänglich um alltägliche Dinge, dann ging es aufs politische
Gebiet über und endlich auf die Ereignisse vom
Kriegsschauplatze.

		Miß Surratt warf hier die Frage auf, ob es Lee wohl gelingen
werde, der Klemme zu entgehen, in welcher M'Clellan ihn gegenwärtig
hielt.

		»Was mich betrifft,« sagte Mrs. Slater in fast verweisendem Ton,
»so fühle ich mich außer Stande, die Frage zu entscheiden, allein,
ich bin der Meinung,« fügte sie mit einem durchdringenden Blick auf
George hinzu – »daß Mr. Parker dem Kriegsschauplatz nahe genug
steht, um ein Urtheil in der Frage abgeben zu können.«

		George ließ sich weder durch den forschenden Blick noch durch
die Anspielungen, die in den Worten der Dame lagen, aus der Fassung
bringen; ohne die mindeste Verlegenheit zu verrathen, antwortete
er:

		»Ich wünschte es wäre der Fall, Ma'am. Stände ich dem
Kriegsschauplatz näher wie Sie, wäre derselbe bei Norfolk statt in
Virginien, so wäre er 60 Meilen weiter von Richmond entfernt als
jetzt; was jedenfalls uns beruhigendere Aussicht gewährte.«

		Die Unbefangenheit des Jünglings machte die Dame in ihrem
Argwohn schon unsicherer, noch zweifelhafter aber wurde sie, als er
hinzufügte:

		»Was übrigens die von Miß Surratt aufgeworfene Frage betrifft,
so meine ich, daß, so lange M'Clellan,« – er sprach den Namen mit
ganz besonderer Betonung – »den Oberbefehl behält, unsere Armee
nicht vernichtet werden wird.«

		»Wie sollte er von M'Clellan's Einverständniß mit unserer
Regierung wissen?« dachte sie. »Er kann. nicht der sein, den ich
vermuthete.«

		Trotzdem aber hörte sie nicht auf, den jungen Mann aufmerksam zu
beobachten. Er entging ihren inquisitorischen Blicken selbst da
nicht, als Mrs. Davis, das Gespräch Lauf einen andere Bahn lenkend,
sie anredete:

		»Waren Sie während Ihrer Anwesenheit in Washington im Weißen
Hause? Sahen Sie Mrs. Lincoln?«

		Mrs. Slater bejahte die Frage, indem sie zugleich die Augen
verdrehte und mit den Achseln zuckte, als denke sie mit Schrecken
und Schauder dieses Anblicks.

		»Bei welcher Gelegenheit war es?« fragte Mrs. Davis.

		»Es war bei einem Diner, zu welchem ich eine Einladung hatte,«
erzählte Mrs. Slater. – »O, wenn ich an die Etiquette denke, wie
sie dort gehandhabt wird …«

		Wieder schlug sie die Augen gen Himmel und zog die Schultern in
die Höhe, als ob es ihr unmöglich wäre, ihre Indignation mit Worten
auszudrücken.

		»Madame Lincoln ist zu entschuldigen,« versetzte Mrs. Davis, und
fügte mit geringschätzendem Lächeln hinzu: »Wo sollte auch die Frau
des Advokaten von Ilinois etwas von der Hofetiquette gelernt
haben.«

		»Fürstliche Würde und echter Adel kann einem nur durch die
Geburt verliehen sein, angelernt wird das nicht,« bemerkte George
mit einer leichten Verneigung gegen die Frau des Präsidenten, aber
nicht ohne einen Anflug von Ironie, die indessen unbemerkt
blieb.

		Mrs. Davis lohnte ihm die Schmeichelei mit einem sehr gnädigen
Blicke.

		»Ich sage es ist empörend,« fuhr die Berichterstatterin fort,
»daß an dem Hofe eines civilisirten Staates so wenig wahre
Hofetiquette beobachtet wird. Mrs. Lincoln ist so gut wie völlig
uncultivirt; und was den Präsidenten selbst betrifft – so bin ich
der Meinung, er wäre als Holzhauer, was er seither war, weit besser
an seinem Platze, als im Salon des Präsidenten einer großen
Republik.«

		»Vielleicht wird man ihn bald zwingen,« sagte Mrs. Davis
höhnisch, »wieder als Advokat zu fungiren oder gar die Holzaxt zu
schwingen.«

		Alle Anwesenden gaben durch Lachen ihren Beifall zu
erkennen.

		In der Brust des jungen Mannes kochte es. Ihn empörte der freche
Hohn und die rohe Art, des Gegners zu spotten.

		»Wie ganz anders ist doch der einfache, ehrliche Lincoln als
diese Leute,« dachte er bei sich. »Er hat sich nie ein Wort
geschweige denn einen Hohn über seinen Gegner zu Schulden kommen
lassen!«

		Das Gespräch wurde unterbrochen durch die Anmeldung des Mr.
Wilkes Booth.

		Miß Surratt konnte einen Ruf freudiger Ueberraschung nicht
unterdrücken, auch von der Stirn Miß Jenny's, die sich während
längerer Zeit vergebens bemüht hatte, einem zärtlichen Blicke ihres
Geliebten zu begegnen, verschwanden schnell die Wolken des
Unmuthes, und ihre Augen bekamen neuen Glanz. Mrs. Davis aber, in
Anbetracht ihrer Würde und des feinen Tones, verrieth keine Art
Gemüthsaffect.

		Ueber George's Wangen flog Purpurröthe, als der Name des
Schauspielers genannt wurde; aber gewohnt, sich zu beherrschen,
gewann er schnell Ruhe und Fassung wieder, und Niemand konnte ihm
ansehen, was in seinem Herzen vorging.

		Booth mochte 22 oder 23 Jahre zählen. Machte schon sein
Aeußeres, so wohl sein schönes, edles Gesicht, als seine schlanke
Figur einen vortheilhaften Eindruck, so bewirkte das in noch
höherem Grade sein Benehmen. Er besaß eine natürliche Eleganz und
Feinheit des Auftretens, welche nicht in das Nuancierte, Kokette
oder Gezwungene überging, die Jedermann für ihn gewinnen mußte.
Seine Kleidung war einfach, aber gut gewählt, und zeigte den Mann
von guter Erziehung, sein Auftreten war bescheiden, ruhig und ohne
Prätention, so daß er unbewußt fast Alle – man möchte sagen
bezauberte. –

		Wer konnte ahnen, daß in diesem jungen Manne die Ruchlosigkeit
eines gemeinen Mörders sich entwickeln könnte! –

		George wandte kein Auge von ihm, und er, den sonst nie die
Geistesgegenwart verließ, der mehr als einmal dem Tode
unerschrocken ins Auge geniert, er fühlte sich in der Nähe dieses
Jünglings befangen, unsicher. Mit magischer Gewalt zog es ihn zu
ihm, und wenn er mit ihm sprach, vermochte er nur mit der größten
Anstrengung den Anschein der Unbefangenheit anzunehmen. Die Stunden
eilten ihm wie Minuten dahin in der Nähe des schönen Jünglings.
Hätte er ewig in seiner Nähe leben können!«

		Doch nein, schon die nächste Minute riß ihn aus seiner Nähe,
hinaus in den Sturm der Gefahren. Ein Diener übergab ihm einen
Brief; derselbe war von Mr. Conover und mahnte ihn, eiligst zu ihm
zu kommen; es handle sich um Dinge von der allergrößten
Wichtigkeit.

		George beurlaubte sich und schweren Herzens folgte er dem Ruf
des Freundes.

		Er fand Mr. Conover in seinem Zimmer in ungeduldiger Hast auf-
und abschreiten. Als er eintrat stürzte er ihm entgegen.

		»Seit vier Stunden,« rief er, »warte ich bereits auf Ihre
Rückkehr. Sie müssen eilen, daß Sie ins Lager kommen!«

		»Ich, zurück?« fragte George·…»Weshalb?«

		»Heute morgen ward ich zu Mr. Breckenridge beschieden, derselbe
eröffnete mir, daß Lee verloren sei, so lange Grant und Sheridan im
Heer der Union commandirten. Es bleibe deshalb weiter nichts übrig,
als diese Leute zu beseitigen. Denken Sie sich, Grand und Sheridan
wollen sie ermorden lassen! – Der Satan Breckenridge forderte mich
auf, den Auftrag auszuführen, ich schützte irgend etwas als
Entschuldigung vor. Eilen Sie, warnen Sie! auf welche Weise die
Mordthat geschehen soll, weiß ich nicht, vielleicht ist Mr. Oldham
damit betraut, derselbe hatte heute eine sehr geheime Unterredung
mit Breckenridge. Nur keine Zeit verloren, bester Freund. Ich
fürchte, Ihre Warnung kommt bereits zu spät.«

		Eine Stunde später verließ Georg die Stadt. Dasselbe Boot, was
ihn hierher geführt, trug ihn den James-River wieder hinab.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Die verhängnißvolle Rettung

		Wir verlassen hier den Schauplatz der erzählten Ereignisse und
führen den Leser von der Residenz der Sklavenstaaten 200 Meilen
nordwärts in die Hauptstadt der Vereinigten Staaten Nordamerikas.
Wir gehen nach New-York, dieser Riesenstadt von mehr als 2
Millionen Einwohnern, dem Centralpunkt alles Verkehrs mit anderen
Welttheilen, dem Ausgangspunkt aller Cultur und Civilisation für
Nordamerika, und dem nächsten Zielpunkt aller Auswanderer, die, mit
Hoffnungen erfüllt, in Amerika eine neue Heimath suchen, dem
Stapelplatz aller Producte, welche auf Eisenbahnen von vielen
hundert Meilen Länge aus allen Theilen des ausgedehnten Landes
hierher befördert werden, der Weltstadt, wo Intelligenz und
Unwissenheit, feinste Bildung und viehische Roheit gleich vertreten
sind, wo unermeßlicher Reichthum und unermeßliches Elend in
unmittelbarster Nachbarschaft wohnen. Es giebt in New-York Leute,
die jährlich über eine Million Steuern zu zahlen haben, und Leute,
die nie einen Cent besitzen, den sie selbst erworben hätten.

		In einer der entlegenen Gegenden des obern Theils der
Riesenstadt, da, wo die Straßen enger, die Prachtbauten seltener,
die Verkaufshallen kleiner, der Lärm der Straßen weniger betäubend,
die Toiletten der weiblichen Bewohner weniger luxuriös zu werden
anfangen, da liegt ein kleines zweistöckiges Haus mit sehr enger
Hausthür, sehr schmalen Treppen und sehr defectem Abputz. Die obere
Etage dieses Hauses wurde von Mr. Powel bewohnt.

		Treten wir ein.

		Es ist ein sehr einfach möblirtes Zimmer. Ein alter Ledersopha,
ein Tisch, über welchem eine reinliche aber verschossene Decke lag,
ein Schrank, ein Schreibtisch und mehrere Stühle, zwei Betten und
eine Wiege, dies machte in der Hauptsache das Meublement aus, doch
deuteten einzelne Luxusgegenstände, wie eine Bronce-Uhr, zwei
Oelgemälde in Goldrahmen, einige Nippes-Sachen, an, daß die
Bewohner dieser bescheidenen Räumlichkeit einst bessere Tage erlebt
hatten. Noch vor einem Jahre war die Firma Charly Powel & Co.
eine der bedeutendsten und geachtetsten in New-York, heute existirt
sie nicht mehr.

		Der Krieg, noch mehr aber die Verfolgungen, welche Mr. Powel,
als eifriger Republikaner von denjenigen zu erdulden hatte, die
heimliche Anhänger des Südens waren, hatten seinen Wohlstand
untergraben, den Todesstoß aber hatte demselben Powel's Compagnon
gegeben, der, in der Politik sein entschiedenster Gegner, heimlich
alle Außenstände einkassirte und mit dem Gelde nach Virginien
entfloh. Nach diesem Schlage überließ Mr. Powel Alles, was er
besaß, seinen Gläubigern und begnügte sich, die kleine Ausstattung
seiner Frau zu behalten. In dem Comtoir eines früheren
Geschäftsfreundes hatte er ein Unterkommen als Buchhalter gefunden,
das ihn und seine Familie aber nicht vor der äußersten Noth
schützte. So standen die Sachen im Anfang des Monats Juli 1863.

		Es war Morgens 8 Uhr, aber trotz der frühen Tagesstunde war das
Zimmer bereits in bester Ordnung. In der Ecke neben dem Schrank saß
eine junge Frau von kleiner, schwächlicher Figur und blassem,
kränklichem Aussehen. Sie hatte ein Kind an ihrer Brust und nährte
es wohl im vollen Sinne des Wortes mit ihrem Herzblute. Ein kleines
Mädchen von 6 Jahren bereitete sich soeben vor, in die Schule zu
gehen und war zugleich beschäftigt ihr Brüderchen, einen
blondlockigen, lebhaften Knaben von 4 Jahren zu beruhigen, damit
nicht seine Plaudereien und sein lärmendes Spiel den Vater störten.
Dieser, ein kräftiger Mann in den dreißiger Jahren; saß am
Schreibtisch, die gramgefurchte Stirn gedankenschwer in die Hand
gestützt. Vor ihm lag ein Buch, bedeckt mit langen Zahlenreihen.
Der Kummer lagerte auf seinem bleichen Gesicht, und
Hoffnungslosigkeit blickte aus seinen düstern Augen.

		Seine Frau sah ihn eine Weile mit banger Erwartung a, sie schien
ihm das Resultat seines Sinnens von den Augen ablesen zu wollen.
Als er aber beständig schwieg, unterbrach sie das drückende
Schweigen mit der schüchternen Frage:

		»Nun, wie stellt sich Deine Berechnung heraus, werden wir
ausreichen?«

		»Ausreichen?« wiederholte der Mann mit Bitterkeit »Mit der jetzt
fälligen Miethe, dem Schulgeld und den zu bezahlenden Rechnungen
sind es gerade 100 Dollars, die uns fehlen.«

		»Und wieviel hast Du in der Kasse?«

		»Du weißt doch, daß ich von meinem Prinzipal Mr. Jackson bereits
mein Gehalt für's nächste Quartal voraushabe, und davon besitze ich
nur noch 20 Dollars, das wird reichen für die Miethe, für die
übrigen Ausgaben aber und zur Bestreitung unserer Lebensbedürfnisse
bleibt Nichts.«

		Die blasse junge Frau drängte gewaltsam ihre Thränen zurück. Den
Schmerz, der an ihrem Herzen nagte, schien auch das Kind an ihrer
Brust mit zu fühlen, denn es schrie laut auf; mit feuchten Augen
und vom Weinen erstickter Stimme sang sie ihm ein Lied, um es zu
beruhigen.

		»Werden wir zu dem Feste am Sonntag [bookmark: text5]F5 auch Kuchen
bekommen, wie die anderen Kinder im Hause?« fragte plötzlich der
kleine Knabe.

		Powel fuhr empor, und obgleich auch ihm die Thränen in den Augen
standen, ging er auf das Kind zu, hob es aus den Arm und drückte es
schluchzend an seine Brust. Ihm das blonde Haar aus dem Gesicht
streichend und es lieblosend sagte er mit zitternder Stimme:

		»Ja wohl, mein Joe, Du sollst nicht das einzige Kind in New-York
sein, das sich an diesem Tage nicht freute, Du sollst Kuchen haben,
wenn Du recht artig bist und recht folgsam, damit Mama sich nicht
über Dich grämt.«

		Er küßte das Kind, und die Thränen rannen ihm von den
Wangen.

		Da klopfte es. Mr. Powel ließ das Kind sanft vom Arme gleiten
und suchte die Spuren seiner Gemüthsbewegung eiligst zu verwischen,
mit einer gewissen bangen Erwartung, ob es nicht ein Gläubiger sei,
der ihn zu so früher Stunde schon besuchte, öffnete er; aber diese
Besorgniß verschwand, und sein Gesicht verfinsterte sich plötzlich
und nahm den Ausdruck des Widerwillens an, als er den Besuchenden
erblickte.

		Es war ein Mann von etwa vierzig Jahren, von gedrungener
muskulöser Gestalt mit röthlichem Haar und stumpfen, nichtssagenden
Zügen. Unter den buschigen Augenbrauen blickten ein Paar matte
graue Augen mürrisch oder boshaft hervor.

		»Guten Morgen, Mr. Powel«, sagte er eintretend und alle
Anwesenden der Reihe nach betrachtend. »Es scheint, daß Sie immer
noch nicht wieder auf Rosen gebettet sind, wie ehedem. Sie haben
geweint Ma'am? Ja, ja, das hat Ihr Mann verschuldet, der damals
nicht mit seinem Compagnon einen Strang ziehen wollte, sondern
starr festhielt an seiner republikanischen Gesinnung.«

		»Sind Sie gekommen, Mr. Atzerott, Ihrer Schadenfreude freien
Lauf zu lassen«, antwortete Powel barsch, so muß ich Ihnen sagen,
daß ich keine Lust habe Sie anzuhören, sondern muß Sie bitten,
meine Wohnung zu verlassen, haben Sie aber ein anderes Geschäft, so
bitte ich, daß Sie sich kurz fassen; da ich keine Zeit habe.«

		»Ich weiß, Sie gehen um diese Zeit in's Comptoir«, versetzte Mr.
Atzerott ruhig sich in einen Stuhl setzend. »Doch wenn Sie mich
angehört haben, und klug sind, so werden Sie überhaupt nicht mehr
nöthig haben, auf's Comptoir zu gehen.«

		»Wollen Sie mich etwa wieder zum Theilnehmer Ihrer Intriguen
gegen die Regierung der Nordstaaten dingen? Sie wissen, daß ich
kein Schurke und Verräther bin. –«

		»Gemach, Mr. Powel nehmen Sie sich in Acht, daß Ihre
Beleidigungen nicht auf Ihr Haupt zurückfallen. Sie wissen, Ihr
Hauswirth ist ein Freund von mir, es kostet mir nur ein Wort so
….«

		Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter nach der Thür,
eine Bewegung, die Mr. Powel nur zu wohl verstand. Er biß sich in
die Lippen und schwieg. Mit rohem Lachen« fuhr der Andere fort:

		»Es handelt sich nicht um Intriguen; Sie sollen mir nicht helfen
die contrebandirten Briefe besorgen, wie ich Ihnen früher antrug,
auch nicht Pässe fälschen oder sonst etwas, was Sie bereits
abgelehnt haben, es handelt sich hier um Etwas, das Sie thun
können, ohne Ihr patriotisches Gewissen im Mindesten zu
belasten.«

		»So sprechen Sie.«

		»Sie haben eine Schwester, Namens Mary Powel, nicht war?«

		»Nun, und was ist's mit ihr?«

		»Diese, eben so exaltirt patriotisch wie Sie, hat sich in der
Armee anwerben lassen. Ist das richtig?«

		Mr. Powel war überrascht und sichtbar um eine Antwort verlegen.
Atzerott bemerkte es und überhob ihn der Antwort.

		Läugnen Sie nicht, denn wir wissen, daß das richtig ist. Sie hat
sich aber nicht begnügt mit ihrem Schwert dem Norden zu dienen,
sondern leistet hauptsächlich Spionendienste und wie es scheint mit
bestem Glück.«

		»Ich habe Sie schon einmal gebeten, Mr. Atzerott, fassen Sie
sich kurz, weshalb theilen Sie mir das Alles mit, wenn Sie
voraussetzen, daß ich damit bereits bekannt bin?«

		»Das sollen Sie gleich hören. Wenn Sie nämlich Ihre Schwester
vermöge Ihrer Autorität von jener Grille abbringen, und sie
bewegen, zurückzukehren und ihre Dienste nicht weiter in jener
Weise zu leisten, so ist man bereit, Ihnen eine Summe von: 5000
Dollars auszuzahlen Nun, wie gefällt Ihnen mein Vorschlag? – He?
Das wäre ein leichter Verdienst, der Ihnen nicht einmal
Gewissenspein verursacht.«

		»Den ich aber dennoch ebenso verächtlich zurückweise, wie Ihre
übrigen Anerbietungen, Mr. Atzerott«, versetzte Mr. Powel. »Wenn
meine Schwester dem Vaterlande nützt, so bin ich gewiß der Letzte,
der sie davon abbringen würde, abgesehen davon, daß meine Autorität
schwerlich dazu ausreichen würde, denn die Pflichten gegen das
Vaterland müssen stets obenan stehen, das ist auch der Grundsatz
meiner Schwester.«

		»Was den letzten Grund betrifft«, meinte Mr. Atzerott, »so
würden Sie schon Mittel finden, sie zu bewegen. Sie brauchen ihr ja
nur in einem Briefe Ihre traurige Lage zu schildern und dann
hinzufügen, daß Ihnen geholfen wäre, sobald sie sich entschlösse,
ihr abenteuerliches Treiben aufzugeben.«

		»Genug, ich will es nicht, begnügen Sie sich mit dem
Bescheid.«

		Powel wandte ihm den Rücken, um ihm damit anzudeuten, daß es ihm
erwünscht sei, wenn er jetzt das Zimmer verlasse. Mr. Atzerott ließ
diesen Wink ganz unbeachtet, sondern lehnte sich bequem in den
Stuhl zurück und sagte in gedehntem Ton:

		»Ich muß das bewundern, Mr. Powel, denn eigentlich haben Sie die
Verpflichtung, Ihre Schwester von jener Laufbahn abzubringen.«

		»Die Verpflichtung? – Wiefern?«

		»Ich meine, Sie haben als Bruder die Verpflichtung, über die
Moralität Ihrer Schwester zu wachen.«

		»Nun?« sagte Mr. Powel, die Bosheit ahnend, die in diesen Worten
lag.

		Mr. Atzerott lachte ironisch.

		»Bilden Sie sich etwa ein, daß lediglich der Patriotismus Ihr
Fräulein Schwester begeisterte, als sie sich anwerben ließ? Ich
sollte denken, der Reiz des ungenirten Verkehrs mit den Herren
Offizieren hat sie vielmehr verlockt.«

		Die Zornesadern auf der Stirn Mr. Powel's schwellen an. Sein
Blut gerieth in Wallung. Vor Zorn bebend trat er plötzlich vor den
frechen Gesellen hin, der erschrocken aufsprang und nach der Thür
retirirte.

		»Hinaus!« schrie Mr. Powel, »oder beim allmächtigen Gott, ich
werfe Sie die Treppe hinab!«

		Mr. Atzerott zweifelte keinen Augenblick, daß Powel in seiner
Wirth die Drohung wahr machen könne. Er leistete deshalb ohne
Widerrede der Aufforderung Folge. In der Thür aber. wandte er sich
noch einmal um:

		»Der große Patriot hat, wie es scheint, doch Verbindungen mit
dem Süden,« sagte er höhnisch. »Hier ein Brief an Sie, der sich
unter den eingeschmuggelten Briefen befand.«

		Er zog einen Brief aus der Tasche und warf ihn Powel zu. Dann
schloß er die Thür.

		Mr. Powel schritt erst mehrere Male aus und ab, um seine
Aufregung niederzukämpfen, ehe er den Brief vom Boden aufhob.

		Es war ein kleines Briefchen in blaßrothem Couvert. Ohne erst
lange die Adresse zu besehen, brach er das Siegel und zog ein
feines Briefchen hervor. Er zuckte die Achsel. Ein Brief aus dem
Süden? Von wem konnte der sein? Was konnte er enthalten? Er
erinnerte sich keiner so zarten Correspondenz. –

		Neugierig las er. Die Ueberschrift lautete:

		 

		Richmond, den 20. Mai 1863.

Mein lieber Mr. Powis!

		»Das Schreiben ist nicht an mich gerichtet!« sagte Mr. Powel
gleichgültig, und schlug das Blatt um, um zu sehen, wer eigentlich
der Absender des Briefes sei.

		Wie aber erstaunte er, als ihm dabei eine Banknote von 1000
Dollars in die Hand fiel. Mit einem Ausruf der Freude zeigte er
seiner Frau den Fund, die vor Freuden die Hände zusammenschlug.
Aber die Enttäuschte sank sofort in ihren Stuhl zurück, als ihr
Mann ihr erklärte, daß das Geld nicht für ihn sei.

		 

		Es war kein Zweifel, daß Atzerott den Adressaten nur verwechselt
hatte, denn auf der Adresse stand deutlich:

		An Mr. Powis, »Rentier,

24 Washingtonstreet.

		 

		Der Adressat war Mr. Powel völlig unbekannt.

		»Ich werde den Brief an Mr. Atzerott zurückgeben,« erklärte er.
»Ich selbst mag ihn nicht an die rechte Adresse besorgen, da er
eingeschmuggelt ist.«

		»Willst Du den Brief abgeben, ohne weiter einen Blick
hineinzuwerfen?« fragte die Frau.

		»Ich halte solche Neugierde nicht für erlaubt,« war ihres Mannes
Antwort.

		»Auf der Adresse ist weder Werth noch Inhalt angegeben,« sagte
etwas zögernd die junge Frau, indem sie mit bittendem, sprechendem
Blick ihren Mann anschaute. »Das wäre Hülfe in der Noth,« fügte sie
etwas leiser hinzu.

		Powel, der wohl ahnen mochte, was in ihrer Seele vorging,
schaute sie ernst an, dann steckte er den inhaltsschweren Brief in
seine Tasche und mit den Worten:

		»Es ist die höchste Zeit, daß ich aufs Comtoir gehe,« entfernte
er sich.

		Die junge Frau sah ihm seufzend nach und warf einen betrübten
Blick auf ihr Kind, dann aber ging sie, still und geduldig wie
immer, an die Besorgung ihrer kleinen Haushaltung. – –

		Es war bereits Abend, als Powel nach Hause zurückkehrte. Mit
vergnügtem Gesicht trat er zur Thür herein, grüßte seine still und
traurig dasitzende Gattin so munter und aufgeräumt, wie seit lange
nicht. Nachdem er die Kinder, die sich an ihn klammerten, herzlich
geküßt, mit ihnen gescherzt und geplaudert, stellte er sich
plötzlich vor seine Frau, schaute sie mit glänzenden Blicken an,
griff dann rasch in die Tasche und legte eine Handvoll blanker
Goldstücke vor die Ueberraschte auf den Tisch.

		»Gold!« rief sie, »Charly, um Himmelswillen, wo hast Du das Gold
her?«

		»Frage nicht, Frau, sondern freue Dich, daß es da ist,« sagte er
lächelnd und sich an dem Erstaunen seiner Frau weidend.

		»Hast Du Dich noch einmal an Deinen Prinzipal gewandt?« fragte
sie mit einem angstvollen Blick auf ihren Mann.

		»Was denkst Du!« erwiderte er. »Mein Prinzipal hätte mir
schwerlich noch etwas vorgeschossen, am Wenigsten diese Summe.
Wahrscheinlich hätte sich sein Wohlwollen darauf beschränkt, mir
eine Vorlesung voll Moral und Salbung zu halten, und das wäre mir
sehr unwillkommen gewesen. Nein, nein, an Mr. Jackson konnte ich
mich nicht wenden.«

		»Spanne mich nicht auf die Folter, Charly, wer hat Dir das Gold
gegeben?«

		»Wenn Du das wüßtest!« rief er lustig; aber doch mit ein wenig
Gezwungenheit und Verlegenheit. – »Aber was fragst Du? Nimm das
Geld und zahle Alles, was wir zu zahlen haben; es wird noch eine
gute Summe für die Haushaltung übrig bleiben.«

		Wenn Powel geglaubt hatte, daß seine Frau über das unverhoffte
Glück laut ihre Freude äußern würde, so hatte er sich getäuscht,
sie wagte nicht, ihre Hand nach dem Gelde auszustrecken. Ein
Gedanke beschäftigte sie, sie mußte sich auf den Stuhl
zurücklehnen, und ihr bleiches Gesicht wurde womöglich noch
fahler.

		Mit bebenden Lippen schaute sie eine Weile ihren Mann an, der
sich wieder mit den Kindern beschäftigte. Dann fragte sie mit
leisem Tone:

		»Und den Brief, Charly – den fremden Brief mit dem Gelde, hast
Du ihn seinem Eigenthümer zugestellt?«

		»Natürlich!« antwortete Powel lächelnd, ohne sich in seiner
Beschäftigung mit den Kindern stören zu lassen. »Ich traf Atzerott
auf der Straße, zeigte ihm den Inhalt des Briefes und übergab ihm
diesen. Er versprach ihn sofort an die rechte Adresse zu besorgen«
Wahrscheinlich hat der glückliche Mr. Powis bereits den Brief in
Händen.«

		»Charly,« begann seine Frau nach einer Pause wieder mit großem
Ernst. »Hast Du auch klug gehandelt, daß Du ihm den offnen Brief
übergabst?«

		»Warum nicht,« entgegnete er. Wenn er den Brief unterschlagen
will, so kann er ihn offen so gut wie verschlossen unterschlagen.
Er wird es aber nicht thun, denn er bat mich, von der Sache nicht
weiter zu sprechen, die Verwechselung war ihm sehr unangenehm. Mr.
Powis, der glückliche Empfänger wird denken, daß der ein ehrlicher
Mensch ist, der den Brief in Händen hatte.«

		Die Zuversicht ihres Mannes schien Mrs. Powel allmählich zu
beruhigen. Dann aber wandte sie wieder ihre Aufmerksamkeit den
Goldstücken zu.

		»Nun sage mir aber auch, wer Dir das Geld gegeben hat,« bat
sie.

		Powel mochte aus den Reden seiner Frau wohl errathen haben,
welche Gedanken in ihr aufgetaucht. Er trat auf sie zu, ergriff
ihre Hand, blickte ihr liebevoll in's Gesicht und sagte:

		»Sei ruhig, liebes Weib, das Geld darfst Du getrost Dein Eigen
nennen. Höre mich an, wie ich es erhielt. – Nachdem ich das Comtoir
geschlossen, machte ich, um mich zu zerstreuen, einen Spaziergang
durch die Stadt. Der Zufall führte mich an den Bahnhof der
Pensylvania-Bahn. Ich gehe gesenkten Hauptes dahin. Da höre ich
plötzlich meinen Namen rufen. Erstaunt fahre ich auf und sehe einen
alten, lieben, guten Freund vor mir, der eben im Begriff ist, eine
Reise durch die westlichen Staaten zu machen. Er fragt, wie es mir
geht, ich erzähle ihm unverhohlen von meiner gedrückten Lage. Da
tönte die Pfeife, die ihn zum Einsteigen rief. Als er mir die Hand
zum Abschied reicht, fühle ich in meiner Hand eine schwere
Geldrolle. Erröthend wollte ich dieselbe zurückgeben, allein da
brauste der Zug dahin, und er winkte mir aus dem Coupé ein
Lebewohl. Dieser mein Freund ist ein reicher Mann, vielleicht,
liebes Weib, blüht uns durch ihn noch eine bessere Zukunft.«

		Mrs. Powel hörte diesen allerdings merkwürdigen Bericht ihres
Mannes mit Staunen an. – Ihre Zweifel waren mit aller Macht
wiedergekehrt, und nur mit Mühe konnte sie ruhig scheinen, als sie
entgegnete:

		»Was Du mir da sagst, klingt mir fast unglaublich.« – Dann aber
sprang sie plötzlich auf, schlang ihre beiden Arme um den Hals
ihres Gatten und schaute ihm mit thränenden Augen in's Gesicht:
»Charly, sprich die Wahrheit. Noch ist es vielleicht nicht zu spät,
ein Unrecht, eine Uebereilung wieder gut zu machen. Heute Morgen
hegte auch ich den bösen Gedanken, Du hast ihn errathen, jetzt wage
ich nicht einmal, ihn auszusprechen. Nun foltert mich der Gedanke,
daß Du vielleicht selbst gethan« –

		Sie konnte nicht weiter reden; Thränen erstickten ihre Stimme,
und leise schluchzend barg sie ihr Gesicht an der Brust ihres
Mannes.

		Powel hob ihr Haupt sanft in die Höhe und schaute ihr fest in
das thränenumflorte Auge.

		»Wie?« sagte er ernst. »Du hegst Zweifel an meiner Ehrlichkeit
und Wahrheitsliebe? O, Jane, das schmerzt mich!«

		Dieser Blick und das eine Wort waren genügend, die Zweifel der
Frau zu lösen. Mit einem innigen Kuß bat sie ihn um Verzeihung, und
Glaube, Liebe, Zufriedenheit waren zurückgekehrt. Nun schloß sie
die Goldstücke ein und trat zu der Gruppe der spielenden Kinder,
und die freudestrahlenden Blicke der Eltern erhöhten die
Fröhlichkeit der Kleinen.

		Es war eine kurze, selige Stunde, die die beiden Gatten
durchlebten. Rasch verflog sie – nur zu rasch! – und leider sollte
ihr sobald keine zweite mehr folgen.
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		Siebentes Kapitel.

Glück und Glas, wie leicht bricht das!

		New-York war in festlicher Aufregung; die Läden geschlossen, die
Häuser mit Blumen und Fahnen geschmückt, die Leute in festtäglicher
Kleidung; selbst die Schiffe im Hafen hatten sämmtlich geflaggt und
begrüßten mit Kanonenschüssen den 4. Juli, den Geburtstag der
nordamerikanischen Republik. – Singend und jubelnd zogen Schaaren
von Männern durch die Straßen, andere belustigten sich und feierten
den Tag durch Abfeuern von Pistolenschüssen oder Abbrennen von
Feuerwerkskörpern. – In jedem Hause war heute der Tisch festlich
gedeckt, sei es in den Palästen der Fifth Avanue-Street, sei es in
den Spelunken der Five points; fast nirgend fehlte heute eine
Flasche Wein, um auf das Wohl der Republik anstoßen zu können.

		Auch die Familie Powel's feierte diesen, für jeden Republikaner
so hochwichtigen Tag, ganz entsprechend dem Patriotismus des
Hausherrn. Das Mittagsmahl war so glänzend wie seit lange nicht,
und die Zierde der Tafel bildete zum höchsten Entzücken des kleinen
blondlockigen Buben eine herrliche Torte. – Gegen Abend ging Mr.
Powel auf Zureden seiner Frau, sich doch eine Erholung und
Zerstreuung zu gönnen, in's Clubbhaus, um sich an den patriotischen
Reden begeisterter Republikaner zu erbauen und in die Toaste auf
die Union und die Männer, welche an ihrer. Spitze standen, von
Herzen mit einzustimmen.

		Der Saal war dicht besetzt und fast kein Platz zu bekommen; es
gelang Mr. Powel hier nur durch die Gefälligkeit eines ältlichen
Herrn, der mit einigen Freunden auf einer Bank saß und zuvorkommend
dieselben aufforderte, zusammenzurücken, um dem Neuangekommenen
einen Platz zu gewähren.

		Es war dies ein kleiner dicker Herr mit weißem Haar, rundem
Gesicht und freundlichen, wohlwollenden Mienen. Aus dem Gespräch,
welches derselbe mit seinen Freunden führte, und welches sich meist
auf die gehaltenen Reden bezog, ersah Mr. Powel bald, daß der alte
Herr nicht zu seiner Parthei gehörte, sondern ein Anhänger des
Südens sei, jedoch fand er ihn so gemäßigt und ruhig in seinen
Urtheilen, daß seine vorgefaßte gute Meinung dadurch nicht
beeinträchtigt wurde.

		Zu seinem Erstaunen hörte er, daß die Andern den alten Herrn
mehrmals Mr.·Powis nannten. Sofort fiel ihm die Geschichte von dem
Brief ein, und er kam auf die Vermuthung, sein Nachbar sei
möglicher Weise Derjenige, an den der Brief mit dem blaßrothen
Couvert gerichtet gewesen. Er konnte die günstige Gelegenheit nicht
vorüberlassen, ohne des Ereignisses Erwähnung zu thun.

		Eine· solche Gelegenheit bot sich während einer Pause, in
welcher der Vorstand des Clubbs Unterschriften sammelte für eine
Resolution, worin dem General M'Clellan ein Mißtrauensvotum
ausgesprochen werden sollte.

		»Wie ich eben vernehme, ist Ihr Name Mr. Powis?« wandte er sich
an seinen Nachbar.

		»So ist mein Name,« antwortete mit freundlichem Kopfnicken der
Gefragte.

		»Dieser Name interessirt mich insofern,« fuhr Mr. Powel in
bescheidenem Tone fort, »als ich gestern mit einem Mr. Powis,
welcher 24 Washington-Street wohnt, in indirecte Berührung
seltsamer Art gerieth.«

		»Washington-Street 24, das ist meine Wohnung,« sagte der alte
Herr.

		»Ah, so sind Sie derselbe, den ich meine. Mein Name ist Powel.
Ich war es, der gestern früh aus Versehen den an Sie gerichteten
Brief mit den Banknoten erhielt, den Ihnen Mr. Atzerott zugestellt
haben wird. Sie können überzeugt sein, daß, obgleich ich den Brief
geöffnet, ich doch keine Silbe von dem Inhalte gelesen habe, da ich
gleich aus der Anrede ersah, daß er nicht für mich bestimmt
sei.«

		»Ein Brief mit Banknoten?« wiederholte der alte Herr befremdet,
und seine Hand, die eben aus der goldenen Dose eine Prise zur Nase
führen wollte, blieb auf halbem Wege stehen.

		»Nun ja, der kleine Brief im blaßrothen Convert,« bestätigte
Powel.

		»Von einem solchen Briefe weiß ich nichts.«

		Ein Gefühl des Schreckens und Entsetzens bemächtigte sich Mr.
Powel's. Sollte der Brief verloren gegangen sein? Doch nein, er
selbst hatte ihn ja Mr. Atzerott eingehändigt, und dieser hatte ihm
versprochen, ihn sofort an die rechte Adresse zu besorgen. Es mußte
ein Irrthum obwalten.

		Mr. Powis schien sehr unangenehm aufgeregt durch diese
Nachricht.

		»Haben Sie denn auch kein Geld aus dem Süden bekommen?« fragte
Powel weiter.

		»Nicht einen Cent!«

		»Großer Gott, so ist wirklich der Brief verloren?«

		»Ich wenigstens habe ihn nicht empfangen. Wie viel Geld war denn
drinn?«

		»Ich kann es nicht genau sagen, ich habe nur eine Banknote von
tausend Dollars gesehen, die mir in die Hand fiel. Ob das Alles
war, oder ob noch mehr Banknoten darin lagen, weiß ich nicht, denn
ich faltete den Brief sofort wieder zusammen und steckte ihn in das
Couvert.«

		»Hm, das ist sonderbar. Doch beunruhigen wir uns weiter nicht,
da die Sache ja sehr einfach liegt. Ein Brief mit Geldeinlage war
da. Sie haben ihn selbst in Händen gehabt. Atzerott hat den Brief
von Ihnen zurückerhalten, es ist also nichts anderes zu thun, als
daß ich mich an Atzerott oder noch besser an die Agentur wende,
welche die aus dem Süden eingeschmuggelten Gegenstände besorgt. Der
Generalagent ist ein Freund von mir und wird gewiß nichts
unterlassen, die Sache sobald als möglich zu ordnen.«

		Powel bot ihm seine Begleitung an, die der alte Herr dankend
ablehnte, da der Generalagent auch ohne sein Zeugniß keinen Zweifel
in seine, Powis, Erzählung setzen werde.

		Beide Männer verließen das Clubbhaus. Powis, um sofort sich an
die Agentur zu wenden; Powel ging um eine Sorge reicher nach
Hause.

		Seine Frau wurde von der unerwarteten Mittheilung sehr
ergriffen. Allein ihres Mannes Zuversicht, daß hier nur ein Irrthum
oder ein Versehen Atzerott's obwalten könne, beruhigte sie
einigermaßen wieder, so daß sie die Nacht ruhig schlief und von
nahe bevorstehenden glücklichen Tagen träumte.

		Am andern Morgen erwachten beide Ehegatten recht froh und
glücklich, wußten sie doch, daß heute nicht drückende Sorgen ihnen
die Freude an den Kindern, das stille Familienglück verkümmern
würden.

		Powel schaukelte den kleinen Knaben auf dem Knie, während seine
Hand die Locken seines Töchterchens streichelte. Das blasse Gesicht
der Mutter wurde beim Zuschauen dieser Gruppe von einem Strahl der
innigsten Freude verklärt.

		»Ach wie glücklich sind wir doch immer noch,« dachte sie. Sie
erhob sich aus der Ecke, wo sie mit dem Jüngsten saß, und trat auch
zu ihrem Gatten. Während ihr einer Arm den Säugling hielt,
umschlang sie mit dem andern den Hals des geliebten Mannes und ihre
bleiche, kalte Wange an die seinige drückend schaute sie selig
vergnügt auf die plaudernden Kinder. –

		Da klopfte es mit starken Schlägen, und ohne ein »Herein« erst
abzuwarten, trat ein Polizeidiener in's Zimmer. Die Erscheinung
einer solchen Persönlichkeit ist auch in anderen Verhältnissen wohl
im Stande, augenblickliche Verstimmung hervorzurufen, um so mehr
war das aber bei Powel der Fall, den beim Anblick des Poliecman,
der Gedanke an den Brief wie ein electrischer Schlag traf.

		Sanft machte er sich los von den Kindern, erhob sich und trat
dem Mann entgegen.

		»Was ist Ihr Begehr, Sir?«

		Der Beamte langte statt der Antwort eine große Mappe unter dem
Arm hervor und klappte sie auseinander, machte mit der Zunge die
Spitze des Daumens naß und fing an mit sehr wichtigthuender Miene
die Papiere in der Mappe zu durchblättern. Daraus zog er eins
derselben hervor und reichte es Powel hin.

		»Eine Vorladung auf das Courte-House!« sagte er lakonisch.

		Powel schrack zusammen.

		»Auf das Courte-House? Und weswegen?«

		»Es betrifft die Unterschlagung eines Briefes.«

		Das Wort Unterschlagung machte Powel erbeben. Doch faßte er sich
sofort wieder, da er sich sagte, daß, wenn eine Unterschlagung
wirklich vorliege, diese nicht von ihm, sondern von Atzerott
begangen sein müsse; und mit möglichster Ruhe antwortete er dem
Beamten:

		»Es ist gut, ich werde pünktlich erscheinen.«

		Die junge Frau brach, als sich der Polizeidiener entfernt hatte,
in Thränen aus. Powel aber beschwor sie, ruhig zu sein, da ihm ja
nichts Uebles widerfahren könne; dann küßte er die Kinder, nahm
zärtlichen Abschied von seiner Frau, versprach zum Mittagessen
wieder zu Hause zu sein und ging, der Vorladung gemäß, nach dem
Courte-House. –

		Jeder District in New-York hat sein eigenes Gerichtsgebäude, das
sogenannte Courte-House, in welchem sich zugleich Gefängnisse,
namentlich für Untersuchungsgefangene, befinden. In dem
eigentlichen Stadtgerichtsgebäude, der City-Hall, werden nur große
Prozesse verhandelt.

		Obgleich Powel fest überzeugt war, daß es sich nur um seine
Vernehmung als Zeuge handelte, so machte doch der mit Wachen
besetzte Eingang des Gebäudes einen unheimlichen Eindruck auf ihn.
Von einem Gerichtsdiener wurde er dann in das Verhörzimmer vor den
Untersuchungsrichter geführt. Derselbe empfing ihn ernst und
gemessen.

		»Es ist eine Anzeige eines hiesigen Agenten eingegangen, nach
welcher ein von der Agentur beförderter Brief mit Banknoten
abhanden gekommen ist,« begann er. »Der Brief ist irrthümlich in
Ihre Hände gerathen. Ich ersuche Sie, mir mitzutheilen, was Sie von
jenem Briefe wissen.«

		Powel kam der Aufforderung nach und erzählte Alles, was er
darüber wußte. Aus Zartgefühl verschwieg er aber seine eigene
drückende Lage und die Stimmung, in welcher er sich befunden, als
der Brief ankam. Er fügte hinzu, daß das Alles sei, was er davon
sagen könne, daß aber weitere Auskunft jedenfalls Mr. Atzerott zu
geben im Stande sei.

		Der Untersuchungsrichter war der ganzen Mittheilung aufmerksam
gefolgt. Sein Auge hatte scharf und durchdringend auf dem
Sprechenden geruht. Als dieser zu Ende war, sagte er:

		»Ist das was Sie ausgesagt haben volle Wahrheit, so daß Sie das
Protokoll unterschreiben können?«

		Powel bejahte.

		»Nun denn, so muß ich Ihnen die Mittheilung machen, daß
Atzerott, der soeben vernommen worden, ausgesagt hat, daß er wohl
wisse, wie er Ihnen an jenem Tage einen Brief in blaßrothem Couvert
gebracht, jedoch weder diesen noch einen andern von Ihnen zurück
erhalten habe. Diese Aussage ist der Mann bereit mit einem Eide zu
bekräftigen.«

		Wenn ein Blitz vor ihm niedergefahren wäre, so hätte Powel nicht
mehr zusammenschrecken können, als da er diese Worte hörte. Alle
Entsetzen, die sich an das Wort »Diebstahl«, »Unterschlagung«
knüpften, traten ihm vor die Seele.

		»Unmöglich!« schrie er. »Nimmer kann der Mann das gesagt
haben!«

		»Ich habe diesen Widerspruch in den Aussagen vorhergesehen,«
entgegnete ruhig der Richter, »und deshalb Mr. Atzerott zu einer
Confrontation mit Ihnen hierher citirt. Derselbe wird sogleich
erscheinen.«

		Der Richter klingelte. Powel vermochte sich kaum aufrecht zu
erhalten. Aus Mitleid schob ihm der Richter. einen Stuhl zu, an
dessen Lehne sich der Angeschuldigte krampfhaft anklammerte.

		Die Thür öffnete sich, und Atzerott trat ein. Mürrisch
betrachtete er unter den buschigen Brauen hervorblickend erst den
Richter, dann den Angeklagten. Sein Aeußeres schien ruhig und ohne
die allermindeste Erregung.

		In Powels Adern kochte es. Ohne eine Aufforderung des Richters
zum Reden abzuwarten, fuhr er den Eintretenden an:

		»Sie haben erklärt, den Brief mit der Geldeinlage nicht von mir
zurückerhalten zu haben? Das kann doch nur Vergeßlichkeit – einen
schlimmeren Ausdruck will ich nicht gebrauchen – von Ihnen
sein!«

		Jetzt schlug Atzerott langsam seine Augen auf, schaute Powel
einen Augenblick starr und trotzig in das erhitzte Gesicht, wobei
er verächtlich die Achseln zuckte, dann wandte er sich an den
Richter und sprach mit der größten Ruhe:

		»Wie ich dem Herrn Richter gesagt habe, so verhält es sich.
Einen Brief, kleingefaltet, in einem rothen Couvert habe ich dem
Herrn da vorgestern gebracht. Ich erinnere mich dessen genau. Was
der Brief enthielt, weiß ich natürlich nicht; Geldwerth war wieder
deklarirt noch durch Siegel angedeutet. Der Herr giebt zu, den
Brief von mir empfangen zu haben, ihn geöffnet und Geld darin
gefunden zu haben. Ich habe Herrn Powel seit jenem Tage nicht
wieder gesehen.«

		»Mensch, wie können Sie so…..«

		Ein ernster, mahnender Blick des Richters unterdrückte das
beleidigende Wort, das Powel auf der Zunge hatte.

		»Es war vorgestern Mittags um 2 Uhr,« fuhr er fort, »als ich
Ihnen auf der Straße begegnete, Sie auf Ihren Irrthum aufmerksam
machte, Ihnen sagte, daß Geld in dem Briefe sei, und als Sie mir
versprachen, den Brief sofort zu besorgen. Ich glaubte Ihren
Worten, traute Ihnen, und nun unterstehen Sie sich, alles dies in
Abrede zu stellen?«

		»Herr Richter«, sagte Atzerott in gekränktem Ton, »ich weiß
nichts von dem, was der Herr da redet – Es bleibt bei meiner
Aussage – was ich gesagt ist wahr, und ich bin bereit es zu
beschwören.«

		»Heiliger Gott!« fuhr Powel in furchtbarster Aufregung heraus.
»Wissen Sie denn nicht, daß Sie mich mit diesem Leugnen anklagen,
als hätte ich den Brief mit dem Gelde unterschlagen?«

		»Was Sie gethan haben, werden Sie wohl am besten wissen, mich
geht es weiter nichts an;« entgegnete Atzerott mit größter Ruhe und
Kälte.

		»Sie behaupten, Herrn Powel an dem Tage überhaupt nicht gesehen
zu haben?« fragte ihn der Richter.

		»Es ist, wie ich sage«, antwortete er.

		»Haben Sie denn keine Zeugen, daß· Sie um die angegebene Stunde
mit Mr. Atzerott gesprochen haben?« wandte sich der Richter an
Powel.

		»Es war auf der Straße«, entgegnete dieser. »Obwohl viele Leute
an uns vorübergingen, entsinne ich mich doch nicht, ob ein
Bekannten unter ihnen war.«

		»Können Sie denn nicht sagen, wie viel Geld in Banknoten in dem
Briefe war?«

		»Ich habe die Banknoten nicht berührt. Sobald sich den
werthvollen Inhalt, der nicht mein Eigenthum war, erblickte,
brannte mir der Brief wie Feuer zwischen den Fingern.«

		»Und haben Sie auch nichts von dem Inhalt des Briefes gelesen,
nicht nach dem Namen des Absenders gesehen? Es wäre dies doch eine
verzeihliche Neugierde gewesen.«

		»Kein Wort habe ich mehr gelesen von dem Augenblick an, da ich
wußte, daß der Brief nicht an mich gerichtet war.«

		Ein ungläubiges Lächeln schien auf dem Gesichte des Richters
auftauchen zu wollen, doch es verschwand sofort wieder.

		Mr. Atzerott mußte es aber doch bemerkt und den Grund desselben
errathen haben, und den Augenblick gewandt benutzend, sprach er mit
schlecht verhehltem höhnischem Lächeln:

		»Das soll ein Mensch glauben! Der Herr hat den Brief geöffnet,
das Geld in Händen gehabt und soll nicht in den Brief
hineingeschaut haben. Das ist eben so wenig wahr, als seine
Behauptung, daß er mir den Brief zurückgegeben hat.«

		»Sie haben hier weiter keine Meinung auszusprechen,« bedeutete
ihm streng der Richter, »sondern nur zu antworten. – Haben Sie noch
eine Frage an den Herrn zu richten, oder etwas sie Ihrer
Vertheidigung vorzubringen?« wandte er sich darauf an Powel.

		Der Angeredete richtete sich hoch auf, die krampfhaft geballte
Hand auf die heftig arbeitende Brust drückend, und mit flammenden
Blicken auf Atzerott sprach er:

		»Ich kann weiter nichts sagen, als daß der Mann da die
Unwahrheit gesprochen hat, so wahr ein Gott über uns ist, der in
das Innerste der Menschen schaut und einst uns Beide richten wird!«
–

		Hierauf brach er erschöpft zusammen.

		Atzerott hörte diese mit starker Stimme und in heftiger
Aufregung gesprochenen Worte so ruhig und gleichgültig mit an, als
ob sie ihn gar nichts angingen. Einen Augenblick schaute er den
Zusammengesunkenen mitleidig und mit Achselzucken an. Dann wandte
er sich an den Richter und sagte in anscheinend gleichgültigem
Ton:

		»Fragen Sie doch den Herrn einmal, Herr Richter, wo er seit
vorgestern das viele Geld, die Goldstücke herbekommen hat? Obgleich
notorisch die größte Armuth bei ihm herrscht, hat seine Frau am
andern Tage alle Rechnungen, Miethe, Bäcker, Schlächter, Kaufmann –
alles in blankem Golde bezahlt und den Luxus sogar so weit
getrieben, zu dem gestrigen Feste eine große Torte zu kaufen.«

		Als hätte ihn eine Natter gebissen, sprang Powel von seinem
Sitze auf und mit glühenden Blicken starrte er den Sprechenden an,
während seinen zitternden Lippen das Wort »Schurke!« entfuhr.«

		Ein ernster Verweis des Untersuchungsrichters traf ihn; dann
fragte ihn dieser:

		»Ist das wahr? – Wie erklären Sie diese für Ihre Umstände sehr
eigenthümliche Erscheinung?«

		Powel erzählte nun die Begegnung mit seinem Freunde auf der
Eisenbahn, wobei die Scham seine Wangen röthete, und er einige
Verlegenheit nicht verbergen konnte.

		Hatte schon seine Frau, als er an jenem Abende ihr diese
Begebenheit mittheilte, dieselbe auffallend gefunden, so schienen
seine beiden jetzigen Zuhörer vollständig überzeugt zu sein, daß
die Erzählung weiter nichts als ein Märchen sei.

		Atzerott blickte, als Powel geendet hatte, mitleidig zu dem
Untersuchungsrichter auf, und dieser hatte alle Mühe, seinen Zügen
den nöthigen Ernst zu bewahren, und dem Zeugen nicht zu verrathen,
daß er eben so ungläubig sei, wie er.

		Er entließ endlich Atzerott mit dem Bemerken, jeden Augenblick
bereit zu sein, zu weiterer Vernehmung vor ihm zu erscheinen.

		Als er sodann mit Powel allein war, sprach er mit ruhigem,
ernstem Ton:

		»Ihre Lage ist eine eigenthümliche und verwickelte. Ich muß
meiner Pflicht genügen. Sie geben zu, den Brief mit einer
Geldeinlage geöffnet in Ihren Händen gehabt zu haben. Der Brief ist
verschwunden; unmittelbar darauf befinden Sie sich im Besitz von
Goldstücken, deren Erwerbung Sie durch eine Erzählung, die – ich
kann nicht anders sagen – gar zu romantisch und unwahrscheinlich
klingt, zu erklären suchen. Brief und Geld müssen, da sie einmal
vorhanden waren, auch irgendwo sein. – Gehen Sie in sich! – Denken
Sie nach!« – er sprach dies in eindringlichem fast bittendem Ton –
»ob Sie vielleicht nur der Meinung gewesen sind, den Brief an
Atzerott zurückgegeben zu haben, ob Sie nicht vielleicht den Brief
nur verlegt und noch in Ihrer Wohnung haben!«

		»Reden Sie nicht weiter, Herr Richter,« fuhr Powel mit
unterdrückter Erregung auf. »Ich sprach die Wahrheit, thun Sie Ihre
Pflicht. Ich bin auf Alles gefaßt.«

		»So bedauere sich, Ihnen mittheilen zu müssen, daß Sie vor der
Hand in Untersuchungshaft bleiben müssen. Ich werde die
Untersuchung so rasch wie möglich zu Ende führen.«

		Powel war auf's Neue auf seinem Sitz zusammengebrochen und nicht
im Stande, sich ferner zu beherrschen, seine nun vollends
unglücklich gewordene, verzweifelnde Familie vor Augen, brach er in
ein krampfhaftes Schluchzen aus, und in abgerissenen Sätzen stieß
er die Worte hervor:

		»Bedenken Sie, was Sie thun – Herr Richter! Es ist mein
Todesurtheil, das – meines guten ehrlichen Namens – meiner ganzen –
armen Familie!«

		»Ich kann – ich darf nicht anders handeln!« entgegnete der
Richter nicht ohne Bewegung.

		Er klingelte. Ein Gerichtsdiener trat ein, der die Weisung
erhielt, den Gefangenen abzuführen.

		Willenlos folgte ihm Powel in's Gefängniß.

	
		
		Achtes Kapitel.

Der Gipfel des Elends

		Daheim saß Mrs. Powel und wartete mit banger Sorge auf die
Zurückkunft ihres Mannes. Die Mittagsstunde war nahe, und noch
immer erschien er nicht. Er hatte doch versprochen, zum Essen nach
Hause zu kommen, und er pflegte immer Wort zu halten.

		Eine bange Ahnung überkam die schwächliche Frau, sie vermochte
kaum, sich aufrecht zu erhalten.

		Horch! – jetzt ließen sich Tritte auf der Treppe hören. In
freudiger Erregung sprang sie auf und öffnete die Thür. Ach es war
nicht der Ersehnte; zwei fremde Gesichter waren es, welche sie
erblickte, und welche sie mit Ernst und Strenge betrachteten.

		»Sind Sie Mrs. Powel?« fragte einer der Herren, ohne Weiteres
eintretend.

		Sie bejahte in bescheidenem Tone, während ihr Herz fast hörbar
pochte; sie hatte in dem Begleiter des Fremden, den Gerichtsdiener
erkannt, der ihrem Gatten die Vorladung überbracht hatte.

		»Ich bin Criminalcommissarius«, fuhr der Erste fort, »und habe
den Auftrag hier eine Haussuchung abzuhalten. Ihr Mann befindet
sich, der Unterschlagung verdächtig, in Untersuchungshaft.«

		Mit einem Schrei brach die Unglückliche zusammen. Die beiden
Kinder hatten im Nebenzimmer diesen Schrei gehört, sie eilten
herbei, und als sie die Mutter wie todt am Boden liegen sahen,
stützten sie sich mit herzzerreißendem Weinen auf sie.

		Die Beamten, die gewiß schon manche ergreifende Scene angesehen
hatten, konnten doch bei dem Anblick nicht kalt bleibe. Der
Criminalcommissarius hob die Entseelte aus, legte sie auf das Sopha
und stand neben ihr, bis sie sich erholt hatte. Sie schlug die
Augen auf, und ihr Schmerz lös'te sich in heftiges Weinen auf, und
fest preßte sie ihre ebenfalls weinenden Kleinen an sich.

		Ein Blick auf die Beamten erinnerte sie an deren Auftrag.

		»Sie wollen eine Haussuchung vornehmen?« sagte sie. »Durchsuchen
Sie Alles. Dort« – auf den Schreibtisch deutend – »sind die Papiere
meines Mannes, hier ist der Schlüssel.«

		Unter den Briefen wurde nichts Verdächtiges gefunden. Als aber
der Beamte das letzte Schubfach auszog und darin die Goldstücke
erblickte, sagte er:

		»Aha, hier haben wir die Goldstücke, von denen der Zeuge
Atzerott sprach. Madame ich muß dies Geld mitnehmen.«

		»Um Himmelswillen es ist Alles, was ich habe, wovon soll ich mit
meinen Kindern leben?« rief die junge Frau entsetzt.

		Der Beamte zuckte die Achseln, zählte das Geld, notirte die
Summe und steckte es ein. Da die Haussuchung weiter nichts ergab,
so nahm er seinen Hut und empfahl sich, die unglückliche Frau mit
ihrem tödtlichen Schmerz und in ihrem namenlosen Elend allein
lassend. –

		Das Gerücht von Mr. Powels Verhaftung und der soeben
stattgehabten Haussuchung hatte sich blitzschnell im Hause und in
der Nachbarschaft verbreitet. Auf dem Hausflur hatte sich alsbald
eine Anzahl klatschsüchtiger Frauen und neuigkeitsbegieriger Männer
zusammen gefunden, die über das interessante Tagesereigniß sehr
lebhaft debattirten.

		»Wer hätte das gedacht«, rief der Barbier, der drüben an der
Ecke wohnte; »erst macht er in seinem Geschäfte bankerott,
natürlich durch seine eigene Schuld, da nimmt ihn ein alter Freund,
der ehrenwerthe Mr. Jackson, auf und beschäftigt ihn, daß er nicht
zu verhungern braucht, und nun begeht er gar eine Unterschlagung.
Ja ja, so geht's bei den Verbrechern, sie schreiten immer
stufenweise abwärts bis die Strafe sie mal ereilt.«

		»Mr. Jackson«, fügte der Inhaber des kleinen Leidens im
Souterrain hinzu, »kann sich gratuliren, daß er den Buchhalter auf
diese Weise losgeworden ist« was würde er dort nicht mit der Zeit
noch veruntreut haben.«

		»Mir ist nur das unbegreiflich«, versetzte der Schuhmacher aus
dem dritten Stock, »wie er noch die Keckheit haben kann, die Sache
selbst an's Licht, an die Oeffentlichkeit zu bringen. Hätte er
geschwiegen, so wäre die Sache vielleicht gar nicht vor Gericht
gekommen.«

		»Das ist ja eben das Raffinirte bei seiner That«, versetzte der
Hauswirth. »Er wollte dadurch den Verdacht von sich ablenken und
die Schuld auf den ehrenwerthen Mr. Atzerott schieben. Gott sei
Dank, daß es ihm nicht gelungen ist:«

		»Schändlich – abscheulich! – pfui, wie schlecht!« stimmte das
übrige Auditorium im Chor ein.

		»Uebrigens sollen seiner Frau auch nicht viel dran sein;«
äußerte die Gemüsehändlerin.

		»Die kennt man wenig«, meinte die Frau des Schuhmachers. »Uebles
hat man von ihr noch nicht gehört, sie soll sehr eingezogen
leben.«

		»O, über die –« nahm die gelbbraune Wittwe das Wort, die im
Nebenhause wohnte und im Verdacht der Kuppelei stand – »über die
habe ich schöne Geschichten gehört –«

		»Was haben Sie gehört Nachbarin?« zischelten neugierig Alle.

		»Man spricht nicht von so was gern«, antwortete sie mit einem
bedeutungsvollen Hüsteln.

		»Ich verstehe«, bemerkte die Frau des Barbiers, »außerdem aber
ist sie auch eine heimliche Verschwenderin. Gut Essen und Trinken;
– den ganzen Tag Kuchen und Kaffee und dabei versteht sie nicht die
Spur von der Wirthschaft, da mußte der arme Mann natürlich zu
Grunde gehen und zuletzt zum Dieb werden.«

		»Er wird wohl seiner Strafe nicht entgehen, war des Barbier's
Ansicht. »Und hoffentlich wird seine saubere Ehehälfte auch was mit
abkriegen.«

		Plötzlich verstummte das Gespräch und die Blicke Aller richteten
sich nach der Treppe; aus deren oberster Stufe in diesem Augenblick
die bleiche, schwankende Gestalt der Mrs. Powel sichtbar wurde. An
jeder Hand hatte sie eines der beiden ältesten Kinder; die Aufsicht
über das Jüngste hatte eine Freundin übernommen. Um die Schultern
hatte Sie einen Shawl, der noch ein Ueberbleibsel aus der Zeit
ihres Wohlstandes war, ebenso das Taschentuch, mit dem sie. Sich
ihre Thränen abtrocknete, welches von blendend weißem, feinem
Leinen war.

		Das aus dem Hausflur versammelte Publikum wich mit den Mienen
des Abscheues zurück, als ob sie mit der Pest behaftet wäre, und
bildete so eine breite Gasse, durch welche sie hindurch passiren
mußte.

		Sie bemerkte es, die Arme – und wie ein Messerstich drang es ihr
ins Herz. Doch verneigte sie sich höflich grüßend. Niemand dankte
ihr. Wohl aber mußte sie von der Gemüsehändlerin die verletzende
Aeußerung hören:

		»Ein schönes Shawltuch – na wer weiß wo das hergekommen
ist!«

		»I,« setzte die Kupplerin hinzu, »wenn ich so leicht Geld
verdiente, wie gewisse Leute, kaufte ich mir auch ein Shawltuch und
so feine Taschentücher.«

		Mrs. Powel drückte die Händchen ihrer Kinder, daß sie fast
aufschrien und beschleunigte ihre Schritte, um aus dem Bereich der
giftigen Pfeile zu gelangen, mit denen diese Leute ihr Herz
durchbohrten.

		Weinend setzte sie ihren Weg fort bis sie bei dem Courte-House
anlangte und zwar von der hintern Seite des Gebäudes, da wo die
engvergitterten kleinen Fenster der Zellen sich befinden, in deren
einer – ach der Gedanke war vernichtend für sie – auch ihr Mann
schmachtete!

		Sie wagte das unheimliche Gebäude nicht anzusehen und eilte
schnellen Schrittes um die Ecke, dem Eingange zu. In dem Augenblick
als sie eben um die Ecke biegen wollte, hörte sie hinter sich einen
Pfiff, der ganz eigenthümlich klang, und es war ihr fast, als wurde
derselbe aus einer der Zellen beantwortet. Sie war viel zu sehr mit
ihrem Kummer beschäftigt, als daß sie besonders darauf geachtet
hätte, in demselben Augenblick fiel ein dreieckig gefalteter Zettel
zu ihren Füßen nieder, der offenbar aus einem der Fensterchen
herabgefallen war. Sie bückte sich und hob das Papier auf. Statt
der Aufschrift standen auf demselben die drei Buchstaben K. G.
C.

		Sie stand still und blickte hinauf, als wollte sie den
Eigenthümer des Briefes irgendwo erblicken, da fühlte sie
plötzlich, wie ihr der Zettel aus der Hand gerissen wurde.

		Es war Mr. Atzerott der höhnisch grüßend sagte:

		»Geben Sie her, man muß den Zettel dem Gefängnißinspector
übergeben.«

		Er war schnell verschwunden. –

		In dem Eingange des Courte-House fand Mrs. Powel den
Gerichtsdiener stehen, den sie schon zweimal gesehen hatte. An
diesen wendete sie sich mit der Bitte, daß er sie zu ihrem Manne
führen möge.

		Der Gerichtsdiener erwiderte ihr theilnehmend, daß das ohne
Erlaubniß des Untersuchungsrichters nicht geschehen dürfe, und
erbot sich zugleich, ihr diese Erlaubniß auszuwirken, sie möge nur
derweile hier eintreten.

		Er öffnete die Thür eines kleinen Zimmerchens. Die nackten,
kahlen Wände, die dürftige Ausstattung, die in nichts weiter als
einer Bank bestand, die vergitterten Fenster, die dumpfe, kalte
Luft, das Alles war geeignet, Madame Powel die unheimliche Nähe der
Gefängnisse zu verrathen. Sie weinte still vor sich hin. Auch die
Kinderchen, welche die Größe ihres Unglücks nicht ahnten,
schmiegten sich an sie und weinten mit ihr.

		Nach einer Stunde bangen Harrens kam endlich der Gerichtsdiener
zurück mit der schriftlichen Erlaubniß des Untersuchungsrichters.
Diese Erlaubniß aber enthielt die Beschränkung – wie er ihr
schonend mittheilte –, daß die Unterredung nur in Gegenwart eines
Zeugen stattfinden dürfe; daß er also dabei zugegen sein werde.

		Die schwere eisenbeschlagene Thür öffnete sich bald vor ihnen,
und die Familie betrat den düstern, feuchtkalten Gang, der auf
beiden Seiten die Zellen für die Gefangenen und Verbrecher
enthielt.

		Vor einer kleinen, eisenbeschlagenen Thür machte der Schließer
Halt. Das schwere Schloß knarrte, die Thür öffnete sich und Mrs.
Powel befand sich in der kleinen Gefängnißzelle, ihrem Gatten
gegenüber. Dieser, als er sein liebes, gutes Weib, seine Kinder auf
der Schwelle erblickte, stieß einen Schrei aus, ob vor Schmerz oder
Freude, war schwer zu entscheiden. Er eilte auf seine Lieben zu,
drückte alle an seine Brust, wobei die Thränen seine Wangen
feuchteten.

		Der Gerichtsdienet hatte sich scheu in eine Ecke zurückgezogen
und wagte kaum, einen Blick auf die bemitleidenswerthe
Familiengruppe zu werfen. In dem Herzen dieses sonst so harten
Mannes regte sich tiefes Mitgefühl.

		Der Auftritt, der nun folgte, war wahrhaft herzzerreißend. Powel
hatte seine Frau, welche von der Aufregung erschöpft war, zu dem
ärmlichen Lager geführt, und die Wankende dort niedersitzen lassen.
Dann nahm er die Kinder auf seinen Schooß. Sein Herz schnürte sich
zusammen beim Anblick der armen; dem Unglück preisgegebenen
Familie, und er fand anfänglich kaum einige Worte des Trostes und
der Ermuthigung. Doch gab ihm der jammernswerthe Anblick der
Seinigen Stärke und Kraft. Mit zitternder Stimme sagte er, seinen
Arm um die Schulter seiner Gattin legend:

		»Habe·nur Muth und Vertrauen, liebes Weib, Gott wird nicht
zulassen, daß man mich ungerecht verurtheilt, und gewiß in ganz
kurzer Zeit siehst Du mich wieder bei Dir in der Mitte unserer
Kinder. Denke an unser armes, kleines Mädchen, um derentwillen Du
den Gram schon unterdrücken mußt. Der Gram tödtet Dich und sie.
Habe Muth und hoffe, es wird gewiß noch Alles gut, und wir werden
wieder glücklich.«

		Sie schaute mit ihren verweinten Augen zu ihm empor und
schüttelte zweifelnd das Haupt.

		»Warum sollte nicht meine Unschuld an den Tag kommen?« fuhr
Powel fort. »Am Belastendsten ist für mich der Besitz der
Goldstücke, welche ich von meinem Freunde Mr. Crofton auf dem
Bahnhofe erhielt. Sobald man sich überzeugt hat, daß ich in der
That das Geld von ihm erhalten« habe, so hat der Verdacht, der auf
mir ruht seine Stütze verloren und trifft dann vielmehr Mr.
Atzerott. Es sind bereite energische Anstalten gemacht, den
Aufenthalt Mr. Croftons zu ermitteln, ist das gelungen, so bin ich
gerettet.«

		»Ach, Charly,« erwiderte sie schluchzend, »so sehr ich auch yon
Deiner Unschuld überzeugt bin, so wage ich doch nicht mehr auf ein
Glück zu hoffen. Dieser Schlag ist zu hart und wird Dich und uns
Alle auf ewig vernichten. Mr. Crofton macht, wie Du sagst, eine
Reise durch die westlichen Staaten, wie soll er dort, aufgefunden
werden? – Atzerott wird bei seinem Leugnen verharren; so bleibt
denn das Verbrechen der Unterschlagung auf Dir haften und auf
Deinen armen Kindern für ewige Zeiten – Man reißt Dich von uns, auf
lange, lange Zeit. – O· Gott; was· soll aus uns werden!«

		Die Kinder fingen jetzt an zu begreifen, daß der Vater sie
verlassen wolle. Sie stimmten daher in das Schluchzen der Mutter
mit lautem Weinen ein, umklammerten den Vater und flehten, er möge
sie doch nicht verlassen, mit den zärtlichsten Liebkosungen ihm
schmeichelnd, vereinten sie ihre Bitten.

		Der Gerichtsdiener, der bis jetzt stille in der Ecke gestanden
hatte, fuhr sich mit dem Rockärmel über die Augen, schlich sich
dann unbemerkt nach der Thür und verließ für diesmal seine Pflicht
vergessend, die Zelle.

		»Du gehst nicht fort von uns, Vater! Du kommst mit uns und der
Mutter nach Hause!« bat der kleine blondlockige Knabe, ihm die
Wangen streichelnd und sein Köpfchen auf des Vaters Schulter
legend. »Ich will auch immer artig sein und nicht wieder so lärmen,
wenn Du schreibst.«

		»Sei ruhig, mein Söhnchen,« sagte Powel mit bebender Stimme.
»Ich komme bald wieder zu Euch. Du mußt nur ja nicht der Mutter
Kummer machen, sondern immer artig und folgsam sein.«

		»Ach ja, Vater, artig will ich schon sein, aber Du mußt jetzt
mitkommen!« rief der Kleine.

		»Komm doch, lieber Papa!« flehte das älteste Töchterchen, »Mama
weint sonst so viel, wenn Du nicht da bist, und wenn Mama weint,
dann muß ich immer mitweinen.«

		»Es ist Zeit,« sagte Powel gefaßt zu seiner Frau. »Geh jetzt mit
den Kindern nach Hause. Ihr macht mir sonst das Herz schwer, und
ich habe Muth und Fassung ja so nöthig. – Weine nicht! Gott wird
schon zu rechter Zeit Hülfe schicken; das bedenke gutes Weib, und
habe Muth.«

		Mrs. Powel hatte sich erhoben, und indem sie ihren Mann fest und
lange umarmte, barg sie ihr Haupt an seine Brust. Dann einen Kuß
auf die Lippen ihres Gatten drückend, ihm mit inniger Liebe in die
treuem Augen schauend, sagte sie leise:

		»Ja, Du hast Recht, ich will gefaßt und ruhig sein um den Kinder
willen, und Gott wird helfen!«

		»So recht, mein gutes, braves Weib! Und nun lebt wohl, lebt Alle
wohl!«

		Nachdem er noch einmal seine Frau geküßt, hob er die Kleinen zu
sich empor, um auch sie zum Abschied zu küssen. Mit dem Mädchen
gelang dies wohl, doch der Knabe klammerte seine Aermchen um den
Hals des Vaters und wollte ihn nicht los lassen..

		»Du mußt mit uns gehen, Vater!« jammerte er. »Du mußt nicht hier
bleiben in dieser häßlichen Stube mit dem kleinen Fenster. Es ist
ja zu Hause bei uns viel hübscher. Komm doch, lieber Papa.«

		Fast mit Gewalt mußte sich Pawel des Knaben entledigen. Dann
ging er selbst zur Thür der Zelle, öffnete dieselbe und geleitete
seine Frau hinaus, wobei er sich vergebens bemühte, den laut
weinenden Knaben zu beruhigen. Noch lange, nachdem sich die eiserne
Thür hinter den Seinigen geschlossen, hörte er die Stimme des
Jammernden auf dem Gange.

		Das Weinen des Kindes weckte ein Echo in seiner Brust; und laut
weinend und schluchzend warf er sich auf sein ärmliches, hartes
Lager.

	
		
		Neuntes Kapitel.

Die Flucht

		Der Faden unserer Erzählung erfordert, daß wir nunmehr wieder
New-York verlassen und nach Richmond, der Residenz der
Rebellenstaaten zurückkehren, und zwar wenden wir uns nach der
schönsten Gegend dieser Stadt, der Gegend, welche ihren Namen von
der Stadt entlehnt hat, die wegen ihres Reichthums und des darin
herrschenden Luxus in der ganzen Welt berühmt ist, nämlich von der
Stadt Charlestown.

		Der Charlestown-Platz in Richmond ist ein cirkelrunder Platz mit
seltnen Bäumen bepflanzt und mit herrlichen Blumenanlagen
geschmückt. Ein mit Asphalt gepflasterter Weg führt ringsum
denselben herum und macht, daß das Geräusch der vorbeifahrenden
Equipagen fast gänzlich unhörbar ist. Palast an Palast reiht sich
hier, und einer scheint mit den andern zu wetteifern, sowohl an
Pracht des Styls, als an Eleganz der inneren Einrichtung. Der
Reichthum von Richmond scheint sich hier concentrirt zu haben, oder
hier zur Schau gestellt zu sein, und schon ein flüchtiger Blick aus
diesen Luxus genügt, um sich zu überzeugen, daß die Bewohner dieser
Prachtgebäude wohl geeignet sind, den Ruf der Stadt zu wahren, von
welcher der Name des Platzes entlehnt ist.

		Vom Broadway linker Hand erhebt sich hier ein Gebäude, das zwar
an Größe den übrigen bedeutend nachsteht, aber an Geschmack und
Schönheit des Styls alle andern weit übertrifft. Jonische Säulen
tragen ein mit tropischen Gewächsen und Kunstwerken der besten
Künstler herrlich geschmücktes Vestibul, unter welchem zwei Lakaien
in zwar nicht prunkender aber kostbarer Livree postirt sind, die
oft tagelang vergebens harren, um bei einem ankommenden Besuche
oder bei der Abfahrt ihrer Herrin ihre Person in Funktion treten zu
lassen, denn ihre Gebieterin, die Besitzerin der Herrlichkeiten
dieses Gebäudes empfängt sehr selten Besuch und noch seltener fährt
sie aus. '

		Willst Du diese Besitzerin kennen lernen? – Folge mir die breite
Marmortreppe hinauf ins erste Stockwerk, dort durch die breite
Flügelthür von geschnitztem Cedernholz treten wir ein und
durchschreiten eine Reihe von Zimmern, deren Wände mit seidenen
Tapeten drapirt und mit werthvollen Gemälden geschmückt sind. Du
brauchst nicht leise und vorsichtig aufzutreten, denn die dicken
persischen Teppiche verhindern das Geräusch Deiner Tritte; Aber
nimm Dich in Acht, wenn Du die Portièren auseinander schlägst,
mache es, wie jene schwarze Dienerin dort, schiebe sie vorsichtig
auseinander, damit das Rauschen der schweren Seide nicht die zarten
Nerven der Gebieterin alterirt.

		»Oh, diese Gebieterin, die Besitzerin aller dieser Reichthümer
ist beneidenswerth!« rufst Du aus. –Ach nein, sie ist es in diesem
Augenblicke nicht. Siehst Du dort auf jenem Divan von grünem Damast
die schöne, bleiche Gestalt im weißen Morgenkleide? – Das ist Miß
Emmy Brown, die Tochter des ehemaligen Farmers, eine der reichsten
Erbinnen in Virginien und die Besitzerin dieses Hauses mit allen
seinen Reichthümern. – –

		Miß Emmy Brown zählte 20 Jahre, aber trotz ihrer Jugend lagerte
auf ihrem Gesicht von durchsichtiger Weiße, der Ernst und die Ruhe,
welche nur die reiferen Jahre oder trübe Erfahrungen den Zügen zu
verleihen pflegen, und doch wieder strahlte aus den blauen Augen so
viel Milde und lag in ihrem Charakter so viel echte Weiblichkeit,
daß der Ernst ihres Wesens nicht abstieß und die Ruhe nicht wie
Kälte erschien·

		Sie hatte ihr Haupt in die Hand gestützt, daß ihre blonden
Locken über den schönen, weißen Arm herabfielen. Sie weinte!

		Eine Mulattin kniete zu ihren Füßen und betrachtete ihre Herrin
mit sorgenvollen, theilnehmenden Blicken, allein sie wagte nicht,
sie anzureden und sie in ihren Gedanken zu stören, doch bewegten
sich ihre Lippen, und ungeduldig schien sie eine Aufforderung zum
Sprechen zu erwarten.

		Sie wartete darauf lange vergebens, denn die junge Lady
verharrte wohl eine Viertelstunde in jener Stellung und schien die
Dienerin zu ihren Füßen nicht zu bemerken, da endlich erhob sie
sich und trocknete. ihre Thränen, und ihr trauriger Blick fiel aus
die Mulattin, welche sich bemühte ihr von den Augen einen Wunsch
abzulesen.

		»Ist auf den Brief, den ich gestern durch Bob nach White-House
sandte«, redete die Lady sie mit welcher, wohltönender Stimme an,
»von Miß Esther eine Antwort angekommen, Margot?«

		»Nein Herrin«, antwortete Margot, und fügte nach einer Pause
hinzu: »Esther's Herr, Mr. Breckenridge, ist ein sehr strenger Mann
und hat ihr wahrscheinlich nicht erlaubt, an Sie zu schreiben.«

		»O Himmel!« rief die junge Dame; »es ist ein fürchterlicher
Gedanke, die Freundin, die Schwester in der Sklaverei zu wissen,
und nichts für sie thun zu können. Mein Vater muß sich darüber im
Grabe umwenden.«

		»Ach ja, das ist wohl schlimm, aber Niemand kann das Ihnen zum
Vorwurf machen«, tröstete sie Margot. »Sie sind so gut, Herrin, und
so liebevoll gegen Ihre Diener; alle Vornehmen sehen es mit
Unwillen, daß Sie nur freie Neger um sich haben, aber Sie kehren
sich nicht daran; wenn Sie noch Besitzerin von White-House wären,
dann würden Sie Miß Esther gewiß freigelassen haben.«

		»Wenn ich Besitzerin von White-House wäre!« wiederholte Miß
Emmy. – »Das Vormundschaftsgericht hat den Verkauf an Mr.
Breckenridge abgeschlossen, und Niemand hat mich um meine
Einwilligung gefragt. Ich würde nimmer darin gewilligt haben. Ich
kann mein Lebenlang nicht ruhig und glücklich sein, wenn ich meine
Freundin der Willkür der Sklavenhalter preisgegeben weiß.«

		»Könnten Sie sie nicht loskaufen?« fragte schüchtern die
Mulattin.

		»Sie loskaufen, das habe ich hundertmal gewollt,« versetzte
Emmy. »Aber man versagt mir dazu die Mittel. Ich bin selbst nichts
weiter als eine Sklavin. Man bevormundet mich wie ein Kind, bewacht
meine Schritte, schreibt mir vor, was ich thun und lassen soll, ja
man will mir sogar eine Heirath aufzwingen, an welche ich nur mit
Schauder und Abscheu zu denken vermag. – Diesen grausamen
Sklavenzüchter, diesen Libertin, diesen Ausbund aller Bosheit und
Tücke, diesen Mr. Berckley soll ich heirathen, den Mann, den ich
unter allen Männern am Meisten verachte und verabscheue; man:
droht, mir zu jeder andern Heirath den Consens zu verweigern – das
Alles muß ich ertragen, und Niemand habe ich, dem ich mein Herz
öffnen, mit dem ich meinen Kummer theilen könnte, meine Schwester
in der Sklaverei, und Frederic, mein theurer Frederic, er weiß
vielleicht gar nicht, welche Last auf meinem Herzen ruht –
vielleicht ist er gar nicht mehr am Leben; seit einem Jahre schon
höre ich kein Wort von ihm, lese keine Zeile von ihm. – Er, den ich
am meisten aus der Welt liebe, er kann mir in meinem Kummer am
wenigsten beistehen; sie werden mich quälen und martern, bis sie
mich gezwungen haben, den Verhaßten zu heirathen. – O, mein Gott,
wie unglücklich bin ich!«

		Und von Neuem ließ sie ihr Haupt auf die Lehne des Divans
herabsinken, und ihre Thränen feuchteten ihre Wangen.

		Margot ergriff die herabhängende, durchsichtige Hand, und
dieselbe sanft streichelnd, sagte sie:

		»Darüber sein Sie unbesorgt, Herrin. Mit Mr. Berckley ist's
vorbei, den werden Sie nicht heirathen.«

		Emmy richtete sich empor und blickte mit fragender Miene die
Dienerin an.

		»Es ist vorbei mit ihm – was meinst Du damit?«

		»Ich sage, daß Sie diesen Freier für alle Zeiten los sind, denn
er sitzt gegenwärtig wohl verwahrt zu New-York im Gefängnisse.«

		»Sprichst Du die Wahrheit, Margot, woher weißt Du das, was Du
sagst?« fragte Miß Emmy, in deren Seele ein Schimmer von Hoffnung
aufzutauchen begann.

		»Ich weiß es ganz genau, denn der Nigger, der ihn begleitete auf
seiner Reise durch die nördlichen Staaten ist ein Freund unsres
Bob. Er ist heute früh zurückgekommen und hat erzählt, daß Mr.
Berckley in Kansas verhaftet wurde, man hat ihn als den
Vorsitzenden des Ordens der Ritter vom goldnen Zirkel erkannt und
wird ihn sobald nicht wieder loslassen.«

		»Wenn es wahr wäre, wenn der Sklave Dich nicht getäuscht hätte,
ich könnte von Neuem aufathmen!« rief Emmy, »und könnte wieder
träumen von glücklichen Tagen an der Seite meines Frederic. – O,
hätte ich doch nur eine Seele, mit der ich meinen Kummer über das,
was ich leide, und meine Freude an den heitern Bildern der Zukunft,
theilen könnte. Ach, Esther, warum kannst Du nicht bei mir sein!«
….

		»Da bin ich!« rief eine Stimme aus dem Nebenzimmer.

		Die Portièren öffneten sich, ein Mädchen mit fliegendem Haar und
triefenden Kleidern stürzte herein – Emmy stieß einen Schrei der
Freude aus, und Esther lag in ihren Armen.

		 

		Um das eben erzählte Ereigniß zu erklären, ist es nöthig, daß
wir in unserer Erzählung ein wenig zurückgreifen Wir kehren deshalb
nach White-House, der Farm des Kriegsministers Breckenridge,
zurück.

		Wir verließen den jungen Offizier der Unionsarmee, Frederic
Geward, daselbst in dem kritischen Moment, als von der Treppe aus
die Stimmen der Leute an sein Ohr drangen, welche ihn suchten.

		Er zitterte bei den Worten die er vernahm; denn er mußte jeden
Augenblick erwarten, daß sich die Thür öffnen und die Schaar seiner
Verfolger eindringen würde. Allein die Tritte entfernten sich von
seiner Thür. Man begann erst mit der Durchsuchung der übrigen Räume
des Stockwerks; auf einige Minuten war wieder Alles stille.

		Esther war, wie sich der geneigte Leser erinnern wird,
hinausgegangen, um die Liste, welcher sie den Namen ihres Bruders
hinzugefügt hatte, wieder an den Platz zu legen, von dem sie sie
genommen hatte. Jetzt kehrte sie zurück. Leise öffnete sie die
Thür, trat ein und verriegelte sie von innen. Einen Augenblick war
in Frederic von Neuem der Verdacht aufgetaucht, daß sie die
Verfolger hinaufgeschickt, daß sie ihn verrathen habe, allein
dieser Gedanke mußte verschwinden sobald er in das Auge des
Mädchens blickte, in dem keine Spur von Falschheit und Verrath zu
finden war.

		»Wissen Sie, daß man das Haus durchsucht?« fragte Frederic bei
ihrem Eintreten.

		»Ich weiß es,« erwiderte sie, ohne ein Zeichen von Unruhe.
»O'Laughlin wird auch mein Zimmer nicht verschonen.«

		»So ists also um Ihren Ruf und meine Sicherheit geschehen?«
fragte Frederic, sie starr anblickend.

		»Ich habe versprochen, Sie zu retten, und ich werde Sie retten –
um jeden Preis,« fügte sie mit einigem Erröthen hinzu.

		»Wie aber soll das geschehen, wenn man, wie Sie erwähnten, in
dies Zimmer dringt?« fragte Frederic, den der Ton der Gewißheit,
mit dem sie von seiner Rettung sprach, in Erstaunen setzte.

		»Sie müssen sich verbergen, Sir,« versetzte Esther.

		Frederic sah sich um, es war nirgend auch nur ein Winkelchen zu
sehen, das im Nothfall hätte als Versteck dienen können.

		Esther deutete auf das Bett.

		»Sie meinen, ich soll mich unter das Bett legen!« fragte der
junge Mann.

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Unter dem Bett, da würde O'Laughlin zuerst nachsuchen – Sie
müssen sich hineinlegen.« – Sie senkte verschämt den Blick, indem
sie das sagte, und wiederum überflog Purpurröthe ihre Wangen.
Plötzlich aber schlug sie das Auge wieder auf: »Schnell! – Ich höre
Tritte nahen!« –

		Mit einem Sprunge war Frederic der Aufforderung gefolgt, und die
Kissen begruben ihn.

		Als eben Esther das Licht ausgelöscht und das Oberkleid abgelegt
hatte, klopfte es laut an ihrer Thür.

		»Wer ist da?« fragte Esther.

		»Aufgemacht! Wir suchen einen Spion,« antwortete O'Laughlin's
Stimme, dieselbe, welche Frederic schon vorher gehört hatte.

		»Sie werden doch in meinem Zimmer keinen Spion vermuthen?«
antwortete Esther. »Ich versichere Ihnen, daß keiner hier ist, und
daß ich schon zu Bette liege.«

		»Keine Widerrede, es muß geschehen.«

		»Sie wissen, Mr. O'Laughlin, daß ich heute an Mr. Tucker
verkauft bin,« sagte Esther drohend und mit Zuversicht; ich würde
Ihnen nicht rathen, Mr. Tucker's Favoritin ein Leid anzuthun.«

		»Es wird Dir nichts geschehen, aber weigerst Du Dich noch einen
Augenblick, die Thür zu öffnen, so wird dieselbe aufgesprengt, und
Du bekommst – so wahr ich O'Laughlin heiße, die Peitsche, und
kannst Dir morgen meinetwegen von Mr. Tucker den aufgeschwollenen
Rücken streicheln lassen.«

		Der Riegel schob sich zurück, aber noch bevor die Thür geöffnet
wurde, lag Esther wieder im Bette, die Decke züchtig bis ans Kinn
hinaufziehend.

		»Ihr da wartet hier draußen,« redete Mr. O'Laughlin seine
Begleiter an, »ich werde allein in dem Zimmer nachsuchen. Pet,
leuchte voran!«

		Esther stand, was ihre Tugend und Ehrbarkeit anbetrifft, bei
Allen in hohem Respect, und nur diesem Umstand hatte sie es zu
verdanken, daß sie selbst von O'Laughlin mit gewisser Rücksicht
behandelt wurde.

		Nachdem dieser sich rings im Zimmer umgesehen und auch einen
Blick unter das Bett geworfen, trat er zu Esther heran.

		»Er wird doch nicht drinnen bei Dir im Bette sein?« sagte er mit
rohem Lachen, und seine Hand erfaßte den Zipfel der Bettdecke.

		Da richtete sich Esther ein wenig auf.

		»Ich kratze demjenigen die Augen aus, der es wagt, mein Bett zu
berühren. Es ist mir gleichgiltig was daraus erfolgt; mögt Ihr mich
zu Tode peitschen. Wir wollen sehen, ob Mr. Tucker dulden wird, daß
man eine Sklavin, die er mit 3000 Dollars bezahlt,
verunglimpft.«

		Ihr Auge blickte so drohend, und ihre Worte klangen so
ernsthaft, daß sie auf O'Laughlin den Eindruck nicht verfehlten,
zumal er sehr wohl wußte, daß er kein Recht habe, weder die
Schamhaftigkeit der verkauften Sklavin zu beleidigen noch ihre
Widersetzlichkeit so zu bestrafen, daß ihr Körper durch Narben und
Wunden entstellt wurde Er zog es daher vor, von seinem brutalen
Scherz abzustehen.

		Während diese Worte gewechselt wurden, hatte das scharfe Auge
Pet's des Neger's, welcher die Fackel trug, sich auf die Bettdecke
geheftet, welche sich an einer Stelle, wo Esther's Körper unmöglich
liegen konnte, unmerklich und in regelmäßigen Zwischenräumen
bewegte, wie von den Athemzügen eines Menschen herrührend.

		Der Verdacht, der in dem Neger auftauchte, war Esther's Blicken
nicht entgangen. Sie wandte kein Auge von ihm.

		»Hast Du denn nirgend etwas von dem Flüchtling gesehen?« fragte
O'Laughlin das Mädchen.

		»Als »ich aus mein Zimmer ging,« antwortete sie, ohne den Neger
aus dem Auge zu lassen, »bemerkte ich allerdings einen fremden
Herrn im Hauptgange des Parkes; es schien mir, als suchte er
eiligst den Weg nach dem Flusse zu erreichen.«

		Der Neger hatte sich inzwischen mit seiner Fackel dem Fußende
des Bettes genähert. Esther's Herz klopfte hörbar, und sie mußte
sich alle Gewalt anthun, daß bei ihrer Unterredung mit O'Laughlin
nicht ihre Stimme unsicher klang, und ihre Angst verrieth. –

		Am Fußende des Bettes stand der Neger still. O'Laughlin hatte
ihm den Rücken gewandt. Esther konnte nicht mehr zweifeln, daß der
Verdacht des Schwarzen sich auf der rechten Spur befinde. Jetzt
streckte sich seine Hand nach dem untern Zipfel der Bettdecke aus.
Zugleich aber begegnete sein Auge dem angstvoll flehenden Blicke
Esther's. Sie legten den Finger auf die Lippen, und ihr Blick
sprach so beredt und flehte so inständig, daß Pet einen Augenblick
zauderte; dann aber nickte en unmerklich zum Zeichen des
Einverständnisses mit dem Kopfe, und die Hand, welche den Zipfel
der Bettdecke erfaßt hatte, hob denselben nicht empor, sondern zog
ihn hinab über einen mit Staub bedeckten Mannesstiefel, der an
dieser Stelle entblößt lag. Ein Blick innigen Dankes aus den
dunklen Augen des Mädchens lohnte ihm.

		Brummend, daß der Flüchtling am Ende doch entkommen sei, verließ
O'Laughlin mit dem Neger das Zimmer der Quadroone.

		Esther sprang aus dem Bette und verriegelte die Thür.

		»Sie sind gerettet, Sir,« flüsterte sie, und ein Seufzer
erleichterte die nach der überstandenen Angst aufathmende
Brust.

		Frederic Seward ergriff mit Feuer ihre Hand und führte sie an
seine Lippen.

		»Miß Esther,« stotterte er mit bebender Stimme. »Sie haben mich
gerettet, und haben dabei das Höchste auf's Spiel gesetzt, was ein
Weib nur zu opfern hat, und was – ich bin davon überzeugt – Ihnen
mehr gilt, als das Leben selbst. – Allein ein Wort, das ich hörte,
läßt mich des Glückes, Ihnen meine Rettung so danken, nicht froh
werden. Wie ein Giftpfeil hat sich das Wort in mein Herz gebohrt,
und ich fühle, daß dadurch mein Leben vergiftet ist. – Miß Esther,
Sie sind verkauft, verkauft, um die Maitresse des Wüstlings Tucker
zu sein. Sie. deren Edelmuth und Hochherzigkeit mit Ihrer Schönheit
wetteifern, Sie werden den thierischen Gelüsten eines Wüstlings
preisgegeben sein. Ich ertrage den Gedanken nicht, Miß Esther; Sie
haben mir in dem Augenblick, da Sie mir das Leben retteten, das
Glück auf ewig vernichten.«

		Das schöne Mädchen schüttelte langsam ihr Haupt, fest und ruhig,
aber mit einem Ausdruck von Glückseligkeit ihres Herzens ihn
anblickend.

		»Sehen Sie hier,« sagte sie, einen Dolch aus ihrem Busen
ziehend, »dies schützt mich vor Entehrung. Auch wenn mich Mr.
Tucker in seine Gewalt bekäme, so wäre er und ich eher des Todes,
ehe ich seiner thierischen Lust zum Opfer würde. Aber so Gott will,
soll er mich nicht in seine Gewalt bekommen, und wenn seine Vögte
kommen, mich abzuholen, liege sich bereits wohl geborgen am Herzen
meiner theuren Freundin und Schwester. Ich fliehe mit Ihnen,
Sir.«

		»Wie, Miß Esther!« rief Frederic, ihre beiden Hände erfassend,
und sein Auge leuchtete vor Freude. »Sie fliehen mit mir, Sie
werden nicht fern von mir in der Gewalt der Sklavenhalter leben? –
O, jetzt bin ich glücklich! Mit meinem Leben werde ich das Ihrige
vertheidigen. Ewig werde ich in Ihrer Nähe sein, um Sie mein
Lebenlang zu verehren – zu lieben!«

		Esther reichte dem Glücklichen schweigend die Hand, die er mit
Wärme an seine Lippen drückte; dann sagte sie, ihn sanft
abweisend:

		»Ruhen Sie jetzt ein wenig. Die Anstrengungen des Tages und die
ausgestandene Angst werden Sie ermüdet haben. Sobald auf der Farm
Alles zur Ruhe ist, brechen wir auf. Die Hunde kennen mich und
werden nicht anschlagen, wenn wir den Park verlassen. Bei
Tagesanbruch haben wir vielleicht schon den Wald von Macruders Hill
erreicht und sind aus der Straße nach Richmond, und schwerlich
werden uns dann noch unsere Verfolger einholen.«

		Erst jetzt fühlte Frederic Seward, daß sein Körper den Strapazen
des Tages und der Aufregung während der Nacht zu erliegen drohe,
und daß seine Kräfte für die bevorstehenden Mühen der Flucht
schwerlich ausreichen würden. Er folgte daher der Aufforderung des
jungen Mädchens; ließ sich auf das Bett nieder und legte den Kopf
in die Kissen. Es währte nicht lange, da senkte sich der Schlummer
auf seine müden Augenlider herab, und süße Träume, in denen aber
Emmy's Bild nicht auftauchte, umgaukelten ihn.

		Er mochte eine Stunde geschlafen haben, es war gegen 2 Uhr, da
weckte ihn Esther. Leise öffnete sie die Thür, und ungehört
verließen Beide das Haus. Sie durchschritten den Park, an dessen
Ausgang zwei Doggen Wache hielten; wedelnd und mit allen Zeichen
der Freude sprangen sie dem jungen Mädchen entgegen,
zähnefletschend aber und mißtrauisch knurrend glotzten sie ihren
Begleiter an, indessen Esthers Liebkosungen legten ihnen Schweigen
auf, und unbelästigt von diesen gefährlichen Wächtern verließen sie
den Park.

		Sie schlugen einen Weg ein, der zu beiden Seiten mit
Weidengesträuch bewachsen war und zum Wiesenthal führte. Auf diesem
Wege· waren sie vor jedem Blicke geborgen, allein das Wiesenthal
selbst, welches sie nach einer Viertelstunde erreichten, liegt
völlig frei. Um so mehr mußten sie sich beeilen, die jenseitige
Grenze desselben, einen dicht bewachsenen Hügel, zu erreichen.
Trotz des hohen, feuchten Grases setzten sie ihren Weg in
athemloser Eile fort, noch eine Viertelstunde, und sie hatten den
Hügel erreicht, allein da erscholl in einiger Entfernung rechter
Hand eine Stimme hinter ihnen:

		»Halloh! – Ihr da. – Wohin?«

		Esther blickte erschrocken um sich. Da gewahrte sie, wie aus
einem wasserlosen Graben, der in der Richtung nach dem Flusse lief,
die Gestalt eines Negers emportauchte, welcher drohend seine Hand
erhob.

		»Es ist Jim!« rief Esther. »Wir sind entdeckt. Man wird uns
verfolgen. Kommen Sie schnell, oder wir sind verloren!« Ohne sich
noch einmal nach dem Neger umzuschauen, setzten sie ihren Lauf dem
Hügel zu fort. Hinter sich aber hörten sie die Stimme des
Schwarzen:

		»Lauft nur, so sehr Ihr wollt; Ihr entkommt uns doch nicht«
–

		Endlich hatten sie den Hügel erreicht, dessen Laub sie den
Blicken verbarg.

		»Hier lassen Sie uns einen Moment ausruhen,« bat Esther, deren
Kleider von dem Grase der Wiese bereits völlig durchnäßt waren.
»Von hier haben wir einen bewachsenen Weg bis zum Walde von
Macruders Hill, und sind wir erst bis dahin, so sind wir
geborgen.«

		Nach kurzer Rast ging es wieder vorwärts, und schon konnten sie
im grauen Nebel den ersehnten Wald vor sich liegen sehen; da waren
sie plötzlich genöthigt, ihre Schritte zu hemmen.

		Aus dem Kraut des Grabens an der Seite des Weges erhob sich
langsam ein schwarzer Gegenstand. Angstvoll klammerte sich Esther
an den Arm ihres Begleiters, doch erholte sie sich non ihrem
Schrecken schnell, als sie jene Gestalt näher in's Auge faßte.

		»Pet!« rief sie. »Was machst Du hier?«

		Das ehrliche Gesicht des Negers hatte fast etwas Melancholisches
im Ausdruck, als er mit seinen großen Augen das schöne Mädchen so
treuherzig anblickte und mit bewegter Stimme antwortete:

		»Ich Sie retten, Miß Esther; ich wohl wissen, daß Sie diese
Nacht entfliehen würden mit fremdem Massah, und deshalb bin ich
hierher gekommen.«

		»Du willst mich retten, guter Pet,« entgegnete »das Mädchen.
»Wie willst Du das anfangen?«

		»Wenn ich nicht sein, werden schöne Miß Esther und fremder
Massah eingefangen,« antwortete der Schwarze, »denn Spürhunde
verfehlen nie die Fährte des Niggers. Aber ich Spürhunde auf
falsche Fährte lenken werde, und werden meine Spur verfolgen, aber
schöne Miß wird frei sein.«

		»Wie, Pet, Du willst die Verfolger auf Deine Spur lenken, und
Dich der Gefahr aussetzen, daß Du für einen Entlaufenen gehalten
und als solcher bestraft wirst? O, thu das nicht, Pet. Ich bin Dir
schon zu so großem Dank verpflichtet, daß Du mich bei der
Durchsuchung meines Zimmers nicht verriethest, aber es macht mir
Schmerz zu wissen, daß Du Dich meinetwegen so großer Gefahr
aussetzest. Ich werde auch ohnehin glücklich entkommen.«

		Der Neger schüttelte energisch den Kopf.

		»Miß Esther werden ohne mich nicht entkommen. Dort vor uns ein
Bach, da müssen Miß Esther hindurch. Ich an diesem Ufer entlang
laufen, und Spürhunde werden meiner Spur nachgehen.«

		»Und die Spürhunde werden Dich auffinden, und man wird Dich
züchtigen. Du kennst O'Laughlin's Grausamkeit,« fügte Esther
hinzu.

		»Ich weiß,« versetzte der Neger. »Massah O'Laughlin werden mich
peitschen lassen, daß Fetzen vom Rücken herabhängen, aber ich nicht
heulen und schreien; ich lachen, laut lachen, und denken, was
schad's, wenn dich Weiße zu Tode peitschen. Schöne Miß Esther sein
doch frei!«

		In dem Auge des Schwarzen glänzte, als er diese Worte mit
bewegter Stimme sprach, eine Thräne. Er erfaßte den Saum von
Esthers Kleide und bedeckte ihn mit inbrünstigen Küssen. Gerührt
reichte das Mädchen ihm die Hand, und sein Auge funkelte in
namenloser Lust, als er sie an seine Lippen und an sein Herz
drückte. Dann ließ er ohne ein Wort zu sagen, die Hand los, deutete
auf den Bach vor ihnen und verfolgte selbst eilenden Laufes das
Ufer desselben dem James River zu.

		 

		»Ich glaube, der Nigger hat Recht,« sagte Frederic; wir müssen
durch diesen Bach hindurch, um ihnen die Verfolgung unserer Spur zu
erschweren.«

		 

		Auch Esther war der Ansicht, daß es das Beste sei; Frederic hob
sie auf seinen Arm und trug sie, selbst bis über die Hüften im
Wasser watend, hindurch. Jenseits setzten sie auf dem mit Weiden
bewachsenen Wege ihre Flucht fort, dem grauen Saum des Waldes
zu.

		*

		Jim hatte den Auftrag gehabt, dort im Graben auf den Spion zu
lauern, wenn derselbe etwa nach seinem Boote auf dem James River
zurückkehren sollte. Er hatte den Gesuchten in dem Begleiter der
flüchtigen Sklavin sofort erkannt, und jubelnd vor Freude, zwei
Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können, lief er, so schnell
ihn seine Beine tragen wollten, nach der Farm zurück.

		Vor den Sklavenwohnungen befindet sich ein Balken, an welchem
eine Glocke hängt. Jim ergriff schnell den Strick und läutete aus
Leibeskräften. Aus allen Fenstern streckten sich die Köpfe der
Schwarzen hervor, und gegenüber in dem Fenster des Verwalterhauses
wurde nach einer Weile auch der Kopf O'Laughlin's sichtbar.

		»Heda, was giebt's?« fragte man von allen Seiten.

		»Nigger entlaufen!«

		»Was? – Wer ist entlaufen?« fragte O'Laughlin.

		»Esther mit dem fremden Massah, den wir heute Nacht suchten,«
antwortete Jim.

		Im Nu verschwand O'Laughlin's Kopf vom Fenster und nach kaum
einer Minute erschien der Verwalter völlig angekleidet auf dem
Hofe.

		Die Schwarzen wissen bereits, was sie auf das Signal: »Nigger
entlaufen!« zu thun haben, denn schnell waren von Einigen zwei
Rennpferde, gesattelt und gezäumt, herbeigeführt, Andere
entfesselten die Meute der Schweißhunde, welche ganz besonders auf
die Verfolgung flüchtiger Neger dressirt sind. – Heulend und
bellend stürzten die Bestien vorwärts, daß O'Laughlin und Jim auf
ihren schnellen Pferden kaum im Stande waren, ihnen zu folgen. Es
währte nicht lange, so hatte die Meute die Fährte der Flüchtlinge
aufgefunden, und vorwärts ging's den Weidenweg hinab, der nach dem
Wiesenthal führt.

		Die Hunde stürzten quer durch die Wiese weiter, die Reiter aber,
die ihnen auf diesem Wege nicht folgen konnten, waren genöthigt bis
zum Hügel jenseits der Wiese einen Umweg zu machen. Die Hunde
waren, als sie dort ankamen, bereits den Hügel wieder hinab und
liefen den Weg hin, der an das Ufer des Baches führt, der Stelle
zu, wo Pet sich von den Flüchtlingen getrennt hatte. Hier holten
die Reiter sie ein.

		»Vorwärts, Ihr Bestien!« schrie O'Laughlin, aber die Hunde
standen unschlüssig stille am Boden umherschnuppernd.

		»Wird's bald?« rief der Aufseher, und seine Peitsche fuhr mit
pfeifendem Geräusch zwischen die Meute, daß die Getroffenen ein
Schmerzgeheul ausstießen und winselnd davon schlichen. Der Hieb
konnte sie jedoch nicht über die Zweifel aufklären, in welchen sie
sich befanden. Endlich entschieden sich vier der Hunde dafür, das
Ufer des Flusses entlang zu laufen, zwei aber sprangen nach einigem
Zaudern in's Wasser, schwammen hindurch und gaben am jenseitigen
Ufer durch Heulen und Wedeln zu verstehen, daß sie die verlorene
Spur wieder aufgefunden hätten.

		»Was hat das zu bedeuten?« fragte O'Laughlin. »Einige verfolgen
dorthin die Spur und diese finden eine Spur jenseits des
Baches?«

		»Am Ende haben sie sich hier getrennt,« meinte Jim. »Die Hunde
sind gut dressirt und irren sich nie. Das Beste wird sein, wir
trennen uns ebenfalls. Sie reiten durch den Bach und folgen den
beiden Bestien, und ich reite den vieren nach, welche die Spur am
Ufer verfolgen.«

		 

		So geschah es. O'Laughlin gab seinem Pferde die Sporen und trieb
es durch den Bach, wo er, freudig begrüßt von den ungeduldig
harrenden Schweißhunden, diesen in der Richtung des Waldes von
Macruders-Hill folgte. Jim aber ritt der Spur nach, welche das Ufer
des Flusses entlang führte. –

		Armer, treuer Pet. Es währt nicht lange, so haben Dich die vier
Bluthunde gepackt, und Jim bindet Dich an seinen Sattelring, um
Dich eine Stunde später halb zu Tode peitschen zu sehen!

		Die beiden Hunde, denen O'Laughlin folgte, waren so weit voraus,
daß er sie wegen der Gebüsche, die den Weg umgaben, nicht sehen
konnte. Wohl eine halbe Stunde ritt er in gestrecktem Galopp
vorwärts Da hörte er plötzlich die Hunde laut anschlagen. Er gab
dem schäumenden Pferde die Sporen, das Thier bot die letzten Kräfte
auf und war mit einigen gewaltigen Sprüngen an der Stelle, wo sich
der Weg lichtete, unmittelbar an der Lisière des Waldes von
Mecrudes Hill.

		»Zehn Minuten später, und beim Teufel, sie wären mir entwischt,«
murmelte O'Laughlin.

		Er hatte recht, nur. noch hundert Schritte hatten die
Flüchtlinge bis zum Dickicht des Waldes, da hörten sie das Bellen
der Schweißhunde hinter sich. Eine der Bestien sprang sofort an
Frederic's Brust empor, während die andere die fliehende Esther im
Nacken packte. Frederic sah es, und ein Schuß seines Revolvers
machte seine Gefährtin frei. Heulend und blutend lag das Thier am
Boden. In demselben Moment bog Mr. O'Laughlin um die Ecke des
Gebüsches.

		»Fliehen Sie!« rief Frederic Esther zu und legte sein Pistol auf
den Reiter an.

		Der vorzüglich abgerichtete Hund aber ließ sofort seinen
Rockkragen los und schlug die spitzen Zähne in sein Handgelenk, daß
sich vor Schmerz unwillkürlich die Finger öffneten und das Pistol
seiner Hand entfiel. Dann sprang das wüthende Thier ihm an die
Gurgel und warf ihn rücklings zu Boden.

		»Halt fest, Ajax!« rief O'Laughlin vom Pferde springend dem
Hunde zu, welcher sich in die Gurgel des jungen Mannes dermaßen
festgebissen hatte, daß dieser mit Aufwendung aller seiner Kräfte
nicht im Stande war, sich los zu machen, nur mit Mühe gelang ihm,
sein Bowiemesser zu ziehen. Er stieß es dem Hunde tief in den
Bauch, aber ehe der Schmerz das Thier zwang, los zulassen, kniete
bereits O'Laughlin auf seiner Brust und schnürte ihm mit dünnen
Baststricken die Hände auf dem Rücken zusammen; dann legte er einen
zweiten Strick um seinen Leib und befestigte denselben an dem
Sattel seines Pferdes.

		»Verflucht, daß die Andere entkommen ist,« murmelte er, einen
Blick auf das undurchdringliche Dickicht werfend, in welchem er
Esther hatte verschwinden sehen. »Aber Du sollst mir dafür büßen,
Spion – und meine besten Schweißhunde todt. –«

		Ingrimmig preßte er seinem Pferde die Sporen in die Seite, und
im scharfen Trade gings vorwärts. Jeden Augenblick drohten den
erschöpften Flüchtling die Kräfte zu verlassen, aber die Furcht,
von dem Unmenschen geschleift zu werden, wenn er niedersänke, gab
ihm die Kraft, mit dem Pferde gleichen Schritt zu halten.

		»Ich muß sterben,« dachte er bei sich; »doch sie ist
gerettet!«

	
		
		Zehntes Kapitel.

An der Schwelle des Todes

		Zu immer engeren Kreisen hatte sich die Unionsarmee um das Lager
Lee's, des Generals der Rebellen, zusammen gezogen. Nicht rückwärts
nicht vorwärts konnte er, denn von Norden, vom Potomac her, drohte
die Hauptarmee unter M'Clellan und Grant; den Rückzug nach Süden
über den York-Fluß hinderte Sheridan, der mit einer ans
Erstaunliche grenzenden Geschicklichkeit es möglich gemacht hatte,
auf einem für solche Operationen so ungünstigen Terrain die Armee
des Feindes zu umgehen.

		Es war ein milder Juli-Abend· – Eine verhängnißvolle Stille
herrschte im Lager der Unionisten, die Stille des Meeres vor dem
Ausbruch des Orkans, denn der Tag nahte, an welchem der Angriff
geschehen sollte, der die Armee der Rebellen vernichten und dem
Bruderkriege ein Ende machen mußte. Die Lagerzelte waren bis auf
die wenigen für die Commandeure abgebrochen; die Truppen standen
unter Waffen. Die Schanzen waren ausgeworfen und armirt, die
Patronen vertheilt; die Pferde standen gesattelt, und die Reiter
mußten sich jeden Augenblick zum Aussitzen bereit halten; die
Vorposten verdoppelten ihre Aufmerksamkeit; und wer nur im
Mindesten ihren Argwohn erregte, wurde zur Hauptwache
abgeführt.

		Es war bereits 10 Uhr, als zwei Männer in der Uniform der Union
sich der Postenkette am York-Ruder näherten; der Eine, ein
Unteroffizier, ein Mann in den Vierziger Jahren, der Andere, ein
Gemeiner, ein junger hübscher Bursche mit dunklen, kühn blitzenden
Augen. Beide trugen Säcke auf den Schultern.

		Als sie sich etwa aus zehn Schritte dem nächsten Doppelposten
genähert hatten, wurden sie angehalten durch den Ruf:

		»Halt! Werda?«

		»Kameraden vom 22. Infanterie-Regiment New-York,« antwortete der
in Unteroffiziersuniform.

		


		»Losung!«

		»Sternenbanner!«

		Da die Losung richtig war, so hinderte nichts, die Leute
unangefochten hindurchzulassen, indessen eingedenk der heute
erhaltenen verschärften Instruktion, hielt es der Posten doch für
seine Pflicht, ein genaueres Examen anzustellen.

		»Wo kommt Ihr her?« fragte er deshalb.

		»Das siehst Du ja,« antwortete der Unteroffizier gemüthlich
lachend, »wir sind ein wenig fouragiren gewesen auf der Farm
dort.«

		Darin lag nichts Auffälliges, denn es gehörte zu den
allergewöhnlichsten Uebertretungen, daß Einzelne über die
Postenlinie hinausgingen und die nächsten Farmen contribuirten. Sie
brachten dann gewöhnlich allerlei fette Leckerbissen an Geflügel,
Schafen, Kälbern und dergleichen heim. Solche Vergehen wurden,
obgleich sie nicht geduldet werden sollten, fast nie bestraft; und
mit Neid pflegten die folgsamen Kameraden auf die glücklichen
Beutemacher zu blicken.

		»Was habt Ihr denn erwischt, Kammeraden?« fragte er, den
offiziellen, martialischen Ton zur gemüthlichen Conversation
herabstimmend.

		»Truthühner«, antwortete der Jüngere, »so fett und schön wie wir
sie nirgend in Virginien gefunden haben, außerdem einige Würste und
ein Paar Sahnkäse.«

		»Truthühner? Ah, das ist ja was Herrliches. Aber Unrecht ist's,
daß Ihr vom 22. Regiment hier auf unserem Revier fouragirt, Ihr
solltet hübsch da in Eurer Gegend bleiben und uns hier nicht die
fetten Bissen wegschnappen.«

		»Ereifere Dich nicht, Kamerad,« beruhigte ihn der Unteroffizier.
»Hier hast Du einen Truthahn und auch eine Wurst. Verzehre es mit
Appetit, wenn Du abgelös't bist.«

		Er zog aus seinem Sacke die genannten Gegenstände hervor und
übergab sie dem hocherfreuten Posten.

		Im besten Einvernehmen verabschiedeten sie sich darauf, und die
beiden Fremden nahmen den Weg in's Innere von Sheridan's Lager.
Sobald sie sich außerhalb der Sehweite des Postens befanden,
kauerten sie sich hinter einer Hecke nieder, warfen die Uniform ab
und zogen jeder aus ihren Säcken ein Paar weite graue Beinkleider,
eine blaue Blouse und einen Strohhut, nach wenigen Minuten erhoben
sie sich und verließen in der Farmerkleidung ihren Versteck, ein
kleines Päckchen unter den weiten Blousen sorgfältig
verbergend.

		»So weit wäre es geglückt!« sagte der Jüngere, »was wir jetzt
noch zu thun haben ist verhältnißmäßig leichter und mit weniger
Gefahr verbunden.«

		»Die Hauptsache ist«, bemerkte der Aeltere, »daß wir erst
erfahren, wo Sheridan sein Hauptquartier hat.«

		»Ah, das werden wir leicht erfahren. Wir sind unserer Kleidung
nach völlig unverdächtige Landleute, und die Bewohner dieser Gegend
sind alle gute Secessionisten, die uns gern jede Auskunft gewähren
werden. Kommen Sie nur in die erste beste Schänke.«

		»Still«, unterbrach ihn der Andere. »Dort kommt Jemand.«

		Sie gingen ruhigen Schrittes und so unbefangen wie möglich
vorwärts. Die Person, die sich ihnen näherte, war ein Mädchen, das
einen Korb am Arm trug; noch ehe sie ihnen ganz nahe war, erkannten
sie, daß es ein schönes üppiges Mädchen sei. Der ältere der beiden
Fremden wollte an ihr vorübergehen; der Jüngere aber blieb
plötzlich stehen.

		»Alle Teufel!« rief er. »Bist Du es, Belle Boyd? Das nenne ich
Glück haben!«

		Das Mädchen bog ihren Kopf, um ihm mit den lüsternen braunen
Augen unter die breite Krempe des Strohhuts zu sehen; dann stellte
sie schnell ihren Korb an die Erde und schlug beide Arme um den
Hals des jungen Mannes.

		»Wilkes Booth, Du hier – und in dieser Tracht? Pfui! – Aber was
schadet's, Du bist doch der hübscheste Junge, den ich je
geküßt!«

		»Und Du bist die verschmitzteste Spionin, die je ins Lager der
Yankee's gekommen ist« Wahrlich die Conföderirten könnten mit allem
Golde Charlestown's Deine Dienste nicht belohnen. –· Erlaube, daß
ich Dir hier meinen Freund Mr. Oldham vorstelle, einen Mann,
welcher den Conföderirten eine wichtige Erfindung zur Verwerthung
angeboten hat, die wir heute probiren wollen.«

		Belle Boyd verneigte sich kokett und erwiderte lächelnd:

		»Wenn auch Mr. Oldham nicht die verführerischen Vorzüge meines
Wilkes besitzt, so liebe ich ihn doch von ganzem Herzen schon
deshalb, weil er der Conföderation seine Erfindungen widmet. Sie
sehen, Mr. Oldham, ich bin eine gute Patriotin. Ich habe mich nicht
gescheut, den Comfort des Salons im Stiche zu lassen und diese
bescheidene Rolle zu spielen, in welcher Sie mich hier sehen – ich
handele mit Backwerk.«

		»Und anderen Süßigkeiten«, fügte Booth ein wenig geringschätzig
hinzu.

		Sie gab ihm scherzend einen Schlag auf die Wange.

		»Schelm, weißt Du denn nicht, daß die Herren Offiziere am
offenherzigsten sind, wenn sie am zärtlichsten sind? Ich kann ihnen
die strategischen Geheimnisse am besten nur in ihren Schäferstunden
ablauschen.«

		»Nun, streiten wir darüber nicht« unterbrach sie Booth, den Ton
des Scherzes verlassend. »Du kannst uns einen großen Dienst
erweisen, Belle Boyd.«

		»Wodurch, mein Wilkes?«

		»Dadurch, daß Du uns sagst, wo sich Sheridan's Hauptquartier
befindet, wo er sich gegenwärtig aufhält, wie er aussieht, damit
man ihn nicht mit Andern verwechselt, wo er zu irgend einer Zeit
bestimmt sein wird, kurz, daß Du uns über ihn Alles sagst, was uns
zu wissen wünschenswerth ist.«

		»Oh von Herzen gern, mein Willes, um so mehr, da ich ahne um was
es sich handelt. Wahrhaftig es ist die höchste Zeit, daß dieser
Sheridan, der wie ein Cerberus, vor dem York River liegt, auf einen
andern Platz befördert wird, damit Lee hinaus kann, sonst ist's um
ihn geschehen, denn der Angriff kann jede Stunde und wird
spätestens morgen stattfinden. Uebrigens befindet sich der
Yankee-Präsident Lincoln heute in höchst eigner Person im
Hauptquartier M'Clellans, um die Position in Augenschein zu nehmen.
Man wird noch heute Abend die Verschanzungen besichtigen.«

		»Und wo ist Sheridan?«

		»Im Gefolge Lincoln's, denke ich. Kommt mit mir, ich werde ihn
Euch zeigen.«

		Sie führte Booth und Oldham an ein Häuschen, das früher von
einem der Plantagenarbeiter bewohnt war, jetzt aber leer stand:

		»Hier treten Sie ein«, sagte sie. »Wenn Sheridan nach Barhams
will, wo sein Hauptquartier ist, so muß er hier vorbei, Ihr könnt
aus dem Fenster sehen; man wird Euch für die Bewohner des Häuschens
halten.«

		Belle Boyd hatte Recht gehabt. Es währte nicht lange, so ließ
sich der Hufschlag von Pferden hören. Mehrere Reiter sprengten im
Galopp herbei. In der Nähe des Häuschens machten sie Halt. Einer
der Reiter sprengte vor, und auf verschiedene Punkte des Terrains
deutend, schien er den Uebrigen Instruktionen für Aufstellung von
Truppen oder Geschützen zu geben.

		»Das ist Sheridan,« erklärte die hinter den beiden Männern am
Fenster stehende Spionin.

		»Wie, dieser Mann im schlichten Rock, der da eben spricht? Ich
hätte mir Sheridan anders vorgestellt,« meinte Booth.

		»Ganz recht, der eben spricht, der ist's,« erwiderte sie.
»Freilich, Ihr könnt jetzt nicht so genau sein Gesicht sehen, wenn
Ihr ihn aber bei Tage sehen würdet, seine kleinen, lebhaften Augen,
die Alles auf einmal aufzufassen scheinen, sein durchdringender
Blick, das Imponirende seines ganzen Aeußern, dann würdet Ihr ihn
unter Tausenden heraus erkennen und trotz seiner schmucklosen
Uniform sofort sagen: »Das muß Sheridan sein!«

		»Wer ist der dort auf dem Schimmel, der jetzt eben neben
Sheridan reitet?« fragte Oldham.

		»Der mit dem glattrasirten Gesicht und dem Feuerauge? Das ist
der Generalmajor Joseph Hooker, ein Mann, der gewiß eben so schlimm
wäre als Grant und Sheridan, wenn er den Oberbefehl hätte, er ist
der »Marschall Vorwärts« der Unionsarmee, – dagegen der Andere, der
jetzt mit seinem Pferde hinter ihm hält, der Alte dort mit seinem
echt aristokratischen Gesicht und dem kalten, verachtenden Blick,
das ist einer von denen, deren Sympathien für die Aristokraten des
Südens nie erlöschen werden; es ist der General Halleck, ein Freund
M'Clellan's und ein Gesinnungsgenosse von ihm. Wäre der an
Sheridan's Stelle, so wäre Lee längst heraus aus der Klemme.«

		»Ah, sehen Sie diesen jungen Mann,« sagte Oldham zu seinem
Gefährten. »Wahrlich eine Heldengestalt vom Kopf bis zur Zehe, wie
energisch seine Haltung, wie kühn sein Auge – schade, daß er ein
Yankee ist!«

		»Das ist der General Ambroise Burnside,« erklärte Belle Boyd mit
einem tiefen Seufzer. »Sie haben Recht, dieser schöne junge Mann
ist ein Held vom Kopf bis zur Zehe, aber sein Herz ist gegen Frauen
kalt wie sein Muth und hart wie der Stahl seiner Degenklinge.«

		In diesem Augenblick setzte sich der Zug in Bewegung an dem
Häuschen vorbei. Booth folgte den Reitern gedankenvoll mit den
Augen.

		»Kühner Sheridan,« murmelte er, »Deine Stunde hat geschlagen –
und wenn Gott will, die der Andern auch – »Kommt,« wandte er sich
daraus an Oldham und Belle Boyd. »Was geschehen soll, muß bald
geschehen.«

		Die Spionin nahm Booth's Arm und ging mit ihm voran. Der
Erfinder der Torpedo's folgte ihnen. Sie schlugen die Richtung nach
Barhams ein. An der Grenze der Farm, hinter einem kleinen Gehölz
von Cedern und Eichen, deren uralte Stämme durch Schlinggewächse
mit einander so verbunden waren, daß es kaum möglich schien,
hindurchzudringen, liegt das Haus, in welchem ehemals der Verwalter
der Farm, jetzt der Reitergeneral Sheridan wohnte. Ein schmaler Weg
führte durch das Gehölz dem Hause zu.

		»Diesen Weg muß Sheridan allemal passiren, wenn er fort reitet,
es führt von dem Hause kein anderer durch das Gehölz,« erklärte
Belle Boyd.

		»Hier muß es geschehen,« flüsterte Booth seinem Gefährten
zu.

		Dieser nickte zum Zeichen des Einverständnisses.

		»Belle Boyd,« wandte sich darauf Booth an die Spionin. »Jetzt
geh' Deiner Wege. Wir bedürfen Deiner Dienste nicht mehr, und bei
dem, was wir zu thun haben, würdest Du uns nur hinderlich sein,
abgesehen davon, daß Du Dich mit uns der Gefahr aussetzest.«

		»Ich habe das Alles längst schon selber eingesehen, Wilkes,«
antwortete sie, »das Einzige aber gewähre mir, nur – einen Kuß,
falls ich Dich nicht mehr lebendig wiedersehen sollte.«

		Ohne die Erlaubniß abzuwarten, umschlang sie seinen Hals und
drückte ihm einige feurige Küsse auf die Lippen, dann verschwand
sie.

		Jetzt machten sich die beiden Männer an ihre unheimliche Arbeit.
Mittelst eines abgebrochenen Zweiges gruben sie in den Sand des
Weges in einer Entfernung von etwa 5 Fuß von einander zwei Löcher,
dann holten sie die Päckchen hervor, welche sie unter ihrer Blouse
verborgen hatten, es waren cylinderförmige Körper, legten davon in
jedes Loch einen, und bedeckten die Stellen wieder mit Sand. Darauf
nahm Oldham ein Pulverhorn und schüttete, rückwärtsgehend, einen
langen Streifen Schießpulver an die Erde, der von den Löchern
anfangend, seitwärts in das Gehölz sich erstreckte, wo er hinter
einem Busche endigte.

		»So, nun ist Alles gemacht, Mr. Booth,« wandte er sich an
diesen. »Sie haben jetzt weiter nichts zu thun, als mit der kleinen
Lunte, die Sie brennend erhalten müssen, das Schießpulver
anzuzünden in dem Moment, wo die Vorderfüße seines Pferdes die
Stelle betreten, an welcher die Torpedo's liegen, und diese werden
unzweifelhaft die gewünschte Wirkung hervorbringen. Ich selbst bin
jetzt überflüssig und werde mich in eine Gegend des Lagers begeben,
wo meine Gegenwart keinen Verdacht erregt. – Gut Glück, Mr.
Booth!«

		»Feigling!« murmelte Booth, als sein Gefährte sich entfernt
hatte. – –

		General Sheridan hatte eilig seine gewöhnliche Uniform abgelegt
und mit der Gala-Uniform vertauscht, in welcher er den Präsidenten
zu begrüßen gedachte. Nach einer Stunde etwa befahl er, ihm sein
Pferd zu bringen. Die Offiziere seines Gefolges erwarteten ihn
bereits vor dem Hause. Nachdem er sie freundlich begrüßt, bestieg
er rasch das schnaubende Thier, und an der Spitze des Zuges
sprengte er den Weg hinauf, der durch das Gehölz führt….

		Da springt hinter einem Busche ein Funke auf – wie eine feurige
Schlange zischt blitzschnell aus dem Gehölz eine Flamme hervor bis
mitten auf den Weg – die Pferde bäumen sich – ein furchtbarer Knall
– in demselben Moment noch einer – und Sheridan's Roß stürzt mit
zerschmetterten Beinen zu Boden.

		Sheridan selbst lag leblos unter dem Pferde.

		»Der General ist todt!« schrie'n Alle und sprangen von den
Pferden, um ihm aufzuhelfen.

		In diesem Augenblick stürzte in athemloser Hast ein Officier
herbei. Mit Erbleichen sah er, was vorgefallen.

		»Zu spät gekommen!« rief er verzweifelnd.

		»Das ist eine unglückliche Stunde, Capitain Borton,« redete
einer der Offiziere den jungen Mann an, ihn mit herzlichem
Händedruck begrüßend.

		George Borton konnte nicht antworten. Seine innere Bewegung
erstickte seine Stimme.

		»Ich sollte es verhindern, und konnte es nichts« murmelte er,
und eine Thräne schimmerte in seinem Auge. –

		Man trug indessen den General in sein Quartier und ließ sofort
ärztliche Hülfe herbeiholen.

		Schrecken und Entsetzen verbreitete sich im Lager mit der
Nachricht von Sheridan's Ermordung. Wuth gegen den Mörder erfaßte
Alle. – Aber wo war der Mörder? – Unaufgefordert hatten sich die
Soldaten längst an die Verfolgung des Verruchten gemacht, aber
vergebens, sie hatten ihn weder im Gehölz noch in der Nähe
gefunden. Noch einmal brach sich ein Trupp mit Fackeln leuchtend
durch die Schlinggewächse des Gehölzes Bahn und wieder schien die
Durchsuchung vergebens, da tauchte der Mond hinter den Bergen
hervor und sein Licht schien hell durch die Zweige einer
Rieseneiche am Saum des Gehölzes. –

		»Ich habe ihn!« rief einer der Soldaten, nach oben deutend. »Da
ist er!«

		»Wo – wo?«

		»Da seht den Galgenvogel in den Zweigen der Eiche!«

		»Herunter mit Dir, Nichtswürdiger, daß wir Dich an denselben
Zweig aufhängen können, auf dem Du sitzest!«

		»Was wollt Ihr's« rief Booth herab. »Ich bin es nicht, den Ihr
sucht. Komme Keiner mir nahe, ich schieße ihn nieder!«

		Ein rauhes Gelächter der Soldaten, deren Schaar sich mit jedem
Augenblick vergrößerte, beantwortete diese Drohung.

		»Ladet ein Gewehr mit Schrot,« schlug Einer vor, »und schießt
ihm so lange in die Beine, bis er herunterkommt.«

		Der Vorschlag wurde mit Jubel angenommen, allein er kam nicht
zur Ausführung, denn Booth zog es vor, ·ehe er sich der Tortur
aussetzte, herabzukommen Wer konnte ihm beweisen, daß er der Thäter
sei? dachte er· Außerdem aber fürchtete er mit Recht, daß sein
Widerstand die Erbitterung der Soldaten nur steigern werde.

		Jubelnd fingen sie ihn auf.

		»Ha, verfluchter Mörder, Du sollst es büßen!« schrieen sie, und
Rippenstöße und Fußtritte und Faustschläge trafen ihn von allen
Seiten.

		»Bringt mich zur Wache und laßt mich verhören,« sagte Booth,
aber der Lärm übertönte seine Stimme.

		Einen Augenblick schienen seine Peiniger zweifelhaft zu sein,
welches wohl die passendste Marter für den Verbrecher sei. Ein
Vorschlag fand allgemeinen Beifall: Man band ihn an den Baum und
Alle stellten sich in einer Entfernung von fünfzehn Schritten vor
ihm auf, um mit Schrot nach ihm zu schießen – Einer nach dem
Andern, wie man nach einer Scheibe schießt.

		Schon hatte der erste das Gewehr angelegt – da ließ sich
Hufschlag in der Nähe hören. Der Lärm hörte sofort auf; und als
sich die Cavalcade näherte, ward sie von den Soldaten mit einem
freudigen »Hurrah!« begrüßt.

		Voran an der Rechten M'Clellan's ritt ein Mann in der zweiten
Stufe des Mannesalters, mit schwarzem Haar und Bart. Er war groß
und hager und trug einen einfachen, schlichten, schwarzen
Ueberrock. Seine Züge waren ernst und seine Stirn durch Sorgen
gefurcht, aber aus seinen Augen leuchtete so viel Güte und
Wohlwollen, so viel Milde und Leutseligkeit, daß Jedermann sofort
Vertrauen zu ihm fassen mußte. Das Auge selbst war dunkel, voll und
tiefliegend, der Blick klug und durchdringend, hatte aber trotzdem
einen Ausdruck, der fast wie Melancholie aussah.

		Er hielt sein Pferd an, als er in die Nähe des Haufens der
Soldaten kam.

		Alle machten ehrerbietig Platz und standen in respektvoller
Haltung.

		»Was giebt's hier?« fragte er in sanftem Ton.

		»Wir haben den Mörder, Excellenz,« antwortete ein Sergeant. Der
Blick des Mannes im schwarzen Rock fiel auf den Baum, an welchen
Booth gebunden war, und sofort erkannte er den Stand der Dinge.

		»Ihr wollt ihn lynchen? – Oh, oh, das ist nicht recht und ist
barbarisch, das darf nicht geschehen. Der Mann wird vor ein
Kriegsgericht gestellt werden. – General M'Clellan,« wandte er sich
an diesen – »wer hat das Commando an Sheridan's Stelle?«

		»General Halleck, Excellenz,« antwortete der Gefragte,
herbeisprengend.

		»Halleck wird sorgen, daß der Verdächtige bis morgen gut bewacht
und bei Anbruch des Tages vor ein Kriegsgericht gestellt wird,«
befahl der Mann im schwarzen Rock.

		»Halleck?« wiederholte Booth für sich. »Gott sei gelobt, das ist
ja der Freund und Gesinnungsgenosse M'Clellan's, wenn er den
Oberbefehl hat, so ist Lee gerettet.«

		General Halleck verneigte sich mit aristokratischem Anstande
gegen den Vorgesetzten und traf sofort Anstalt, dem Befehl zu
gehorchen. Sich an einen der jüngern Officiere wendend sagte
er:

		»Lieutenant Räbel, sorgen Sie, daß der Gefangene sofort
abgeführt und gut bewacht wird.«

		Die Cavalcade entfernte sich. Der Lieutenant Räbel ließ den
Gefangenen vom Baume losbinden.

		»Wer war der Mann, dem ich meine Rettung aus den Händen dieser
Unmenschen verdanke?« fragte ihn Booth. »Ich bitte Sie, Herr
Lieutenant, nennen Sie mir den Namen des Mannes, damit ich ihm,
wenn's dem Himmel gefällt, mich einst dankbar erweise.«

		»Wie?« rief der Lieutenant, »Sie kennen nicht den Mann? – Aber
was wissen die Rebellen von edlen Männern? – Der Mann im
schlichten, schwarzen Rock mit dem gütigen Blick und dem
anspruchslosen Wesen, das ist derjenige, welcher unter allen
Menschen auf der ganzen Erde den höchsten Platz einnimmt; denn er
steht an der Spitze eines freien Volkes – es war Abraham Lincoln,
der Präsident der Union.«

		»Abraham Lincoln!« wiederholte Booth, und seine Stirne
verfinsterte sich.

		Der Gefangene wurde an Händen und Füßen fest gebunden und zum
Gefängniß wurde ihm ein Raum angewiesen, der vordem ein Stall
gewesen war. Vor der Thür desselben ward ein Posten gestellt. –

		Der ganzen Procedur hatte von fern ein Jüngling zugesehen,
tiefen Schmerz in den weichen Zügen und eine Thräne in den
umdüsterten Augen. Noch einen Blick warf er auf das elende Gebäude,
welches den Gefangenen barg, und mit schwerem Seufzer entfernte er
sich.

		Auf übelriechendem Stroh lag der Gefangene, die Stricke
schnitten in seine Glieder ein und verursachten ihm unsägliche
Schmerzen, allein er fühlte diese Schmerzen nicht, was waren sie
gegen die Todesqualen, die ihm am morgenden Tage bevorstanden? Er
mußte sterben, das wußte er, doch ein Trost versüßte ihm seine
Qual, er starb für die Sache der Conföderation, durch ihn war die
Armee der Rebellen gerettet, durch ihn trat vielleicht der Krieg in
eine ganz neue Phase. Sheridan war todt, Halleck, ein heimlicher
Anhänger des Südens, hatte an seiner Stelle den Oberbefehl – eine
glücklichere Wendung konnte die Krisis nicht nehmen.

		Mitternacht war vorüber und der Posten vor seiner Thür wurde
abgelöst.

		»Wie steht's mit Sheridan?« fragte der Abgelöste den Andern.

		»Besser als man glaubt, Kamerad,« war die Antwort. »Die Aerzte
haben erklärt, daß nur eine Verletzung des Kopfes, die in 8 Tagen
curirt sein wird, ihm augenblicklich die Besinnung geraubt hat, und
daß er sonst nicht verletzt ist.«

		»Gott sei Dank! – Aber wir werden diesen Meuchelmord den
Rebellenhunden gedenken. Es wird mir ein Seelengaudium sein, morgen
früh die Bestie da drinnen baumeln zu sehen. – Gute Nacht,
Kamerad!« –

		»So sterbe ich· umsonst!« ächzte der Gefangene und sank
entmuthigt auf das Stroh seines Lagers zurück.

		Etwa eine halbe Stunde mochte er in dumpfer Verzweiflung so
dagelegen haben, da hörte er plötzlich ein Geräusch an der der Thür
gegenüberliegenden Wand seines Gefängnisses. In derselben befand
sich eine Oeffnung, die mit vorgenagelten Brettern verschlossen
war. Er hörte, wie leise eines dieser morschen Bretter losgebrochen
wurde. In der Oeffnung ward die Gestalt eines Mannes sichtbar, der
die Uniform eines Offiziers der Union trug. Er war so tief in
seinen Mantel gehüllt, daß Booth von seinem Gesicht nichts weiter
sah als die jugendlich glatte Stirn und zwei glänzende braune
Augen.«

		»Ich habe diesen Jüngling schon irgendwo gesehen, wenn auch
nicht in der Uniform eines Unionsoffiziers!« dachte Booth. – »Aber
wo?« – Er konnte sich nicht darauf besinnen.

		Der Jüngling stieg durch die Oeffnung, trat schweigend zu dem
Gefangenen heran, zog seinen Degen und durchschnitt die Stricke,
die dessen Hände und Füße fesselten.

		»Fliehe, Unglücklicher!« flüsterte er dann mit bebender
Stimme.

		Booth glaubte zu träumen. Unschlüssig stand er einen Augenblick
da. –

		»Fliehe!« wiederholte der Offizier, und wandte dem Erstaunten
den Rücken.

		In einiger Entfernung von dem Gefängnisse begegnete ihm eine
Patrouille. Der Führer derselben wollte ihn anhalten, als er ihm
aber in's Gesicht blickte, grüßte er freundlich:

		»Guten Abend, Capitain Borton!« und ging weiter. – –

		Als am andern Morgen der Gefangene hinausgeführt werden sollte,
fand man das Gefängniß leer!

	
		
		Elftes Kapitel.

Im Gefängnis bei Millen

		Drei Tage waren verstrichen seit den Ereignissen, die wir im
letzten Kapitel erzählten. Es war ein regnigter, unfreundlicher
Vormittag, da saßen in einem Gasthause zu Milledgeville, einem
Städchen unweit Savannah, bei einem Glase Punsch Mr. Sandford
Conover und George Borton.

		»Daß Sie die Meuchelmörder nicht mehr überholen konnten!« sagte
der erstere, das Gespräch fortsetzend. »Dieser kleine Umstand kann
Schuld sein, daß der Krieg um Jahre verlängert wird. Hätte Sheridan
das Commando behalten, so wäre Lee unbedingt vernichtet und der
Krieg zu Ende gewesen«

		Borton schwieg, seine Gedanken schienen ganz wo anders zu
verweilen. Conover griff unmuthig nach einem Zeitungsblatt, das auf
dem Tische lag:

		 

		»Da steht es ja: Atietam, den 7. Juli. – Hören Sie, mit welcher
naiven Unbefangenheit die Rebellenzeitung das Ereigniß bespricht. –
»In der Nacht vom 5. auf 6. Juli wurde der General Sheridan durch
Explosion eines Torpedo's verwundet. Halleck erhielt an seiner
Stelle den Oberbefehl. Einen verfehlten Marsch desselben benutzend,
ist es Lee gelungen, seine Armee über den York-River zurückzuziehen
Wie man hört, hat an demselben Tage von Seiten der Unionisten der
Angriff geschehen sollen« –

		Borton nickte, zum Zeichen, daß ihn das nicht überrasche.

		»Es ist aber doch eine Unverschämtheit ohne Gleichen, den
Meuchelmord als ein Unglück darstellen zu wollen, das dem General
durch einen Zufall passirte. Aber so machen sie's, die Rebellen;
ihre haarsträubendsten Unmenschlichkeiten und Grausamkeiten wissen
sie der Oeffentlichkeit gegenüber stets so zu vertuschen und zu
bemänteln, daß sie als die harmlosesten Dinge von der Welt
erscheinen.«

		»Abgesehen noch von den Scheußlichkeiten, die sie im Geheimen
begehen«, ergänzte George.

		»Zu diesen gehört auch das Gefängniß bei Millen, Ga, das wir
eben zu besuchen im Begriff stehen. Es ist die Quintessenz alles
Elends und Entsetzens«, fuhr Conover fort. »Sie werden sich
überzeugen, daß ich in meiner Schilderung durchaus nichts
übertrieben habe. Daß wir von Jefferson Davis Erlaubniß erhalten
haben, uns die Gefängnisse anzusehen und noch dazu mit der Weisung
an den Major Wirtz, uns keine Auskunft zu verweigern, das verdanken
wir nur dem hohen Ansehen, in welchem Sie bei ihm stehen. Die
Rebellen lassen sonst Niemanden diesen Ort besuchen, weil sie
fürchten dem Auslande gegenüber compromittirt zu werden.«

		»Weshalb nur Mr. Wirtz so lange ausbleibt«, fragte George, als
Mr. Conover eine Pause machte. »Er versprach doch bestimmt, uns von
hier abzuholen?«

		»Wie er mir sagte, hat er noch Anordnungen zu treffen zu einer
militärischen Execution, die dort heute stattfinden wird. Unter dem
letzten Transport Gefangener befinden sich mehrere Deserteure, die
erschossen werden sollen.«

		»Ein Anblick, den ich vermeide, wenn ich kann.«

		»Ich auch, aber wir dürfen uns das nicht merken lassen. Mr.
Wirtz scheint sich ein ganz besonderes Vergnügen daraus zu machen,
uns durch dies Schauspiel Unterhaltung zu gewähren. Er kann sich
nicht vorstellen, daß Einer ein Amüsement wie dies, das noch dazu
so wohlfeil zu veranstalten ist, nicht gern haben sollte. –
Apropos, haben Sie sich mit Geld hinlänglich versehen?«

		»Um meine Bedürfnisse zu bestreiten, habe ich genug – aber zu
was die Frage?«

		»Ich meine, ob Sie so viel haben, um Einigen von den Gefangenen
eine Kleinigkeit zustecken zu können, die armen Teufel, die
meistens halb verhungert sind, lassen sich dafür von willfährigen
Niggern heimlich etwas zu Essen besorgen.«

		»Ah, da thut es mir leid, daß ich daran nicht gedacht habe, ich
hätte die Unglücklichen reichlich beschenkt, obwohl ich gegenwärtig
über keine bedeutenden Kapitalien verfüge. Erst kürzlich schickte
ich nach New-York für meinen Bruder, – Sie kennen ihn ja, Charly
Powel, – die Summe von 3000 Dollars.«

		»Es war sehr unvorsichtig von Ihnen – mit den Briefschmugglern
der Rebellen einen Geldbrief an einen Mann zu schicken, der als
Republikaner bekannt ist; das ist Tollheit. Da können Sie sicher
sein, daß der Brief nicht angekommen ist.«

		»Oh doch, Mr. Conover, halten Sie mich nicht für so unklug, daß
ich es so anstelle wie Sie eben sagen. Ich habe die dreitausend
Dollars in Banknoten in einen Brief gelegt, mit blaßrothem Couvert,
der eher wie ein zartes Liebesbriefchen als wie ein so
inhaltschwerer Brief erscheint, habe auch das Geld nicht direkt an
meinen Bruder geschickt, sondern an einen Mann, der ein Anhänger
der Conföderirten ist, ein gewisser Mr. Powis.«

		»Das ist etwas anderes«, räumte Conover ein. »Mr. Powis ist ein
sehr liebenswürdiger und ehrenwerther Mann, der das Geld gewiß
ehrlich an Ihren Bruder abgeben wird – Endlich, da kommt Mr.
Wirtz.«

		Ein Wagen hielt vor der Thür, worin ein Mann saß, in einen
grauen Uniformmantel eingehüllt, und mit einem Federhut auf dem
Kopfe. So viel man von seinem Gesicht zu sehen vermochte wegen des
hoch ausgeschlagenen Mantelkragens, machte dasselbe eben keinen
angenehmen Eindruck. Eine niedrige, flache Stirn, kleine,
geschlitzte Augen, die zu weit auseinander zu stehen schienen, eine
eingedrückte breite Nase, und ein unförmlich großer Mund, der durch
einen mächtigen Schnurrbart noch mehr in die Breite gezogen
erschien, das Alles zusammen charakterisirte einen Mann von
niedrigen Leidenschaften und brutaler Roheit. –

		Dies war der Major Wirtz, der Commandant des Gefängnisses bei
Millen, Ga.

		»Nun, meine Herrn, wenn's gefällig ist ...?« rief er aus dem
Wagen den beiden Herren zu, die an's Fenster getreten waren, um
sich zu vergewissern, daß es wirklich Mr. Wirtz sei.

		Sie stiegen zu ihm in den Wagen. Ihr Weg führte sie eine ganze
Strecke durch unbebaute oder niedergetretene Aecker; nach einer
halben Stunde erblickten sie vor sich eine weite Fläche Haideland,
eben und baumlos, so weit das Auge reichte. In der Mitte dieser
dürren wüsten Fläche aber, die für alles Leben untauglich schien,
da erblickte man auf einem verhältnißmäßig engen Raum tausende von
Menschen beieinander – das waren die Kriegsgefangenen.

		»Wir sind am Ziel«, sagte Mr. Wirtz, als der Wagen vor einer
niedrigen Umzäunung stille hielt.

		George blickte sich verwundert um, seine Augen schienen ein
Gebäude zu suchen, oder sonst irgend ein Behältniß, – das einem
Gefängnisse ähnlich sieht, allein er bemerkte nichts von
alledem.

		Der Major hatte ohne Zweifel seine Gedanken errathen, und die
Ueberraschung des jungen Mannes schien ihm Vergnügen zu machen.

		»Sie suchen das Gefängniß, Sir«, sagte er lachend, »sehen Sie
hier, das sind die Umfassungsmauern des Gefängnisses.«

		Er wies auf einen etwa anderthalb Fuß hohen Zaun von Pfählen,
der einen viereckigen Raum von etwa zweitausend Schritt Breite und
Länge einschloß.

		»Sehen Sie,« sagte Mr. Wirtz, »dieser kleine Zaun hindert das
Entfliehen mehr als die dicksten Mauern und Eisengitter. Wir nennen
diesen Zaun die »Todtenlinie«. Alle 50 Schritte an demselben steht
ein Posten; wer diese Todtenlinie zu überschreiten wagt, wird
sofort niedergeschossen, und ich gebe Ihnen die Versicherung, die
Posten passen gut aus, denn derjenige, der einen Gefangenen
erschossen hat, bekommt als Lohn 30 Tage Urlaub.«

		Conover und Borton wechselten einen Blick, in welchem sich ihr
Abscheu gegen diese barbarische Anordnung aussprach.

		Mr. Wirtz führte sie durch eine Oeffnung in der Todtenlinie in
das Innere des Gefängnisses. Der fortwährend herabströmende feine
Regen hatte das Erdreich so aufgeweicht und schlüpfrig gemacht, daß
es schwer war, vorwärts zu kommen. Von dem dünnen Rasen, der früher
ohne Zweifel das Land bedeckt hatte, waren nur noch wenige Spuren
sichtbar, so daß die endlose, aufgeweichte Lehmfläche den
trostlosesten Anblick bot.

		Hier lagen halbnackt, nur dürftig mit Lumpen bekleidet und halb
verhungert die Braven, welche ein schlimmeres Loos getroffen, als
diejenigen, die von der Kugel durchbohrt waren. Fünftausend
Menschen lebten auf diesem Raum und sehnten sich nach dein Moment,
wo der Tod sie erlösen würde von ihren Qualen. Der einzige Schutz,
den sie sonst vor Hitze und Kälte hatten, waren Höhlen, die sie
sich in die Erde gegraben, da aber der Regen diese mit Wasser
gefüllt hatte, so lagen sie Alle auf dem Erdboden zusammengekauert,
um sich die nackten Glieder einander zu erwärmen, Lebende und Todte
durcheinander, die ersteren so matt und kraftlos, daß es schwer
war, zu unterscheiden, wie viele von diesen Jammergestalten
lebendig und wie viel todt seien.

		»Aber um Gotteswillen, wo finden denn die Leute Obdach?« fragte
Georg. »Sie erfrieren ja bei dieser Witterung in ihren Lumpen.«

		»Ich sage Ihnen,« versetzte Mr. Wirtz mit teuflischem Lachen,
»sie sterben nicht; diese Yankee's haben ein Leben wie die Katzen;
denn sonst müßten viel mehr sterben, ich habe jetzt nur 150–200
Todte täglich, die andern leben uns zum Tort ruhig weiter auf unsre
Kosten. Was meinen Sie wohl, was uns der Unterhalt dieser Bestien
täglich lostet?«

		»Der Unterhalt der Gefangenen wird wohl so viel nicht kosten,
wenn man von ihrem Aussehen auf die Verpflegung schließen darf,«
bemerkte Mr. Conover.

		»Da haben Sie recht,« bestätigte der Commandant. »Der Unterhalt
der Gefangenen kostet uns gar nichts, denn wenn sie ankommen, so
nehmen wir ihnen ohne Weiteres das Geld, was sie bei sich haben, ab
und ziehen ihnen die Kleidungsstücke, die noch irgend brauchbar
sind, aus, das deckt gewöhnlich die Kosten ihres Unterhaltes bis
sie todt sind.«

		»Um so mehr, als Sie die Leute nicht mit Pudding und Braten
füttern werden,« fügte Conover hinzu, der sich nur mit Gewalt zu
diesem Scherze zwang, um seinen Führer bei guter Laune zu
erhalten.

		Dieser fand denn auch die Bemerkung so spaßhaft, daß er von
Herzen darüber lachte.

		»In der That nicht, Mr. Conover,« sagte er; »wir füttern sie
nicht mit Braten und Pudding. Wissen Sie, daß die Verpflegung uns
pro Mann täglich noch nicht auf 3 Cent zu stehen kommt?«

		»Es ist kaum zu glauben; was bekommen denn diese Leute?«

		»Sie bekommen täglich einmal Suppe und weiter nichts. Mr. Tucker
hatte eigentlich vorgeschlagen, ihnen gar nichts zu geben, sondern
sie ruhig verhungern zu lassen, allein der Kriegsminister
Breckenridge hat die sehr vernünftige Ansicht geltend gemacht, daß
man dies schon nicht dürfe, um die Sympathien des Auslandes nicht
zu verlieren, allein wenn man ihnen täglich nichts weiter giebt als
einen Napf Suppe, so erreicht man, meint er, dasselbe, nur
langsamer, und Niemand kann sagen, daß wir die Gefangenen
verhungern lassen. Der Kostenersparniß halber wird auch wohl
manchmal vergessen, die Suppe zu verabreichen – Sie verstehen wohl,
mit bestem Wissen vergessen – und so was kann vorkommen; – das
hilft sofort, denn schon am andern Morgen haben wir an hundert
Todte mehr als gewöhnlich.«

		»Ist es denn möglich,« flüsterte George seinem Freunde zu, daß
solche schaudererregenden Verbrechen in einem civilisirten Lande
unter den Augen, ja, mit dem Wissen der höchsten Behörden
ungestraft verübt werden? – Die göttliche Gerechtigkeit darf solche
Gräuel nicht unbestraft lassen!«

		Sie setzten ihren Weg nach dem entgegengesetzten Ende des
Gefängnißraumes fort, um in den Zelten für die Wachtmannschaften,
oder unter den dort vereinzelt stehenden Tannen einigen Schutz vor
dem Regen zu finden. Mit jedem Schritt, den sie zwischen den
zahllosen Erdhöhlen und den Elenden hindurch, die zitternd vor
Frost in dem Morast lagen, vorwärts thaten, begegneten sie neuen
Schauderscenen und neuen Qualen.

		Da standen einige Karten mit Mauleseln bespannt, und ein dutzend
Neger waren beschäftigt, die umherliegenden Leichen aufzulesen und
darauf zu laden. Sie packten die Wagen so voll mit Leichen, daß
Köpfe, Beine und Arme über die Seitenbretter herabhingen. Der
Anblick war so ekelerregend und empörend, daß George und Conover
gern schnell vorbeigegangen wären; – Mr. Wirtz aber blieb
stehen.

		»Wer hat Euch gesagt, Ihr schwarzen Hunde,« schrie er die Neger
an, »daß Ihr die Todten so rein auflesen sollt, als gelte es, die
Atmosphäre aus den Charlestown-Platz zu reinigen. Ihr sollt nur so
viel wegfahren, als unbedingt nöthig ist. Thut Ihr nicht Eure
Schuldigkeit, Ihr Hunde, so lasse ich Euch aufknüpfen und hier
faulen bis an den jüngsten Tag. – Nun was giebts? – Was wollt Ihr,
Lumpengesindel?«

		Diese letzte Frage war an drei Männer gerichtet, welche sich in
ehrerbietiger Haltung dem Major genähert hatten. Es waren
Gefangene, Männer, deren Anblick bei Jedem, in dessen Brust nicht
bereits der letzte Funken von Menschlichkeit erloschen war, das
tiefste Mitgefühl erregen mußte. Sie waren im wörtlichen Sinne nur
mit Fetzen bekleidet. Der Eine hatte nichts als ein Paar zerrissene
Beinkleider an, der Zweite ein Hemde, das in Fetzen ihm am Leibe
hing und ein Paar Beinkleider, die bis an die Kniee reichten, das
untere Ende war abgerissen, der Dritte, der noch am vollständigsten
bekleidet war, hatte Beinkleider und Weste an, auch eine
Kopfbedeckung, die er ehrerbietig in der Hand hielt. Barfuß waren
alle Drei. Rechnet man zu dieser Bekleidung die abgemagerten,
gramverzehrten Gesichter und den Heldenruhm, den in früheren Tagen
diese Leute geerntet, so kann man sich die ingrimmige Wuth
vorstellen, mit welcher Conover und Borton auf den Peiniger dieser
Unglücklichen blickten.

		Auf die barsche Frage des Majors trat Einer von ihnen vor.

		»Herr Major, wir erlauben uns die Bitte, daß man doch womöglich
noch heute aus dem Theil des Gefängnisses, den wir bewohnen, die
Todten fortschafft. Die Luft ist bereits durch die Verwesenden
völlig verpestet, daß es nicht mehr möglich ist, darin zu
athmen.«

		»Lügt nicht, Ihr Lumpengesindel!« entgegnete Wirtz. »Bei solchem
Wetter verfaulen die Yankeeleichen nicht sobald.«

		»Aber es ist seit 8 Tagen kein Todter mehr abgeholt, so daß uns
dadurch schon der Platz beengt ist; es war all die Tage sehr warm,
erst seit gestern regnet es; und der Pestgeruch trägt sichtlich
dazu bei, die Todten zu vermehren.«

		»So krepirt ins Teufels Namen; ich kann Euch hier nicht hunderte
von Wagen zur Verfügung stellen.«

		Damit wandte Mr. Wirtz den Petenten den Rücken. – George drückte
ihnen heimlich seine Börse in die Hand und folgte wankenden
Schrittes seinem Führer.

		Sie gingen nunmehr den kleinen Zaun, die Todtenlinie, entlang,
diese Linie, die von allen den Unglücklichen gefürchtet und
vermieden wurde, wie der Tod selbst; der Rasen in der Nähe
derselben war deshalb auch weniger zertreten als anderswo. Das
verführte jenen alten entkräfteten Mann, den George in einiger
Entfernung bemerkte. Auf allen Vieren kroch er heran an die
Todtenlinie, um das dort nach dem Regen frisch aufgeschossene Gras
zu pflücken und seinen Hunger damit zu stillen; aber noch ehe seine
Hand sich ausstreckte nach dem Grün, krachte ein Schuß in Georges
unmittelbarster Nähe. Der diensteifrige Posten hatte den Alten
erschossen.

		


		»Sagte ich's Ihnen nicht,« bemerkte der Major, »daß die Leute
hier verstehen, Ihre Schuldigkeit zu thun?«

		»Aber dieser hier,« versetzte Georg auf den entseelten Alten
deutend, »war ja völlig unschuldig, er beabsichtigte nicht, die
Todtenlinie zu überschreiten.«

		»Ich habe es wohl gesehen,« entgegnete Mr. Wirtz mit pfiffigem
Blinzeln. »Aber die Kerle schießen, wenn auch nur der entfernteste
Schein einer gegründeten Veranlassung dazu da ist – die dreißig
Tage Urlaub sind eine verlockende Aussicht.« –

		Sie hatten jetzt den Gefängnißraum fast durchschritten und sahen
bereits den Platz neben der Tannengruppe, auf welchem die Zelte für
die Offiziere und Wachtmannschaften aufgeschlagen waren, vor sich.
Georg warf noch einen Blick tiefsten Mitgefühls auf die namenlos
Elenden, denen dieser Ort zum Aufenthalt angewiesen war, zurück, da
fiel sein Blick aus einen jungen Mann – er zuckte zusammen und
mußte sich am Arm Conover's halten.

		»Seh'n Sie dort den Jüngling?« preßte er entsetzensbleichen
Gesichts hervor.

		Conover folgte dem Finger seines Freundes. Da stand ein hübscher
junger Mann mit wettergebräunten Zügen. Sein Antlitz drückte wohl
tiefen Gram aus, allein es war durch Hunger und Entbehrung noch
nicht abgemagert. Er konnte noch nicht lange hier sein. Man hatte
ihm von seiner Bekleidung nur Hemd und Beinkleider gelassen.

		»Was! Sehe ich recht?« rief Mr. Conover. »Beim Himmel das ist
Frederic Seward!« –

		Der Bezeichnete hatte den Beiden halb den Rücken gewandt und
schien sie nicht zu bemerken. Sein Auge war unverwandt auf den
Tannenplatz gerichtet. Was war es, das dort seine Aufmerksamkeit
erregte? –

		Ein schönes Mädchen mit dunklen Augen ging dort umher; ein Neger
trug ihr einen schweren Korb mit Erfrischungen nach, welche sie an
die Soldaten verkaufte. Bereits in jedem Zelte und jeder dort
gelagerten Gruppe hatte sie ihre Waaren angeboten, und mancher
Offizier hatte ihr lüstern in die Feueraugen geblickt, ihr die
Wangen gestreichelt und, mehr durch ihre Reize als ihre Waare
verführt, von ihr gekauft.

		Jetzt näherte sie sich dem Gefängnißraum, um auch den Posten an
der Todtenlinie ihre Waaren anzubieten.

		War es Wahrheit, oder täuschte sich Mr. Conover, als er zu
bemerken glaubte, daß ihre Blicke weit weniger geneigte Käufer als
vielmehr einen der Gefangenen innerhalb des Raumes suchten? – Nein,
es war keine Täuschung. Er konnte bemerken, daß sie plötzlich still
stand und mit dem Neger hinter ihr einige Worte heimlich wechselte.
Ihre Blicke deuteten dabei auf Frederic Seward, der Neger winkte
zum Zeichen des Einverständnisses mit dem Kopfe. Ja, es wollte
ihnen scheinen, als ob Frederic, dessen Blicke unverwandt auf dem
Mädchen hafteten, mit dieser einen verstohlenen Gruß und heimliche
Zeichen wechselte.

		Auch der Major Wirtz hatte das schöne Mädchen bemerkt. Er machte
seine Begleiter aufmerksam auf sie.

		»Wahrhaftig, eine der schönsten Quadroonen, die ich je gesehen,«
sagte er. »Wird meinen Offizieren ein sehr angenehmer Zeitvertreib
sein, bei ihrem langweiligen Dienst auf dieser Station. Beim
Henker, ich muß das Mädchen kennen. Wenn ich nicht wüßte, daß
Esther viel zu vornehm erzogen ist, um sich zu solchem Gewerbe
herzugeben, so würde ich darauf schwören, daß es die dem Minister
Breckenridge entlaufene Sklavin ist.«

		Der Name des Besitzers von White-House machte George sofort den
unglücklichen Zusammenhang der Gefangennehmung seines Freundes
klar. Als sie sich am Ufer des James-River getrennt hatten, war er
nach White-House gegangen, um zu erfahren, wer der Mann am Steuer
des verfolgten Bootes gewesen; man hatte ihn ergriffen, um ihn hier
des gräßlichsten Todes sterben zu lassen.

		Scheinbar unabsichtlich näherte sich Georg dem Gefangenen und
berührte leise seinen Arm. Frederic wandte sich schnell um und
hätte fast einen Schrei der Ueberraschung ausgestoßen, als er
seinen Freund erkannte.

		»Hier,« flüsterte dieser, »nimm meine Uhr, Geld habe ich leider
nicht mehr, aber ich werde Alles aufbieten, Dich zu befreien.«

		Er wollte sich abwenden, um keinen Verdacht zu erregen.

		Frederic hielt ihn noch zurück.

		»Da, und Du nimm das,« sagte er, seinem Freund eine Karte in die
Hand drückend.

		Auf der Karte stand der Name M'Clellan hinter welchem mit Blei
von Frederic's Hand das Wort »Verräther« geschrieben stand.

		Die schöne Marketenderin hatte sich jetzt dem Posten genähert,
welcher Frederic zunächst stand; er kaufte einige Pastetchen, die
sie ihm in Papier wickelte. In dem Augenblick, als Wirtz sich
umwandte, um weiter zu gehen, da erfaßte der Wind eines der
scheinbar zum Einwickeln bestimmten Papiere und trug es eine
Strecke durch die Luft, bis es vom Regen durchnäßt im Innern des
Gefängnißraumes zur Erde fiel. Ein Blick genügte, um dem jungen
Major Seward anzudeuten, daß das Papier für ihn bestimmt sei.

		Als George nach einer Weile rückwärts sah, bemerkte er, wie
Frederic mit dem Ausdruck des Entzückens das Blatt aufhob. –

		Bei den Zelten angekommen, fanden sie, von einer Campagnie
Soldaten bewacht, die angekommenen Gefangenen in Reih und Glied
aufgestellt. Vom langen Marsche erschöpft und von Hunger und
Entbehrungen abgemattet, waren die Leute dem Umsinken nahe.

		Viele von ihnen waren bereits zu Boden gefallen und lagen in dem
nassen Grase. Major Wirtz aber gab den Befehl:

		»Wer sich hinlegt, wird sofort erschossen!«

		Die Entkräfteten rafften sich wieder auf und von ihren
Leidensgenossen unterstützt, versuchten sie zu stehen, denn sie
wußten recht gut, daß die Rebellen ihre barbarischen Befehle auch
schonungslos zur Ausführung bringen würden.

		»Wie viel sind es?« fragte der Major den Hauptmann, welcher die
Escorte kommandirte.

		»Eintausend zweihundert Mann,« antwortete dieser.

		»Welches sind darunter die Deserteure?«

		»Die dreißig Mann am linken Flügel.«

		»Lassen Sie diese dreißig Mann dort hinführen.« – Er deutete auf
den Platz rechts von den Zelten.

		Die Zurückbleibenden mußten nun zunächst ihre Mäntel, Röcke und
Stiefel ausziehen, dann durchsuchten die escortirenden
Unteroffiziere ihre Taschen nach Geld und andern Werthsachen, und
prüften zugleich die Hemden, welche die Leute anhatten. Wer das
Unglück hatte, ein noch leidlich gutes Hemd zu haben, mußte
dasselbe ebenfalls ausziehen. Die ganze Procedur dauerte etwa zwei
Stunden. Mehrere sanken leblos nieder, drei wurden wegen
Contravention gegen das Verbot sich niederzulegen, ohne Weiteres
todt geschossen·

		Als Alles besorgt war, wurden die Halbnackten und
Halbverschmachteten in das Innere der Todtenlinie geführt und dort
ihrem Schicksale überlassen. –

		Conover und George Borton hatten genug gesehen und hätten diesen
Schauderscenen gern den Rücken gewandt, allein der Major Wirtz ließ
nicht nach, bis sie darin willigten, noch der Erschießung der
Deserteure beizuwohnen.

		Zitternd vor der nächsten Minute, oder trotzig dem
fürchterlichen Augenblick entgegensehend, oder in dumpfer
Verzweiflung standen die Verurtheilten da. Auf einen Wink des
Majors ward ihnen vom Profoß summarisch ihr Todesurtheil
vorgelesen. Nachdem dies geschehen, trat der Profoß mit einigen
Soldaten in ein Zelt und ließ dort zwölf Gewehre laden, elf mit
Kugeln, eins blind, damit Niemand sich ein Gewissen daraus machen
könnte, den Betreffenden erschossen zu haben. Diese zarte Rücksicht
auf das Gefühl der zwölf Mann, welche dazu kommandirt waren, die
Execution zu vollziehen, war nicht nöthig, denn man las es den
rohen Gesellen auf dem Gesichte, daß ein solcher Dienst gar sehr
nach ihrem Geschmack sei.

		Da solche Exekutionen sich in dem Gefängnisse bei Millen sehr
häufig wiederholen, so hielt man stets einen Vorrath von Särgen
bereit, die in demselben Zelt, wo die Gewehre geladen wurden,
aufgestapelt standen.

		»Es ist bei uns so Gebrauch,« sagte Mr. Wirtz erklärend, daß mit
den auf standrechtliches Urtheil Hingerichteten nach dem veralteten
Gebrauch verfahren wird. Sie werden noch in Särge gelegt, während
wir – wie Sie gesehen – mit den Andern nicht viele Umstände
machen.«

		Zwei Soldaten trugen einen Sarg an die Stelle, wo die
Hinrichtung stattfinden sollte. Die Konstruktion dieses Sarges
machte übrigens dem ökonomischen Talent des Mr. Wirtz alle Ehre,
denn an demselben war weder Arbeit noch Material verschwendet; aus
ziemlich mangelhaft behobelten Brettern war eine Art Kasten
zusammengesetzt, so eng, so abgepaßt, daß man hätte behaupten
mögen, daß darin kein Kubikzoll Raum übrig sei. Er war der Form des
Körpers so angepaßt, wie etwa ein Geigenkasten der Geige.

		Der Erste von den dreißig Verurtheilten wurde herbeigeführt. Es
war ein bildschöner junger Mann, finster und trotzig blickten seine
dunklen Augen, aufrecht und stolz war seine Haltung. Ohne eine Spur
von Furcht oder eine Bewegung seines Innern, trat er auf den Platz
und ließ sich die Augen verbinden. Wie gern hätten die beiden
Zeugen dieses Schauspiels es vermieden, dem schrecklichen Ende
dieses Unglücklichen beizuwohnen, sie besaßen nicht die Neugierde,
für sie hatte solch Schauspiel nicht den Reiz, den es für die
hübsche Marketenderin zu haben schien, die sich von allen Seiten
mit ordentlich peinigender Spannung dem Platz der Hinrichtung zu
nähern suchte, so daß sie von den Posten fast mit Gewalt
zurückgehalten werden mußte.

		Der Verurtheilte, dem man übrigens noch die Rücksicht gewährt
hatte, daß man ihm seine Kleider ließ, mußte sich aus den Rand
seines Sarges setzen. Zehn Schritte vor ihm stellten sich die zwölf
Mann in zwei Gliedern auf.

		»Legt an!« befahl der Offizier der die Execution
kommandirte.

		


		Der Verurtheilte hörte das Klappern der Gewehrriemen, das
Knacken des Hahnes. Noch einmal wie im Fluge eilten die Träume
einer glücklichen Zukunft an seiner Seele vorüber, die er oft
geträumt, seit er dem Joche der Sklaverei entflohen.

		»Esther!« tönte es leise von seinen Lippen, er dachte, daß er
den Namen zum letztens Male gerufen, denn nur noch ein Moment
trennte ihn vom Jenseits, – es fehlte nur noch das Kommando:
»Feuer!«

		Aber dies Kommando erfolgte nicht. – Der Galopp eines Pferdes
ward hörbar. Ein Reiter sprengte grade aus den Platz zu, wo eben
die Hinrichtung vor sich gehen sollte, und winkte mit einem weißen
Tuche, ein Zeichen, daß man mit der Vollstreckung des Todesurtheils
zögern solle.

		Die Soldaten nahmen wieder das Gewehr bei Fuß.

		Der Reiter war der Adjutant des Kriegsministers, er überreichte
Mr. Wirtz ein Papier, mit dem Bescheide, daß er dasselbe sofort
lesen möge.

		»Ah, das ist was anders!« rief Mr. Wirtz, nachdem er mit einigen
Beschwerden die Lektüre zu Ende gebracht. – Es war dies die Liste
worauf die Namen derjenigen Deserteure standen, die nicht
erschossen werden sollten, sondern in Freiheit gesetzt werden
mußten, es war das Blatt, welches M'Clellan dem Kriegsminister
Breckenridge übergeben hatte.

		»Da hätten wir bald ein schlimmes Versehen gemacht,« flüsterte
Mr. Wirtz dem Lieutenant zu, »wir hätten beinahe unsre eigenen
Spione erschossen. Vielleicht gar ist dieser Ouadroone hier« – er
wies auf den Jüngling, der auf seinem Sarge sitzend sich
verwunderte, daß das Kommando »Feuer!« so lange ausblieb – auch
einer von denen ... Wie heißt Du?« wandte er sich an den
Verurtheilten.

		»Edward Brown,« war die kurze, trotzige Antwort.

		»Woher gebürtig?«

		»Aus Virginien.«

		»Sehen Sie nach, Herr Lieutenant, ob der Name auf der Liste
steht.«

		Der Lieutenant faltete das Papier auseinander.

		»Nein, es scheint nicht ... doch ja, hier ganz zuletzt, da steht
er: Edward Brown, Farbiger aus Virginien.«

		»Der Dummkopf, warum sagt er das nicht« – brummte Wirtz, »wir
hätten uns können die allergrößten Vorwürfe zuziehen. Der Kerl
verdiente schon wegen dieser Dummheit todtgeschossen zu werden. –
Stehen Sie auf« – wandte er sich darauf an den jungen Mann, nachdem
demselben die Binde abgenommen war, »Sie können gehen, haben sich
aber bis morgen früh beim Kriegsminister Mr. Breckenridge zu
melden.«

		Edward Brown traute seinen Ohren nicht. Man ließ ihn, den
eingefangenen Deserteur, frei ausgehen? Was hatte das zu bedeuten?
– Und gar erst wie ein Traum klang ihm der zweite Theil des
Befehls, daß er sich bei seinem frühern Herrn melden solle.

		Ein Glück für ihn, daß er schlau genug war, seine Verwunderung
nicht zu verrathen, sondern daß er von der Erlaubniß zu gehen so
unbefangen Gebrauch machte, als ob seine Befreiung eine Sache wäre,
die sich ganz von selbst verstände.

		Als er sich jenseit der Posten befand, da stürzte die schöne
Marketenderin auf ihn zu, in ihre Arme schloß sie ihn, noch ehe er
sie erkannt hatte. Thränen der Glückseligkeit entströmten ihren
Augen, als sie flüsterte:

		»Bruder, Du bist gerettet!«

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Die Ritter vom goldenen Cirkel

		Der Theil der Stadt Richmond, welcher am rechten Ufer des James
liegt, zerfällt in die beiden, durch die Petersburger Eisenbahn
gesonderten Theile Manchester und Springhill. Der erste dieser
Theile ist der Sitz des Handels und der Industrie, der andere der
der Aristokratie. Die breiten, schnurgeraden Straßen von Springhill
bestehen fast sämmtlich aus Villen, mit Garten- und Blumenanlagen
vor den Thüren; es sind die Wohnungen der reichen Farmer, die den
Aufenthalt in der Stadt dem ländlichen Leben auf ihrer Farm
verziehen.

		In einer dieser geräusch- und verkehrslosen Straßen, der
York-town-Street, befindet sich die Villa des Mr. John Berckley,
die sich in ihrem Aeußern in Nichts von den übrigen der
Nachbarschaft unterscheidet, und doch ist sie der Gegenstand von
allerlei dunklen Gerüchten; an sie knüpfen sich haarsträubende
Erzählungen von heimlichen Verbrechen, Schilderungen von
unglaublichen Ausschweifungen und unerhörten Orgien. Niemand weiß
das Alles gewiß, ja Mancher bezweifelt das ganz entschieden, denn
man hat niemals etwas von besonderm Geräusch oder von dem Tumult
nächtlicher Feste darin wahrgenommen. Mr. Berckley hielt sich sehr
selten in seiner Villa auf, und wenn er da war, so bewohnte er ein
Zimmer, das man Abends erleuchtet sah, die übrigen Raume waren
sämmtlich unbenutzt. Wie sollte demnach wahr sein, was man sich
alles an Ungeheuerlichkeiten, die dort vorgekommen sein sollten,
erzählte? –

		Dagegen waren die Villen der Nachbarschaft oft sehr lebhaft
besucht. Rechts lag die Villa des Mr. Breckenridge, vor welcher
bisweilen viele Equipagen hielten, die ihre Insassen erst am andern
Tage, oder noch später, wieder abhalten. Ebenso war es mit der
links angrenzenden Villa des Mr. Berveley Tucker und den weiterhin
gelegenen des Mr. William Cleary und Mr. George Sanders, der beiden
mächtigsten Sklavenhalter in Kentucky, aber gerade Mr. Berckley
schien niemals Besuch von fremden Gästen zu erhalten.

		Auch heute war die sonst so stille Yorktownstraße von Equipagen
ganz besonders frequentirt, vor jeder der Villen hielten einige, um
einen oder zwei Herren mit den glattrasirten aristokratischen
Gesichtern und dem blasirten Aussehen, das den Sklavenbaron des
Südens kennzeichnet, aussteigen zu lassen. Es war bereits gegen 10
Uhr Abends. Die Equipagen wurden seltener und die Straße kehrte in
die gewohnte Ruhe zurück, da hielt noch ein bescheidenes Cab vor
der Villa des Kriegsministers. Ein schöner, junger Mann mit blassen
Zügen und schwärmerischen Augen stieg aus. –

		Wie kam er in die Gesellschaft der Herren, deren Charakter im
Allgemeinen gerade der Gegensatz des seinigen war, und deren
aristokratische Vorurtheile ihm ohne Zweifel fremd waren, denn
sonst würde er gewußt haben, daß sie mit Geringschätzung und
Verachtung aus Denjenigen herabsehen, dessen bescheidene Mittel ihn
zwingen, in einem Cab zu fahren.

		Der stattliche Lakai führt ihn in's Vorzimmer, nimmt seine Karte
in Empfang und kehrt sofort mit der Aufforderung zurück, daß er
eintreten möge.

		Die Züge des Mr. Breckenridge schienen heute härter und
unbeweglicher als je, und seine Gesellschaft schien von seiner
Verschlossenheit angesteckt. Alle hatten sich in die Fauteuils
gelehnt, ihre Füße aus dem nächsten erhöhten Gegenstande ruhend,
sei es ein Fensterbrett, eine Stuhllehne, ein Sims oder
dergleichen; – es gehört einmal zu den unerläßlichsten Kennzeichen
eines ächten Sklavenjunkers, daß er seine Stellung so unästhetisch
und rücksichtslos wie möglich wählt.

		Sie schienen den Eintretenden nicht zu bemerken, wenigstens
nahmen sie nicht die geringste Notiz von ihm, nur Mr. Breckenridge
erhob sich und reichte dem Jüngling seine Hand.

		»Seien Sie mir willkommen,« sagte er, und dann sich an seine
übrigen Gäste wendend, fuhr er fort: »Ich habe das Vergnügen, Ihnen
hier meinen jungen Freund Mr. Wilkes Booth vorzustellen, den
eifrigsten Anhänger der Sache des Südens, den kühnsten und
verwegensten Mann, der jemals die Waffe gegen einen verhaßten Feind
ergriff.«

		Man sah es Mr. Breckenridge an, wie schwer es ihm wurde, sich zu
dieser schwungvollen und schmeichelhaften Expectoration zu erheben,
allein sie schien ihm nöthig, um den Widerwillen seiner Freunde
gegen einen nicht Ebenbürtigen möglichst zu besiegen, wenigstens
eine Aeußerung der Geringschätzung zu verhüten.

		Dies war ihm denn auch gelungen, und einer der Herren, ein Mann
mit struppigem Haar und grauen, unstäten Augen, war herablassend
genug, nachdem er einigemal bis in die fernste Ecke des Zimmers
gespuckt hatte, dem Schauspieler ebenfalls seine Hand zu
bieten.

		»Ich habe gehört, daß Sie es waren, der Sheridan beseitigte,
wenigstens auf so lange Zeit, als nöthig war, um Lee aus der Klemme
zu bringen. – In der That, sehr kühn. – Wie ist es Ihnen nur
gelungen, den Klauen der Yankee's zu entgehen?«

		»Durch ein Wunder, Mr. Thompson, das ich heute noch nicht
begreife,« antwortete Booth. »Ein Offizier der Union durchschnitt
meine Fesseln und machte mich frei.«

		»Beim Henker, das ist wunderbar – kennen Sie den Offizier etwa
nicht von früher her?«

		»Nein, ich kenne ihn nicht – und doch möchte ich behaupten, daß
ich ihn einmal gesehen habe – wenigstens hatte das, was ich von
seinem Gesicht sah, so viel Aehnlichkeit mit Mr. Francis Parker,
den ich beim Präsidenten Davis kennen lernte, daß, wenn ich nicht
wüßte, daß es unmöglich wäre, ich behaupten würde, er sei mein
Retter gewesen.«

		Die Unterredung wurde dadurch unterbrochen, daß der
Kriegsminister, nach der Uhr sehend, seinen Gästen ankündigte:

		»Meine Herren, es ist 12 Uhr, wenn es Ihnen recht ist, begeben
wir uns in den Sitzungssaal, die Uebrigen warten sicherlich schon
auf uns.«

		Ohne Widerspruch erhoben sich Alle und griffen nach den
Hüten.

		Da öffnete der stattliche Lakai die Flügelthür und überreichte
Mr. Breckenridge eine Karte. –

		»Noch Einer?« fragte er verwundert. »Wer könnte das sein? Ah,
Mr. Atzerott, unser Agent aus New-York,« rief er, als er den Namen
gelesen. – »Er soll eintreten!«

		Mr. Atzerott verneigte sich mit mehr Unterwürfigkeit als
Höflichkeit Mr. Breckenridge hieß ihn willkommen, und auch von
einem Theil der übrigen Herren wurde er begrüßt.

		»Sie bringen Nachrichten aus New-York?« fragte ihn der
Kriegsminister.

		»Ich bringe einen Brief von Mr. Berckley,« antwortete er.

		»Von Mr. Berckley?« wiederholten Alle halb erstaunt, halb
erfreut. – »Wo ist er?«

		»Er sitzt im Court-Hause des Avenue-Viertels gefangen. – Hier
ist der Brief.«

		Er zog ein dreieckig gefaltetes Papier hervor, das statt der
Aufschrift nur die Buchstaben K. G. C. trug, und übergab es dem
Kriegsminister. Dieser öffnete es und las, während Alle ihn
erwartungsvoll anblickten.

		Als Mr. Breckenridge geendet, sagte er:

		»Meine Herren, den Inhalt des Briefes werde ich Ihnen in der
Sitzung mittheilen; folgen Sie mir jetzt, wenn's gefällig ist, in's
Ritterhaus.«

		Er schritt voran, erst durch mehrere Zimmer, dann einige Stufen
herab, die in einer verdeckten Säulenhalle mündeten. Diese führte
in einen Gartenpavillon, und von hier erstreckte sich, seitwärts
nach dem großen Garten zugehend, der hinter Mr. Berckley's Villa
liegt, abermals eine Halle.

		Booth bemerkte nunmehr, daß in jenem Garten hinter Mr.
Berckley's Hause sich ein geräumiges Gebäude erhob. Es hatte hohe,
bogenförmige Fenster, die aber durch Läden fest verschlossen waren,
daß kein Lichtschimmer hindurchdrang; es lag so zwischen Bäumen
versteckt, daß man es nur erst aus unmittelbarster Nähe sehen
konnte; geschweige denn, daß man von der Straße aus von der
Existenz dieses Hauses hätte irgend eine Ahnung haben können. Waren
jene geheimnißvollen Gerüchte über unerhörte Ereignisse, die in Mr.
Berckley's Billa sich zugetragen haben sollten, auch zu seinen
Ohren gekommen, so begriff er nunmehr, wie es kam, daß diese
Gerüchte stets angezweifelt wurden, weil man von der Straße aus
nichts von dergleichen Dingen hören und sehen konnte. Waren solche
Dinge wirklich vorgegangen, wie die Gerüchte behaupteten, so waren
sie in dem versteckten Ritterhause geschehen.

		Nicht blos von der Villa des Mr. Breckenridge aus führten
versteckte Wege nach diesem geheimnißvollen Gebäude, sondern ganz
ähnliche auch von den andern in der Nähe gelegenen Villen; es war
also außer allem Zweifel, daß die Besucher dieses Ortes sich erst
in die einzelnen Häuser der Nachbarschaft begaben, und dann sich
auf den beschriebenen Wegen hier versammelten.

		An dem Haupteingang, in welchen sämmtliche Seitenwege mündeten,
standen zwei Mulatten postirt, mit mürrischen Gesichtern und
markirten Zügen. Obwohl sie Mr. Breckenridge kannten, so durften
sie ihn, ihrer Instruction gemäß, doch nicht ohne Weiteres
hindurchlassen, sondern stellten sich ihm mitten in den Weg.

		»Wohin, Sir?«

		»In's Heiligthum des Brutus!« war Mr. Breckenridge's mechanische
Antwort.

		Der examinirende Mulatte aber ließ sich weder durch den
verdrießlichen Ton noch durch den verachtenden Blick des Ministers
irre machen, denn er wußte, daß die geringste Pflichtversäumniß ihm
die härteste Strafe zuziehen würde. Er fuhr deshalb fort:

		»Wer sind Sie, Sir, und wer sind Ihre Begleiter?«

		»Ritter vom goldenen Cirkel.«

		Der Mulatte öffnete die Flügelthüren und ließ die Ankömmlinge in
ein hellerleuchtetes Vorzimmer treten. Dasselbe war mit allem Luxus
und allem Comfort, den die Sklavenbarone des Südens gewohnt sind,
ausgestattet. Mächtige Spiegel in breiten Barckrahmen, Sessel mit
grünem Sammet, Marmortische, an den Wänden auf Consoln
mythologische Gruppen aus Gyps – nichts fehlte, um dies Zimmer, das
übrigens geräumiger war, als sonst Vorzimmer zu sein pflegen, so
elegant und geschmackvoll wie möglich erscheinen zu lassen.

		Eine mächtige Thür, durch dicke, zweifach angebrachte Portieren
geschlossen, an welcher wieder zwei Mulatten in Livrè aufgepflanzt
standen, führte in den Sitzungssaal der Ritter vom goldenen Cirkel.
–

		Es war ein längliches Viereck, das Innere durch Gascandelaber
hell erleuchtet, die Wände mit dunkelrothen Tapeten bekleidet, von
derselben Farbe war auch der Sammet mit welchem die Sessel und die
Sophas, die in großer Menge rings an den Wänden und mitten im Saale
standen, überzogen waren, so wie die seidenen Gardinen, die von den
hohen Bogenfenstern faltenreich herabhingen.

		Das Zimmer machte durch dieses monotone Dunkelroth, das nur
selten durch Goldleisten oder Goldborten Abwechselung fand, trotz
der hellen Beleuchtung einen düstern, unheimlichen Eindruck, der
noch vermehrt wurde durch die Wappenschilder und Embleme, welche an
der dem Eingange gegenüberliegenden schmalen Wand des Saales
angebracht waren.

		In der Mitte dieser Wand, gerade über einer mit Teppichen
belegten Estrade hing ein transparentes Wappenschild, das einen
Mann darstellte, welcher auf den Nacken eines am Boden liegenden
besiegten Feindes seinen Fuß setzte und in der Rechten einen Dolch
schwang.

		Darunter standen die Worte: »sic semper tyrannis!« [bookmark: text6]F6

		Neben diesem Wappenschilde hingen Bilder, Scenen aus der
Geschichte darstellend, in welchen Tyrannen ermordet oder entthront
oder gefangen werden, daneben die Portraits von Brutus, Ravaillac,
Ankarström und andern historischen Mördern, und über all diesem
Schmuck glänzten von einer Strahlenglorie umgeben die goldenen
Buchstaben K. G. C. [bookmark: text7]F7., das Zeichen des Ordens
der Ritter vom goldenen Cirkel. –

		Mr. Breckenridge hatte richtig vermuthet, daß die übrigen Herren
bereits im Heiligthum des Brutus versammelt sein würden.

		Da war bereits Mr. Berveley Tucker mit einer Anzahl von Gästen
unter denen sich auch der Major Wirtz, der Commandant des
Gefängnisses zu Millen, und W. Alston, der Commandant des
Gefängnisses zu Libby befanden, dann Mr. George Cleary mit seinen
Gästen, worunter Mr. Clement Cley, der Haupt-Agent der Rebellion
und Mr. Benjamin, der Premierminister, sich befanden. Sie hatten
sich in der beliebten Weise placirt, d. h. die Beine möglichst in
gleichem Niveau mit dem Kopfe, bliesen den Dampf der Cigarre von
sich und verharrten mit wenigen Ausnahmen in der gewohnten
Indifferenz.

		Mr. Breckenridge bestieg die Tribüne. Er kündigte zunächst an,
daß der Vorsitzende des Ordens Mr. Berckley von den Yankee's
gefangen genommen sei, und wie »unser Freund« Atzerott berichtet,
im Courthause des Avenue-Viertels zu New-York sich befinde. Es sei
Beschluß des Ordens, daß im Verhinderungsfalle des Präsidenten er
den Vorsitz übernähme und das geschehe hiermit. Er habe die
Mitglieder zusammenberufen, weil die gegenwärtige Lage der
Conföderation dringend erneutes Eingreifen des Ordens
erfordere.

		»Sie wissen,« fuhr er fort, »daß unser Oberbefehlshaber Lee von
der Potomac-Armee bis in's Innerste von Virginien zurückgedrängt
ist und daß von Nordwesten her Johnston durch den Yankee-General
Shermann hart heimgesucht und bereits Savannah zurückgetrieben
worden ist. Wir können uns nicht mehr auf Unterstützung M'Clellan's
verlassen, denn der Fall ist wahrscheinlich, daß man ihn von seinem
Posten entfernen und Grant an seine Stelle setzen wird. Wenn aber
Grant und Shermann an der Spitze der Unionsarmee stehen, so helfen
uns keine Geldopfer und keine Menschenopfer, denn der
Kriegsminister der Union, Stanton, scheint über unerschöpfliche
Mittel an Geld und Menschen zu verfügen, während die unsrigen zu
versiegen drohen. Der Krieg kostet den Yankee's täglich anderthalb
Millionen Dollars, aber noch fehlt es ihnen nicht an Mitteln, sie
haben eine Armee von nahe einer Million Menschen schlagfertig,
gegen solche Macht sind alle Mittel, die wir bisher anwandten,
erfolglos, denn was haben wir damit erreicht? – nichts, als daß die
Krisis, die uns bevorsteht, nur desto schlimmer für uns ausfallen
wird.« –

		Er schwieg und schien von seinen Zuhörern eine Bestätigung
seiner Behauptungen oder Vorschläge zu neuen Mitteln zu erwarten.
Mr. Wirtz nahm nach einer Pause das Wort.

		»Wir haben bis jetzt etwa 100,000 Kriegsgefangene gemacht,«
sagte er. »Davon haben wir nur 60,000 Mann verhungern lassen, die
übrigen müssen wir tagtäglich auf unsere Kosten füttern, ich
schlage vor, daß man sich ihrer sobald als möglich entledigt.«

		Mr. Tucker stimmte mit Lebhaftigkeit dem Vorschlage bei, allein
von anderer Seite fand derselbe doch Widerspruch, und man kam
schließlich überein, es bei der bisher üblichen Manier, des
langsamen Verhungerns bewenden zu lassen. Einen anderen Vorschlag
machte Mr. Cleary.

		»Unsere Generale müssen es sich zum Prinzip machen, sich den
Yankee's gegenüber an kein Ehrenwort und an keinen Waffenstillstand
zu binden. Wenn z. B. Behufs Beerdigung der Todten oder Wegschaffen
der Verwundeten ein Waffenstillstand von einigen Stunden abgemacht
ist, so müssen sie die Feinde mitten d'rin angreifen und
überfallen, auf diese Weise werden sie stets sichern Erfolg
haben.«

		Der Vorschlag fand allgemeinen Beifall und wurde mit Applaus
angenommen.

		Ein dritter Vorschlag wurde von Alston, dem Commandanten des
Libbygefängnisses gemacht und bestand darin, daß man das Gefängniß,
das sehr leicht in die Gewalt Sherman's gerathen könne,
unterminire, um es, für den Fall, daß der Feind es nähme, mit
seinen sechstausend Bewohnern in die Luft sprengen zu können.

		Auch dieser Vorschlag fand allgemeinen Beifall.

		Da nun Niemand mehr einen Vorschlag zu machen hatte, so nahm Mr.
Breckenridge wieder das Wort:

		»Meine Herren! Alles was Sie vorgeschlagen haben, mag wohl gut
und heilsam fein, aber durchdringend ist es nicht, was nützt es,
wenn wir der Hyder, die uns zu verschlingen droht, Wunden
beibringen, an denen sie nicht stirbt. Man muß dem Ungeheuer den
Kopf abschlagen.«

		»Bravo! – Abraham Lincoln falle!« riefen die Zuhörer.

		»Nicht einen Kopf muß man der Hyder abschlagen,« sprach Booth
mit theatralischem Pathos. »Das Ungeheuer ist fünfköpfig. Soll es
vernichtet und verblutend in den Staub sinken, so muß man ihm alle
Köpfe auf einen Hieb abschlagen – nicht Lincoln allein, auch die
Anderen müssen fallen!«

		»Brav gesprochen!« stimmte Mr. Tucker bei.

		»Sehr wahr!« bestätigte Mr. Wirtz.

		»Das beste Mittel!« erklärten Cleary, Cley, Thompson und
Sanders.

		Auch die übrigen Junker, die sich bei der ganzen Sitzung
herzlich langweilten, gaben gähnend ihren Beifall zu erkennen.

		»Ich gebe dazu fünfzigtausend Dollars,« sagte einer der
Indifferenten mit einer Miene so gleichgültig und geschäftsmäßig,
als handele es sich um ein Actienunternehmen.

		»Ich zeichene auch funfzigtausend! – Ich auch! – Ich auch!«
folgten die Anderen mit demselben stupiden Geschäftston seinem
Beispiele.

		Eine Million war binnen Kurzem zusammengebracht.

		»Nicht zu übereilt, meine Herren,« unterbrach Breckenridge diese
patriotischen Auslassungen. – »Ich gebe Ihnen eins zu bedenken, wir
müssen uns die Sympathien des Anstandes zu erhalten suchen. –
England ist uns wohl geneigt; denn das neutrale England baut uns
Kaperschiffe und liefert uns auch die Bemannung; das neutrale
England läßt uns unter den Kanonen seiner Forts ruhig die Schiffe
der Yankee's in den Grund bohren; das neutrale England duldet nicht
nur unsere Agenten in Kanada, sondern leistet ihnen jeden Vorschub.
Frankreich fürchtet bei seiner Aktion in Mexiko die Monroe-Doctrin
der Union und hält zu uns. Der Junkerparthei in Deutschland ist die
Republik der Vereinigten Staaten ein Dorn im Auge, sie steht
deshalb auch auf unserer Seite. Wenn wir aber zu so gewaltsamen
Mitteln schreiten, wie Sie vorschlagen, so werden wir zwar jene
Sympathien nicht verlieren, aber man wird Anstand nehmen, dieselben
öffentlich auszusprechen und zu bethätigen.«

		»Darin liegt etwas Wahres,« gaben diejenigen der Versammlung zu,
die sich an den Verhandlungen überhaupt betheiligten, die andern
gähnten entweder oder unterhielten sich von Pferden und Niggern,
von Sport und Baumwolle.

		»Mein Vorschlag wäre,« fuhr der Kriegsminister fort, daß wir
zuerst versuchten Abraham Lincoln, den Yankee-Präsidenten, in
unsere Gewalt zu bekommen. Man muß ihn mit List oder Gewalt
entführen. Gelingt das nicht, so bleibt das von Ihnen
Vorgeschlagene der letzte Ausweg.«

		Man mußte einräumen, daß der Kriegsminister Recht habe.

		»Mir schien das, was Mr. Breckenridge einmal gesprächsweise
äußerte,« bemerkte Mr. Tucker, »ganz probable, nämlich daß man den
Feind im Geheimen, ungesehen, unbemerkt verfolgen und verwundert
müsse, bis er an seinen Wunden verblute.«

		»Das ist's, wovon ich eben sprechen wollte,« fiel Breckenridge
ein. »Es ist ein Sprichwort, daß der Tropfen zuletzt den Stein
höhlt; man kann auch mit Nadelstichen einen Riesen tödten. Lassen
Sie uns die Leute, die an der Spitze stehen, auf diese Weise
angreifen. Ein Nadelstich ist noch kein Mord, aber viele
Nadelstiche werden sie tödten; ich meine nicht physisch – versuchen
wir es erst mit ihrer moralischen Vernichtung. Jene Leute sind
Menschen, fühlen menschlich und haben menschliche Leidenschaften:
suche man sie durch alle Mittel, welche der List und Intrigue zu
Gebote stehen, da zu treffen, wo ihre verwundbarste Stelle ist, bis
Gram, Schreck, Wuth oder Verzweiflung sie zerschmettern. Ja, wir
brauchen uns dabei nicht zu beschränken auf die einzelnen Männer,
die an der Spitze der Union stehen, nein, wir haben die Mittel,
Entsetzen und Verzweiflung zu verbreiten auch über Städte und
Staaten!«

		»Hört, Hört!« riefen die Zuhörer. Mr. Sanders biß sich
verdrießlich in die Lippen.

		»Lassen Sie uns in großen Städten den Pöbel erkaufen zu
Meutereien,« fuhr der Redner fort. »Das Militair ist im Felde, und
Niemand ist zur Stelle, der den Funken der ersten Excesse löschen
könnte, der sich schnell zur verzehrenden Flamme ausbreiten wird. –
Lassen Sie uns in dem neutralen Kanada Guerilla-Banden unterhalten,
welche die Nachbarstaaten der Union überfallen und verwüsten. –
Lassen Sie uns Gebrauch machen von den Torpedo's des Mr. Oldham, um
die größten Städte der Union einzuäschern ... Sehen Sie, meine
Herren, das Alles sind Dinge, welche die Nation zur Verzweiflung
bringen und sie eben so sicher, nur langsamer, zu unsern Füßen
legen werden, als die Gewaltmittel, welche Sie vorgeschlagen
haben.«

		Fast sämmtliche Ritter des Ordens, namentlich die gähnenden,
waren seiner Ansicht. Mr. Sanders aber blickte finster d'rein und
schüttelte unwillig den Kopf.

		»Allen Respekt vor dem Scharfsinn des Herrn Kriegsministers,«
sagte er mit einer Betonung, die diesen Respect sehr zweifelhaft
erscheinen ließ; »allein ich sage, der kürzeste Weg ist der beste;
ein Dolchstoß sicherer als tausend Nadelstiche und der physische
Tod besser als der moralische. Lassen Sie uns den Präsidenten und
Alle die uns im Wege sind, tödten, das ist das Beste und hat
nebenbei noch den Vortheil, daß wir keine so große Anzahl von
Vertrauten brauchen.«

		Obgleich Mr. Tucker, Wirtz und Thompson dieser Ansicht mit Eifer
beistimmten, gelang es doch nicht, ihr die Majorität zu
verschaffen, und Mr. Cley, der Protokollführer des Ordens, mußte
als Beschluß der Versammlung den Vorschlag des Kriegsministers zu
Protokoll nehmen; nur für den Fall des gänzlichen Mißlingens,
sollten als letztes Mittel die Häupter der Union fallen.

		»Es muß nun noch präcisirt werden: wer soll fallen?« sagte der
Vorsitzende.

		»Abraham Lincoln!« riefen Alle einstimmig.

		»Er allein?«

		»Nein, auch der Vicepräsident Johnson, er würde sonst in die
Fußtapfen seines Vorgängers treten«, antwortete Mr. Tucker.

		»So notiren Sie auch den Namen Johnson's«, wandte sich der
Vorsitzende an Mr. Cley.

		»Johnson und Lincoln sind zu ersetzen«, hob Mr. Sanders an;
»aber einen Mann hat die Union der unersetzlich ist, das ist der
Staatssekretär Seward.«

		Cley setzte auch diesen Namen auf die Liste der
Conscribirten.

		»Sollte das schon genügend sein?« fragte Mr. Wirtz. »Meiner
Meinung nach muß man zuerst dem Riesen den Arm abschlagen; der Arm
der Union aber, der uns mit eisernen Fingern anpackt, das ist der
General Ulysses Grant.«

		Auch der Name Grant's wurde notirt.

		»Grant ist allerdings der Arm«, bemerkte Mr. Thompson, »allein
die Seele der Kriegführung das ist der Kriegsminister, darum
fordere ich, daß auch Stanton's Name auf die Liste gesetzt
werde.«

		Man kam seinem Verlangen ohne Bedenken nach. –

		Mr. Cley war indessen nicht der Einzige, der die Beschlüsse des
Ordens niederschrieb. Es befand sich noch Jemand im Saale, von
dessen Anwesenheit die Herren vom Clubb freilich keine Ahnung
hatten ... Dort oben in der finstern Lage blitzt hinter den
Vorhängen hervor das schwarze Augenpaar eines Mädchens. Sie lies't
mit athemloser Spannung die Worte von den Lippen der Redner, und
sorgfältig notirt sie, was sie ganz besonders in ihrem Gedächtniß
bewahren wollte.

		Niemand konnte sie hinter den nur wenig geöffneten dunkelrothen
Vorhängen sehen, und kein Laut verrieth sie. Die wenigen Worte,
welche sie mit dem hinter ihr stehenden Neger wechselte, flüsterte
sie so leise, daß sie das Ohr der Versammelten nicht erreichen
konnten.

		Mr. Breckenridge fuhr fort:

		»Wer unter Ihnen weiß nun einen zur Ausführung unserer
Beschlüsse geeigneten Mann zu finden, einen Mann, der Klugheit,
verwegenen Muth und Ausdauer genug besitzt, einen Mann, auf den wir
uns verlassen können?« ...

		Es meldete sich Niemand.

		»Ich weiß, daß es schwer ist, einen solchen zu finden«, nahm der
Vorsitzende, nachdem er einen Moment inne gehalten, wieder das
Wort; »aber, meine Herren, ich habe doch bereits den rechten Mann
gefunden – es ist Mr. Wilkes Booth.«

		Aller Augen richteten sich auf den jungen Mann, der ruhig und
selbstbewußt mit seinen düster funkelnden Augen all' diesen Blicken
begegnete.

		Mr. Booth«, wandte sich der Vorsitzende an ihn, »sind Sie dazu
bereit? Wollen Sie sich an die Spitze einer Anzahl von Leuten
stellen, die Sie nach Ihrer Wahl für geeignet halten, für unsere
Pläne zu wirken und die Exekutive dieses Cabinets zu bilden? Wollen
Sie es übernehmen, die Thätigkeit dieser Leute zu regeln, und die
Mittelsperson zwischen dem Orden und jenen sein? – Wollen Sie das
verantwortungsschwere Amt, das der Orden der Ritter vom goldenen
Cirkel in Ihre Hand legt, annehmen?«

		»Ich will es!« antwortete Booth ernst und mit edlem
Anstande.

		Vielleicht wäre es einem feinen Physiognomiker möglich gewesen,
hinter diesem mit Bühnengeschicklichkeit angenommenen Ausdruck,
Etwas zu lesen, das wie befriedigter Ehrgeiz aussah.

		Alles schwieg einige Sekunden, und selbst die Indifferenten
betrachteten den verwegenen Jüngling mit einer Art Erstaunen. Nur
Mr. Sanders hielt es, mehr aus Prinzip als aus andern Gründen, für
nöthig, gegen die Wahl des Kriegsministers Bedenken zu äußeren.

		»Ist der junge Mann eingeschworen?« fragte er.

		Breckenridge wars ihm einen finstern Blick zu.

		»Noch nicht; aber ich bürge für ihn. Man wird ihm nach
Beendigung der Verhandlung den Eid abnehmen.«

		Es entstand eine Pause, während welcher der Vorsitzende unter
seinen Papieren einen neuen Theil der Tagesordnung hervorsuchte. Da
warf einer der Ritter, dem die Zeit lang zu werden begann, die
Frage auf:

		»Was ist's denn mit dem Briefe unseres Vorsitzenden Berckley,
was schreibt er?«

		Breckenridge las den Brief, den ihm Mr. Atzerott übergeben
hatte, vor. Er lautete:

		 

		»Meine Freunde und Ordensgenossen!

		Ich bin ein Opfer meines Patriotismus geworden. Man hat mich auf
einer Rekognoscirungsreise in Arkansas gefangen genommen. – Ich
werde zu New-York im Court-Hause des Avenue-Viertels detinirt.
Bieten Sie Alles auf, mich zu befreien. Benachrichtigen Sie unsere
Freunde in New-York von meiner Gefangenschaft. Glücklicherweise hat
mich Mr. Atzerott im Gefängniß gesehen, und durch ihn habe ich
Gelegenheit, mit Ihnen zu correspondiren. Lassen Sie bis zu meiner
Befreiung nicht die Angelegenheit meiner Verheirathung mit Miß
Jenny Brown, der reichen Erbin, aus den Augen. Bedenken Sie,
welcher Vortheil dadurch dem Orden erwächst. Kein Anderer dürfte
Ihnen die Offerte machen, die ich mache, nämlich die Hälfte der
Mitgift, das ist eine Million Dollars, dem Orden für seine Zwecke
zu überweisen.

		Berckley,

Vorsitzender K. G. C.«

		 

		Mit steigendem Interesse hatte die Lauscherin in der Loge die
Vorlesung des Briefes angehört.

		»Arme Emmy!« seufzte sie. »Auch Dich wollen diese Menschen
opfern!«

		Unten im Saale traf man eben Vorbereitungen, um Booth den Eid
abzunehmen, da beugte sich der Neger zu dem jungen Mädchen und
flüsterte:

		»Lassen Sie uns jetzt gehen, Miß Esther. Es ist später
unmöglich, unbemerkt hinaus zu kommen, bedenken Sie, daß kein
andrer Weg auf die Straße führt als durch das Haus meines
Herrn.«

		»Du hast Recht, guter Pet«, antwortete sie. »Ich habe auch jetzt
genug gehört.«

		In der nächsten Minute war die Loge leer.

			[bookmark: foot6]So geschehe stets den Tyrannen.
	[bookmark: foot7]Knights of the Golden
Circle (Ritter vom goldenen Cirkel)


	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Schwarze Waare

		Wir finden Mr. Sanders einige Tage später in der Veranda des
Wohnhauses seiner Farm. In einem gepolsterten Wiegenstuhl saß er,
den Kopf auf die Brüstung gestützt. Er war in ernstes Sinnen
verloren. Obwohl er sich lebhaft an den Verhandlungen jenes Abends
im Ritterhause betheiligt hatte, so war ihm doch noch Zeit
geblieben, mit Mr. Cleary dem großen Sklavenzüchter in Kentucky
über Privatgeschäfte zu sprechen, und in diesen Angelegenheiten
hatte Mr. Cleary auf heute seinen Besuch anmelden lassen.

		Allein weder dieser Besuch noch sein Geschäft mit Mr. Cleary
konnte es sein, was seine Gedanken so beschäftigte, seine Stirn war
in finstere Falten gelegt, und sein Auge, das über die Landschaft,
welche sich vor ihm ausbreitete, ohne auf einem Objekt haften zu
bleiben, hinschweifte, schoß zuweilen drohende Blitze, die offenbar
dem Gegenstand seines Nachdenkens galten.

		Nichts, was um ihn her vorging störte ihn in seinen
Betrachtungen, und doch wäre Keiner an seinem Platze, der nicht
alles Gefühls baar war, und den die Gewohnheit nicht völlig stumpf
gemacht gegen die Leiden Anderer im Stande gewesen, mit
Gleichgiltigkeit seinen Blick von dem abzuwenden, was auf dem
baumbepflanzten Platze vor der Veranda vorging.

		Drei Neger und eine Negerin waren mit gefesselten Händen hoch
oben an die Zweige eines Baumes gebunden, so daß sie nur mit den
Fußspitzen die Erde berührten. Der Schmerz der ausgereckten Muskeln
und der durch die Anstrengung absterbenden Zehen, so wie die Qual,
welche ihnen die in die Handgelenke einschneidenden Hanfseile
verursachten, folterten sie fast zu Tode; dazu brannte die Sonne
glühend auf ihre nackten Körper, die wehrlos den Schaaren von
Muskito's preisgegeben waren, welche sie umschwärmten. Ihr Rücken
war von Blut unterlaufen, und mit dicken Striemen bedeckt, an
welchen stellenweise das Blut hervorquoll, indessen waren diese
Stellen nicht sichtbar, da auf ihnen sich die Muskito's haufenweis
festgesetzt hatten.

		Die Todesangst preßte den Gemarterten die Augen aus den Höhlen.
Das Weib stieß nur noch zuweilen ein schwaches Aechzen aus, ihre
Kräfte waren dem Erlöschen nahe, die drei Neger aber, kräftige
muskulöse Gestalten, machten ihrem Höllenschmerz durch ein
markdurchdringendes Geheul Luft, das sich verstärkte, so oft die
Schaar der Muskito's auf ihren blutigen Rücken sich erneute.

		Mr. Sanders ließ sich in seinen Gedanken dadurch nicht stören.
In unveränderter Stellung saß er da, der Gegenwart weit entrückt.
Da näherte sich der Sklavenvogt, ein Mann von mürrischem, häßlichem
Gesicht, ohne eben gerade den Ausdruck thierischer Roheit zu haben,
der gewöhnlich die Sklavenvogte kennzeichnet, und von herkulischem
Körperbau. In der Hand hielt er die von allen Negern so gefürchtete
»neunschwänzige Katze«, d. h. eine Geißel, bestehend aus neun
kurzen, dicken, aus Leder geflochtenen Peitschen, jede vorn mit
einem harten Knoten, die zusammen an einem biegsamen kurzen Stiel
befestigt sind. Sein Herr bemerkte ihn nicht, und blickte erst auf,
als der Vogt ihn anredete:

		»Soll ich ihnen jetzt ihre letzte Ration geben?« fragte er, mit
der Peitsche nach dem Baum deutend, an dem die Neger gefoltert
wurden.

		»Wie?« fragte Mr. Sanders zerstreut.

		»Ich meine es ist Zeit, daß wir sie losmachen«, wiederholte der
Vogt, »sie haben sechs Stunden gestanden.«

		»Noch nicht halb genug, für die meuterische Thierbrut, die nicht
allein selber entläuft, sondern mir auch die Andern aufhetzt. Die
Strafe wird aber hoffentlich wirken und wieder einmal etwas Furcht
geben«

		»Das wohl«, gab der Aufseher zu, »allein ich fürchte, wenn wir
sie noch länger dort lassen, so werden sie ihre Glieder in vier
Wochen nicht wieder gebrauchen können.«

		»Ist auch nicht nöthig«, erwiderte der Prinzipal barsch, »da ich
sie ohnehin alle verkaufen werde, es ist als ob der Satan jetzt in
die schwarzen Hunde gefahren wäre. Nun sie hören, daß der Norden
für die Abschaffung der Sklaverei arbeitet, nehmen die Meutereien
kein Ende,– aber wartet, Ihr Thiermenschen, ich werde Euch zeigen,
daß Ihr noch unter der Peitsche steht, und werde Euch die
Freiheitsgelüste austreiben.«

		»Hm«, brummte der Aufseher, »Sie wollen sie verkaufen, das ist
schon gut, aber wer kauft Nigger, die man zu Krüppeln gefoltert
hat?«

		»Nun meinetwegen, so mache sie los«, erwiderte Mr. Sanders
ärgerlich, durch eine so gleichgiltige Sache in seinen Gedanken
gestört zu sein. – »Aber hörst Du«, rief er dem Vogt nach, »daß sie
nun auch die Peitsche noch bekommen. – Wie viel Hiebe haben sie
bekommen?«

		»Vor drei Stunden haben sie jeder zehn Hiebe bekommen.«

		»So erhalten sie noch zehn.«

		»Wird nicht angehen, Mr. Sanders, sie haltens nicht aus,
namentlich das Frauenzimmer nicht. Die Viere, die am Vormittag ihre
Strafe abbüßten und die ich habe in die finstern Gewölbe gebracht,
waren so gut wie todt, und die Schwangere, nun mit der wird's wohl
gänzlich vorbei sein.«

		»Es bleibt bei meinem Befehl, und wenn sie krepiren unter der
Peitsche, es liegt nichts daran, man muß ein Beispiel
statuiren.«

		Der Vogt entfernte sich kopfschüttelnd und trat zu den
Gepeinigten an den Baum.

		Die Unglücklichen bebten wie Espenlaub, als sie sahen, was ihrer
warte.«

		»Na habt Euch nur nicht,« tröstete der Vogt die Geängsteten.
Sobald Ihr die Peitsche erhalten habt und noch am Leben seid,
werdet Ihr losgebunden. Laßt Euch künftig nicht wieder einfallen zu
entlaufen und Andere aufzuhetzen, dann braucht Ihr die Tortur nicht
durchzumachen.

		Das Frauenzimmer stand ihm zunächst. –Sonderbar! an ihr nahm er
die Zeichen der Todesangst nicht wahr, sie schien ruhig und ergeben
– sie sollte bald von ihren Leiden befreit sein! –

		Der Vogt holte zu einem kräftigen Hiebe aus und schallend traf
die Peitsche den nackten Rücken der Negerin. Sie stieß einen
durchdringenden Schrei aus.

		Die kunstgerechte Methode der Geißelung erfordert, daß die Hiebe
nicht schnell hintereinander gegeben werden, sondern daß zwischen
jedem Hiebe immer eine Pause von einer Viertel- bis halben Minute
ist.

		Der zweite Hieb fiel. Jetzt schrie sie nicht mehr; ihre Kraft
war erschöpft, nur ein Zucken ihrer Glieder verrieth, daß sie noch
lebe. Der Vogt bemerkte, daß sie den letzten Kampf kämpfe, daß ihre
Kniee sich bogen, und daß nur der Schmerz, den der hängende Körper
ihr an den Handgelenken verursachte, ihr Kraft gab, sich noch
einmal auf die Spitzen der Füße zu stellen.

		Wieder hob er die Geißel, allein ein letzter Funke
Menschlichkeit in der Brust des in seinem Gewerbe ergrauten Mannes
bewog ihn, sie mit weniger Gewicht auf den Rücken der Negerin
fallen zu lassen.

		Mr. Sanders bemerkte diese Anwandlung von Mitgefühl.

		»Wirst Du Deine Schuldigkeit thun? –« rief er von seiner
Veranda; »oder willst Du, daß ich Dich vier Wochen einsperre und
dann zum Teufel jage?«

		Der Vogt holte zum vierten Male aus. Wuchtig fiel der Hieb auf
die blutige Fläche des Rückens. Noch einmal zuckte die Negerin
krampfhaft, dann beugten sich die Knie, und der Körper hing an den
Händen, so daß der Zweig sich von der Last neigte. Der Kopf hing
seitwärts auf einer Schulter, noch ein Zucken – ein Röcheln – sie
hatte ausgelitten.

		»Seh'n Sie, Mr. Sanders,« sagte der Vogt, als die Losgebundene
todt vor ihm am Boden lag. »Ich sagte es ja, sie hält's nicht aus.
Nun viel ist eben nicht daran gelegen, denn sie war zur Feldarbeit
kaum noch zu gebrauchen, und mit 100 Dollars wäre sie über den Kopf
bezahlt gewesen.«

		»Kehr Dich nicht daran, sondern fahre in Deinem Geschäft fort,«
befahl Mr. Sanders, der jetzt mit seiner Betrachtung zu Ende war
und zu seiner Unterhaltung ein Zeitungsblatt zur Hand genommen
hatte.

		Der Vogt stieß den Leichnam der Negerin ein wenig bei Seite,
befahl den hülfeleistenden Negern ihn wegzuschaffen und machte sich
von Neuem an sein Geschäft, wie Mr. Sanders es genannt hatte.

		Das Jammergeheul der Gegeißelten störte den Herrn nicht, nur
wenn es plötzlich nachließ, wenn Einer den letzten Hieb empfangen
hatte und losgebunden wurde, warf er einen ziemlich theilnahmlosen
Blick auf die Scene, nur um sich zu überzeugen, ob der Betreffende
mit dem Leben davon gekommen sei oder nicht.

		Die drei Neger, obwohl ihre Rücken nur eine große Fläche rohen,
blutigen Fleisches darstellten, erlagen der Qual nicht ganz.
Freilich vermochten sie, wenn sie losgebunden wurden, nicht mehr se
auf ihren Füßen zu stehen, sondern sanken zum Tode erschöpft zu
Boden, aber sie lebten doch. – So wie Einer fertig war, wurde er
von den hülfeleistenden Negern in seine Wohnung getragen, aus Stroh
gelegt, gewaschen und mit einem für solche Zwecke stets
bereitstehenden Fett eingerieben. – –

		Die Procedur war seit einer Stunde beendet. Mr. Sanders saß noch
an derselben Stelle und las. Da näherte sich von Neuem der
Vogt.

		»Die Andere ist nun auch todt, Sir,« murmelte der Alte, einen
großen Tabacksklumpen in dem Munde wälzend, an dem er sich nach der
eben gehabten schweren Arbeit erquickte.

		»Wer ist todt?« fragte Mr. Sanders mit verfinsterter Stirn.

		»Nun, wer sonst als das Weib, die Kreolin, die wir heute
Vormittag an den Baum stellten, die Schwangere, die fünfzehn Hiebe
erhielt.«

		Mr. Sanders Auge schoß zornige Blicke auf den Vogt.

		»Geben Sie mir nur nicht die Schuld,« sagte dieser, um den Zorn
von sich abzuwenden. »Ich sagte Ihnen ja gleich, als Sie mir
befahlen, sie in's Kellergefängniß zu sperren, daß das nicht so gut
abgehen würde. Sie hat sofort nach der Züchtigung geboren. Na, daß
sie dabei draufgehen mußte, wundert mich nicht. Es war ja ein Ding
wie Eierschaum, und Finger hatte sie, die besser zur Handhabung
einer spanischen Mandoline als für Hacke und Schaufel paßten. Ich
habe sie zusammengesperrt mit der Dicken – Sie wissen ja, der
Wohlfeilen, der oben die halbe Zahnreihe fehlt, die hat ihr noch
beigestanden. – Nun, was geht's mich an, der Schaden ist ja nicht
mein.«

		Mr. Sanders war sehr verstimmt über diese Nachricht. Er biß die
Lippen zusammen und zerknickte die Zeitung in seinen Händen.

		»Was sollen wir nun mit dem Kinde anfangen, Sir?« fuhr der Vogt
fort. »Sagen Sie es bald, sonst fressen es die Ratten da unten
auf.«

		»Hätten sie's aufgefressen und das Weib dazu, ehe sie mich um
mein Geld brachten!« brummte der Prinzipal. »Das ist ein Schaden
von mindestens 500 Dollars, so viel war sie noch werth, obgleich
sie sich mit jenem Buben, dem Quadroonen, eingelassen. Es hätte sie
noch Mancher als Maitresse gekauft.«

		»Ja, ja,« brummte der Alte in den Bart, »als sie lebte, da war
sie die Schlechteste von Allen; jetzt ist sie mit einem Male zu
Vorzügen gekommen, an die wir gar nicht gedacht haben. – Oho, was
ist denn das?« unterbrach er sich, als seine Blicke zufällig sich
auf die Buchenallee richteten, »Drei Reiter! – und wenn ich nicht
irre, so ist Einer Mr. Cleary. – Na, wenn der kommt, so weiß ich
auch was er will!«

		Er mußte seine weiteren Reflexionen, die er eben über das
Geschäft, was unzweifelhaft in Aussicht stand, anstellen wollte,
abbrechen, denn schon sprengten die Reiter in den Hof.

		Mr. Cleary sprang vom Pferde und überließ es seinen beiden
Begleitern, den Sklaven die Pferde zu übergeben. Mr. Sanders ging
ihm entgegen und begrüßte ihn so freundlich, wie es seine
augenblickliche Verstimmung zuließ.

		Die Begleiter des Mr. Cleary aber wurden mit großer Herzlichkeit
von dem alten Vogt bewillkommnet, denn er hatte in ihnen zwei
Collegen erkannt. Es gereichte ihm zum ganz besondern Vergnügen,
die beiden Gäste auf der Plantage umherzuführen und ihnen mit
großer Beredtsamkeit die Erfolge seines Wirkens
auseinanderzusetzen.

		Mr. Cleary hatte inzwischen neben dem Freunde Platz
genommen.

		»Wie ich sehe, sind Sie immer noch etwas verstimmt,« redete er
seinen Wirth an. »Kann mir's denken, die Beschlüsse des Ordens
haben Sie nicht befriedigt; die halben Maßregeln des
Kriegsministers verdrießen Sie.«

		»Sie treffen das Rechte, lieber Freund. Wir können in unserer
Lage keinen Kriegsminister gebrauchen, der den Feind mit
Glacéhandschuhen angreift und von gutem Ruf und Sympathien faselt,
wo die Existenzfrage alle anderen Fragen in den Hintergrund
bringt«

		»Im Allgemeinen macht man Mr. Breckenridge nicht den Vorwurf, zu
subtil und schonend zu sein, im Gegentheil, er steht in dem Rufe
vor keinem Gewaltstreich zurückzuschrecken. Er kennt keine andere
Macht als seinen starren unbeugsamen Willen und kein Gefühl als das
des Hasses.«

		»Wenn ein Anderer an seiner Stelle wäre,« sagte Sanders, »es
würde bald anders sein.«

		»Ich weiß, Sie sprechen von sich, Mr. Sanders. Allerdings, wenn
Sie Kriegsminister wären, wir hätten nicht das ergriffen, was ich
vorhin halbe Maßregeln nannte. Aber ich hoffe nicht, daß Sie daran
denken, Mr. Breckenridge von seinem Platz zu verdrängen.«

		»Warum nicht?« sagte Mr. Sanders hastig, doch besann er sich
schnell und fuhr fort: »Es ist ja möglich, daß Breckenridge den
zweckmäßigsten Weg einschlägt, und für den Fall wird kein Patriot
ihn von seinem Platze drängen wollen.«

		Cleary betrachtete seinen Wirth mit mißtrauischem Blick.

		»Wissen Sie,« sagte er, »es scheint mir fast, als beabsichtigten
Sie, deshalb Ihre Sklaven zu verkaufen, um überhaupt den Stand des
Farmers mit dem des Diplomaten zu vertauschen. Ist's nicht so? –
habe ich nicht Recht?«

		»Nicht ganz,« antwortete Sanders gelassen. »Ich mache meine
Sklaven nur zu Geld, weil Geld jetzt am nöthigsten ist. Die Farm zu
behalten lohnt nicht, und die Farm zu verkaufen, ist jetzt nicht
gerathen, denn Niemand bietet etwas dafür; also bleibt mir nichts
übrig, als meine Sklaven zu verkaufen. Wieviel brauchen Sie?«

		»Sie wissen ja, ich kaufe und verkaufe; ich nehme so viel als
mir von Ihren Niggern gefallen. Lassen Sie doch einmal Ihre Waare
sehen.«

		Es war Mr. Sanders sehr angenehm, das Gespräch vom politischen
Gebiete abgelenkt zu sehen, so sehr ihn auch der Gegenstand sonst
interessirte. Bald war er nicht mehr der Politiker, der
Yankeehasser, der aufopfernde Patriot, sondern nichts als der
Kaufmann, der Sklavenzüchter, der routinirte Geschäftsmann, und was
erst seine Gedanken in Anspruch nahm, war für jetzt seinem Geiste
völlig fern gerückt.

		»Eigentlich hätte ich es lieber gesehen, Sie hätten diejenigen,
die ich verkaufen will, in Bausch und Bogen genommen,« sagte Mr.
Sanders, »allein aus Freundschaft für Sie und bei Gelegenheit
einmal auf eine Gefälligkeit rechnend, will ich Ihnen gern den
Vorkauf gewähren.«

		»Ich bezahle Ihnen aber auch dafür einen ganz andern Preis, als
wenn ich die Ueberbleibsel Ihrer Waare nehmen müßte,« antwortete
Mr. Cleary. Ich brauche viele Leute, denn Sie wissen, Kentucky muß
jetzt fast allein den ganzen Süden erhalten, aber kräftige Kerle
und arbeitsfähige Weiber müssen es sein, kein Stück über 24 und
keins unter 16 Jahren.«

		»Keins über vierundzwanzig und keins unter sechszehn Jahren,«
wiederholte Sanders nachdenkend. »He, William!« schrie er dann
seinem Vogt zu, bringe einmal die Parthien aus No. 3 bis 8
her.«

		Der Alte entfernte sich, vertauschte seine Geißel mit der
Peitsche, deren er sich gewöhnlich bediente, versah sich mit einem
frischen Klumpen Taback und begab sich dann in die bezeichneten
Abtheilungen der Negerhütten.

		Von zwei Hilfsaufsehern unterstützt führte er dann eine Anzahl
von etwa vierzig Männern und Weibern vor die Brüstung der Veranda,
in welcher Sanders und Cleary saßen. Der Letztere musterte die
Leute erst von Weitem.

		»Race von Whida?« ... fragte er dann mit Kennermiene den
Verkäufer.

		»Echte Race von Whida,« antwortete dieser. »Knochen wie die
Elephanten und sanft wie die Lämmer.«

		Cleary schien durch den oberflächlichen Anblick befriedigt;
allein ein Kenner prüft seine Waare genauer. Er trat herab von der
Veranda an die nebeneinander aufgestellten Neger heran; Sanders,
eine Reitgerte in der Hand, begleitete ihn.

		»Seht sorgfältig untersuchte er die Sklaven und Sklavinnen – der
Körperbau, die Zähne, die Muskeln, das allgemeine Aussehen, dies
Alles sind Dinge, auf die ein Sklavenkäufer so gut achtet wie ein
Pferdekäufer. Wie bei jedem Markt, so geschah es auch hier: der
Käufer suchte nach Mängeln und Fehlern, um den Preis
herabzudrücken, der Verkäufer hob mit geläufiger Zunge die Vorzüge
seiner Waare hervor, pries diese breite Brust, jene athletischen
Schenkel, hier die Structur des Halses und die Brüste der Negerin,
was sie zur Zucht geeignet machte, dort die sehnigen Kniegelenke
und die Muskulatur der Waden und setzte durch einige
wohlangebrachte Peitschenhiebe die Gliedmaßen der Betreffenden in
Bewegung, um die Muskelkraft und die Gelenkigkeit jedes Einzelnen
anschaulich zu machen.

		Zu seinem Erstaunen aber bemerkte Sanders, daß der Käufer
weniger auf die Muskelkraft als auf die Gesichtszüge achtete; er
ließ gerade die Stärksten unbeachtet und wandte sich denen zu,
deren Gesichtsausdruck ihm einen sanften Charakter versprach. Er
konnte nicht umhin, hierüber einige Aeußerungen fallen zu
lassen.

		»Lieber Freund,« flüsterte ihm Cleary zu, »Sie wissen, in dieser
Zeit, wo die Nigger einmal zur Meuterei geneigt sind, und wo es
schwer ist, sie zu bändigen, ist es nicht gerathen, sich so wilde
Bestien, selbst wenn sie doppelt so viel arbeiten könnten als die
andern, anzuschaffen.«

		Sanders lachte innerlich über den Thoren.

		»Hätte ich meine Kreolin noch, mit den Taubenaugen,« dachte er,
»die solltest Du mir theuer bezahlen.«

		Cleary hatte sich etwa die Hälfte von den Sklaven ausgewählt und
darunter manchen Schwächling, der kaum als Zugabe hätte gelten
können, trotzdem aber forderte Sanders, aus den Vorzug des
Verkaufes fußend, einen hohen Preis. Cleary bot verhältnißmäßig und
der Handel begann. Keiner wollte von dem Preis weichen, der Eine
sein Gebot nicht erhöhen, der Andere seine Forderung nicht
herablassen. Endlich machte Sanders einen Vorschlag zur
Einigung:

		»Bester Freund,« sagte er. »Ich lasse keinen Dollar herunter,
aber um Sie zu überzeugen, daß ich nicht unbillig bin, so soll es
mir aus eine Zugabe nicht ankommen. Ich habe in meinem
Kellergefängniß ein Niggerkind, ein Junge, ohne Zweifel ein
hübscher Kerl, wenn er nur einigermaßen nach seinem Vater artet. –
Sie müssen ihn ja kennen, den jungen Quadroonen des Mr.
Breckenridge, Edward Brown, – und die Mutter ... ah, eine
Schönheit! – Sie ziehen den Buben aus, wenn er fünfzehn Jahre ist,
so ist er seine 500 Dollars werth.«

		Mr. Sanders gab seinem Sklavenvogt einen Wink, dieser entfernte
sich und kehrte bald darauf zurück, ein neugeborenes Kind in seiner
Schürze tragend.

		»Was soll ich mit dem Kinde!« rief Cleary, »das ist ja erst vor
einigen Stunden geboren.«

		»Es ist ja auch nur eine Zugabe,« versetzte Sanders. »Wer weiß,
was in dem Jungen steckt. Ich denke, Sie weisen ihn nicht von der
Hand.«

		»Jetzt schlug das Kind seine Augen auf und fing bitterlich an zu
weinen, steckte die kleinen gelben Händchen in den Mund und begann
instinctmäßig daran zu saugen.

		Sei es nun, daß Mr. Cleary, dessen Gemüthsart durchaus nicht die
Härte besaß, die man sonst bei den renommirten Sklavenzüchtern zu
finden gewohnt ist, eine Regung von Mitleid empfand, sei es, daß er
mit seinem geübten Blick sofort erkannt hatte, daß Mr. Sanders
seine Vorzüge nicht übertrieben, genug er sagte:

		»Wohlan! Der Handel ist geschlossen – aber noch eins; Sie müssen
mir auch die Mutter des Kindes bringen, ich kaufe sie mit.«

		Der Sklavenvogt zuckte verlegen die Achsel. Mr. Sanders aber in
einem Anflug von Humor, lachte hell auf.

		»Der Handel ist geschlossen, Sir? – Ihre Hand darauf.«

		Mr. Cleary schlug in die dargebotene Rechte ein.

		»So kommen Sie, lassen Sie uns eine Flasche Wein trinken,
derweile die Schwarzen gekoppelt werden, hernach lasse ich Ihnen
auch die Mutter des Kindes heraufbringen,« sagte Mr. Sanders und
führte seinen Gast in die Veranda zurück, wo bereits eine Flasche
Sherry ihrer wartete.

		Unter den Negern aber, die jetzt mit Handschellen versehen und
an eine lange Kette geschlossen wurden, sowie unter den
Zurückbleibenden erhob sich ein jammervolles Geschrei.

		»Oh, Massah – kaufen nicht meinen Mann,« bat eine Negerin, ein
Kind aus dem Arme, »oder kaufen mich mit; nicht uns trennen, bester
Massah!«

		»Mich auch kaufen!« schrie eine Alte, deren Sohn man auch an die
Kette schloß. »Es ist mein einziges Kind und ich soll ihn nicht
wiedersehen.– Kaufen mich mit, Massah; – ich noch stark – ich noch
tüchtig arbeiten!«

		»Schaff mir Ruhe,« donnerte Mr. Sanders Stimme von der Veranda
herab.

		Die Peitsche des Vogtes machte in der That bald die
herzzerreißenden Klagen verstummen. Die Verschmähten wurden in ihre
Hütten zurückgebracht, die Gekauften zusammengekoppelt und bis zur
Abführung der Aufsicht der beiden Vögte Mr. Cleary's
überlassen.

		»Nun, Sir, die Mutter des Kindes?« erinnerte der Sklavenzüchter,
als die Flasche geleert war und er seinen Hut zur Hand nahm.

		»Ganz recht!« erwiederte Sanders. »Nun die will ich Ihnen billig
lassen – William hole doch die schöne Kreolin einmal herauf;« fügte
er, sich an den Vogt wendend, hinzu.

		Der Vogt entfernte sich.

		»Kommen Sie,« sagte Mr. Sanders, »wir werden die Mutter schon
auf dem Hofe treffen.«

		Sie schritten über den Baumplatz, wo die gekoppelten Neger
lagen.

		»Hier ist sie,« lachte Mr. Sanders zur Seite deutend und Cleary
prallte fast zurück als sein Auge auf die Leiche der schönsten
Kreolin fiel, deren Auge je der qualvollste Tod gebrochen.

		Mehrere der Negerinnen knieten neben der Leiche und bedeckten
sie mit Küssen und stießen ein Klagegeheul aus.

		»Unser guter Geist, Unser Schutzengel ist todt,« jammerten sie,
während eine der verkauften Sklavinnen dem verschmachtenden Kinde
die kümmerliche Nahrung ihrer fast versiegten Brust reichte.

		»Gleichviel,« sagte Mr. Cleary, sich von dem Anblick abwendend.
»Ich nehme das Kind doch mit. Ich habe eine Niggerin, die ganz wohl
zwei Kinder nähren kann.« – –

		Als am Abend die Neger beschäftigt waren, die Leiche der Kreolin
auf dem für die Neger bestimmten Begräbnißplatz an dem Saume des
Waldes zu begraben, da trat plötzlich aus dem Walde ein schöner
junger Mann hervor, von dunklem Teint, und schönem, schlankem
Wuchs, der zum Theil von einem Mantel, der auf seinen Schultern
hing verdeckt war. Sein schwarzes, ausdrucksvolles Auge ruhete eine
Weile auf der Gruppe der Neger, die ihn nicht zu bemerken schienen
und ihre Ceremonien nicht unterbrachen. Als aber sein Blick
zufällig auf die Leiche fiel, welche sie soeben in den Sarg legten,
da stürzte er plötzlich hervor, durchbrach den Kreis, den die
Schwarzen um die Bahre schlossen, starrte einen Augenblick
entsetzensbleich auf die Bahre und stürzte sich dann, einen Schrei
ausstoßend, über dieselbe.

		Mehrere Minuten lag er so regungslos. Niemand störte ihn,
sondern gerührt traten die Andern einen Schritt zurück.

		Endlich erhob sich der Jüngling.

		»Sie starb in der Entbindung ...?« fragte er, sich an die
Umstehenden wendend, mit bebender Stimme.

		»Sie starb in der Entbindung,« antwortete ein alter Neger
hervortretend. »Aber, Mr. Edward, sie wäre nicht gestorben, wäre
das nicht gewesen –« er wendete die Leiche ein wenig zur Seite und
deutete auf den von Peitschenhieben zerfleischten Rücken der
Todten.

		Edward fuhr empor. – Sein Auge rollte; seine Brauen zogen sich
zusammen; seine Faust ballte sich – seine Lippen bewegten sich
convulsivisch, aber sie brachten keinen Laut hervor – erst nach
geraumer Zeit keuchte er dumpf das Wort: »Rache – Rache!«

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Die Weihe des Mörders

		Es ist ein öder Weg durch die Felder Virginiens westwärts bis an
die Grenze des Staates Kentucky, dem Lande, wo das Sklaventhum
Südamerika's auf dem Culminationspunkt stand und zur höchsten
Blüthe ausgebildet war. Nach einem langen Wege durch die vom Kriege
zerstampften Gegenden von Shenandoah, welche fast den Anblick
endloser Steppen bildeten, gelangt man endlich, die Pässe des
Alleghany-Gebirges durchschneidend, in Landstriche, welche der
Krieg weniger mitgenommen, und wo die Thätigkeit·der Landbauer noch
nicht gänzlich zerstört ist. Stufenweise nimmt die Kultur zu, bis
sie jenseits des Sandy-Flusses ihren Höhepunkt erreicht. Dort
breiten sich die üppigen Fluren Kentucky's aus, dort findet das
Auge die wohlthuende Abwechselung aller Farben, welche die Natur
hervorbringt: hier die Indigopflanzung mit ihren gelben Blüthen auf
den hohen Stielen, dort die Tabacksfelder mit ihren hochrothen
Blüthen, weiter unten die schilfigen, saftig grünen Blätter des
Zuckerrohrs, dort bedeckt den Hügel der endlose Teppich einer
Baumwollenpflanzung – überall Fruchtbarkeit und Reichthum.

		Aber trotz all dieser Schönheiten, trotz dieser Vorzüge vermag
der Wanderer nicht zu jenem Entzücken zu gelangen, welches diese
paradiesischen Gegenden hervorrufen müßten; denn auf dem ganzen
Wege durch die üppigen Fluren, überall empfängt ihn das viehische
Geheul der Neger, das Fluchen und das Schwirren der Peitschen
unmenschlicher Sklavenvögte, und stets drängt sich ihm der Gedanke
auf: »Wieviel blutiger Schweiß, wieviel Martern und Seufzer haben
dazu gehört, den unwirthlichen Urwald in diese blühenden Felder zu
verwandeln?«

		Mitten in dieser paradiesischen Gegend, am Saume eines
herrlichen Cedernwaldes, auf einer sanften Anhöhe, die sich vom
Ufer des Little Sandy erhebt, da liegt das Wohnbaus des Mannes, der
über alle diese Herrlichkeiten, so weit das Auge reicht, zu
gebieten hat. Weithin glänzen die hohen Fenster, und die das
Sonnenlicht reflektirenden Zinkplatten des Daches blenden fast das
Ange. In tiefes Grün versteckt liegen daneben am Fuße des Hügels
die Negerhütten.

		Das ist Georgesville, eine der vier großen Plantagen, deren
beneidenswerther Besitzer Mr. George Cleary ist.

		Es ist ein herrlicher Sommernachmittag. Es lächelt der Himmel,
und läßt den Donner vergessen, mit dem er sonst in dieser
Jahreszeit jeden Moment droht; es lächeln die Auen und lassen nicht
ahnen, daß sie mit den Thränen und dem Blute der elendesten
Geschöpfe des Erdbodens gedüngt sind; es lächelt der Fluß, der
plätschernd sein Wasser dem Norden zuführt, und verräth nicht, wie
viel Wehklagen gequälter Menschen an seinen Ufern er vernommen,
wieviel Schmach er aus dem Süden mit sich führt. ...

		Dies Lächeln der Natur schien eine Ironie in dem Lande, wo viele
tausende von Seufzern täglich gen Himmel steigen, und viele
tausende gemarterter Sklaven vergebens um Erlösung schreien. Davon
empfand jedoch jene junge, schöne Kreolin nichts, die dort soeben
aus dem dunklen Grün des Cedernwaldes trat; denn auch sie lächelte,
und ihr Auge ruhte mit Befriedigung, wenn auch mit einer
Beimischung von Aversion auf den hunderten pflugziehender Neger,
die auf dem Moorlande in der Nähe des Waldes arbeiteten und deren
Herrin sie war; Dann ging sie leichten Schrittes die Ulmenallee
entlang, welche die Anhöhe an der dem Flusse entgegengesetzten
Seite hinabführt.

		Etwa eine Viertelstunde entfernt lag eine kleine Kolonie,
bestehend aus einem ziemlich geräumigen Wohnhause, einigen
Wirthschaftsgebäuden und einem Schuppen, der den Sklaven zum
Aufenthalt diente. Es war dies die Besitzung des Predigers Bahne,
welcher mit der Seelsorge für die Bewohner von Cleary's Besitzungen
betraut war. Mr. Cleary, der wohl wußte, einen wie guten Einfluß
die christliche Seelsorge auf die Disciplin der Neger übte, hatte
deshalb zu diesem Zwecke den Pfarrer in jene Besitzung eingesetzt,
und ihm ein bedeutendes Areal Landes zur Verfügung gestellt, um aus
demselben sein Einkommen zu gewinnen; was Mr. Payne mit Hülfe von
etwa fünfzig Sklaven, die er hielt, bewerkstelligte.

		Der Pfarrer war eine wohlbeleibte Persönlichkeit, nahe den
Sechzigern. Seine breite glatte Stirn glänzte bis zu dem kahlen
Scheitel hinauf von Wohlwollen, und die kleinen, von den dicken
rothen Wangen fast ganz versteckten Augen blinzelten so väterlich
freundlich, oder drehten sich so fromm ergeben gen Himmel, und sein
breiter zu einem ewig wohlwollenden Lächeln gezogener Mund sprach
so salbungsvoll und seine anfgepauschten Hände gastikulirten so
würdevoll, daß man nicht zweifeln konnte, hier einen Musterprediger
in den Sclavendistrikten vor sich zu sehen.

		Mr. Payne saß in einer Laube vor seinem Hause an einem Tische.
Ihm gegenüber lauschte ein liebliches Mädchen von 9 bis 10 Jahren
den Lehren, die seinen wulstigglänzenden Lippen entströmten. Neben
ihm am Eingange der Laube stand ein Knabe von etwa 14 Jahren,
dessen hellbrauner Teint und ein wenig aufgeworfene Lippen ihn als
Mutatten kennzeichneten.

		Sein lebhaftes, intelligentes Auge war unverwandt auf den
Pfarrer gerichtet; man konnte den Verdruß und Unwillen,· den er
empfand, deutlich auf seinem ausdrucksvollen Antlitz lesen, aber
wieder lag so viel stille Ergebung, so viel Treue und liebevolle
Hingebung in seinem Blick, wenn er denselben auf das Mädchen
richtete, daß man leicht abnehmen konnte, daß diesem gegenüber
seine Empfindungen andere sein mußten, als die er gegen den
wohlwollenden Herrn hegte.

		»Es war nicht christlich von Ihnen, Miß Fanny,« setzte der
Seelsorger sein Gespräch mit dem aufmerksam lauschenden Kinde fort,
»daß Sie für den Nigger baten, den der Aufseher einsperren ließ.
Sehen Sie, Miß, es heißt in der heiligen Schrift,« fügte er hinzu,
das fleischige Kinn dicht an die weiße Cravatte ziehend und langsam
den dicken Zeigefinger seiner Rechten erhebend: »Ihr sollt Euch
nicht mischen unter die Heiden und Unreinen!«

		»Aber der alte Jerome ist ja kein Heide, sondern ist auch ein
Christ, wie ich,« entgegnete das Mädchen unbefangen.

		»Das wohl, Miß Fanny,« docirte der Pfarrer, »aber er ist eins
Schwarzer, ein Geschöpf, das mehr Thier ist als Mensch, und das vom
lieben Gott geschaffen ist, um uns zu dienen, denn es heißt in der
heiligen Schrift: »Ihr vom Stamme Ham sollt unterthan und Knechte
sein dem Stamme Japhet ewiglich!« – Darum müssen auch die Schwarzen
von den Weißen in christlicher Demuth und Ergebung dulden, was über
sie verhängt wird. Nun geschah es, daß Jerome als träge und
nachlässig befunden wurde; und der Aufseher erhob seine Rechte, auf
daß er ihn züchtige, wie es geschrieben steht: »Wehe dem faulen
Knecht, die Geißel des Herrn wird ihn züchtigen!« – War es da
christlich, ja war es schicklich für eine so vornehme Miß, zu
bitten, daß die Hand des Aussehers sich nicht erhebe gegen den
trägen und nachlässigen Knecht?« –

		Mr. Payne hatte sich durch diese salbungsvolle Rede ein wenig in
Extase geredet, und in diesem Zustande pflegte sein Gesicht ein
gelbliches Colorit anzunehmen, das namentlich der blanken,
umfangreichen Stirn das Ansehen gab, als hätte sie einen öligen
Ueberzug erhalten, ein Umstand, der sein patriarchalisches Ansehen
und seine priesterliche Würde noch bedeutend hob.

		Miß Fanny indessen ließ sich dadurch doch nicht imponiren,
sondern erwiderte furchtlos:

		»Es war aber doch grausam; denn der Mann war nur von seiner
Arbeit gegangen, um seiner alten kranken Mutter einen Trunk Wasser
zu reichen.

		Mr. Payne neigte sein rundes Haupt auf eine Seite, betrachtete
die kleine Widersprechende mit einem namenlos wohlwollenden Blick
und öffnete eben seine Lippen, um ihr eine sehr schlagende Stelle
der heiligen Schrift zu citiren, da wurde seine Aufmerksamkeit
plötzlich auf einen andern Gegenstand gelenkt.

		Am Eingang der Laube erschien die Gestalt der Kreolin, welche
wir aus dem Cedernwald treten und die Ulmenallee hinabgehen sahen.
Sie mochte etwa 26 oder 27 Jahre zählen. Ihre Gestalt war üppig,
wie die aller Kreolen, ihr blaues Auge lebhaft und feurig, aber
ohne jenen Zug von Schwermuth, den man so häufig an Kreolen
beobachtet. Ihre Bewegungen waren ungezwungen, vielleicht etwas zu
ungezwungen, und ihrem Anzug und ihrem Benehmen war ein wenig
Koketterie leicht anzumuten Sie war für ihre Jahre blühend, und
ihre Züge hatten eine gewisse jugendliche Lebendigkeit sich
bewahrt.

		Mr. Payne erhob sich so schnell von seinem Sitz, als es die
Korpulenz seiner Figur und die Würde seines Amtes zuließ.

		»Oh, Mrs. Cleary, welch eine große Gnade ist meinem Hause
widerfahren ...« sagte er mit einer tiefen Verbeugung und das
Lächeln des Wohlwollens geschickt in das der Demuth
verwandelnd.

		Mrs. Cleary unterbrach ihn:

		»Es ist ein schöner Nachmittag, und da nahm ich mir vor, meine
Fanny aus der Lection abzuholen,« sagte sie leichthin. – »Wie ich
sehe, ist die Lection noch nicht beendet,« fügte sie hinzu. –
»Lassen Sie sich nicht stören, Mr. Payne, ich werde derweile ein
wenig die Allee hinab spazieren!«

		»Oh, keineswegs würde ich mir diesen Verstoß gegen die schöne
Pflicht, Ihnen zu dienen, zu Schulden kommen lassen,« versetzte der
Pfarrer mit großem Eifer. »Nein, gnädige Frau, die Lection ist
beendet, ich gab dem Fräulein Tochter nur noch einige Lehren
christlicher Moral. Wäre aber die Lection auch nicht beendet, so
würde ich keine Sekunde anstehen, sie zu schließen, um Ihnen das
Warten zu ersparen.«

		»Oh, ich habe keine Eile,« antwortete sie, die Unterwürfigkeit
des Pfarrers wie eine Sache hinnehmend, die sich von selbst
versteht; und um diese Erklärung gleich durch eine That zu
dokumentiren, nahm sie in der Laube Platz. »Ich werde ein wenig
ausruhen. Setzen Sie sich doch, Sir.«

		»Sie sind sehr gütig, Mrs. Cleary – mit Ihrer Erlaubniß.«

		Er nahm der Dame gegenüber Platz, seine Hände pauschten sich
über seinem runden Wamst, und seine kleine Augen ruhten mit
unaussprechlicher Sanftmuth auf ihr.

		Sie schien das Alles nicht zu bemerken, denn ihre langen Wimpern
senkten sich und ihr Blick haftete auf dem Rasen zu ihren Füßen,
während sie in Gedanken mit dem Fächer auf den Tisch klopfte.

		»Sie sind erschöpft, Ma'am,« hob endlich der Pfarrer an, der sie
eine Weile forschend betrachtet hatte. »Der lange Weg – die Hitze
...«

		»Nichts davon,« unterbrach ihn die schöne Kreolin abwehrend, die
schöngeformte, kleine Hand und den zarten, vollen Arm vorstreckend.
– »Nicht erschöpft, Sir; es ist etwas anderes. – Fanny,« wandte sie
sich an die Kleine, die sich zärtlich an sie schmiegte, »Du kannst
hinausgehen und Dich im Garten von Noddy ein wenig umherfahren
lassen. – Vorwärts, Noddy, was stehst Du und gaffst? spanne Dich
vor den Wagen und fahre Deine Herrin, aber nimm Dich in Acht, daß
Du nicht über einen Stein fährst und Miß Fanny erschreckst.«

		Die letzte Bemerkung galt dem Mulattenknaben, der noch immer an
den Pfosten lehnte und kein Auge von dem Kinde wandte. Seine Augen
leuchteten vor Freude, als er hörte, daß das Mädchen sich von ihm
spazieren fahren lassen sollte, und mit einem beinahe
triumphirenden Blick sah er den Pfarrer an, als wollte er sagen:
»Siehst Du, wir Farbigen sind doch besser als Du sagst, denn mir,
mir vertraut man dies Kleinod von einem Mädchen an, ich darf es
begleitete und beschützen ...«

		Fanny sprang zur Laube hinaus, ergriff mit kindlicher
Harmlosigkeit des Knaben Hand und zog ihn hüpfend mit sich
fort.

		»Komm, komm, lieber Noddy, laß uns fahren, Du kannst so hübsch
schnell laufen, ach, es ist herrlich, hier herumzufahren ...«

		»Miß Fanny!« ward in diesem Augenblick eine Stimme laut in der
Nähe der Laube, so klanglos und hölzern, als käme sie aus einem
zerbrochenen Topfe – »Schickt es sich für eine junge Dame Ihres
Standes, einem Nigger an die Hand zu fassen?«

		Der Vorwurf kam von der Bonne des Kindes, einer Dame in bereits
gesetzten Jahren mit sehr steifem Rücken, sehr abstraktem Busen,
sehr knöchernen Fingern, sehr gelber Hautfarbe und Gesichtszügen,
so unbeweglich, als wäre ihr Gesicht aus einem sehr zähen Material
fabricirt.

		»Ah, Mrs. Cleary!« fügte die trockene Dame hinzu, als sie sich
der Laube genähert hatte, und machte eine Verbeugung nach den
besten Regeln der Kunst.

		»Sie haben recht, wertheste Miß Snobbs,« bemerkte der Pfarrer,
als er gewahrte, daß die Herrin wieder gänzlich mit ihren Gedanken
beschäftigt war, – »man kann dem Kinde nicht genug einschärfen, daß
diese schwarzen Halbmenschen auf einer unendlich niedrigeren Stufe
stehen als sie. – Sollte ich darin nicht auch die Ansicht der
gnädigen Frau getroffen haben ...« fügte er hinzu mit dem
gewinnendsten Lächeln, das ihm nur zu Gebote stand.

		Mrs. Cleary antwortete gar nicht auf diese Frage, als ob sie mit
ihren Gedanken einen ganz andern Weg verfolgt hätte, fuhr sie
plötzlich auf:

		»Miß Snobbs haben Sie Acht, daß Fanny nicht Schaden hat.«

		Miß Snobbs verstand den Wink und entfernte sich.

		Als sie mit Mr. Payne allein war, sah sie diesen mit ihren
großen blauen Augen eine Weile forschend an, sie schien sprechen zu
wollen, allein nachdem sie eine Weile gezaudert, gab sie den
Vorsatz auf und blickte wieder vor sich nieder.

		Mr. Payne sah unbeschreiblich wohlwollend aus. Er schien
unsicher, ob er das Schweigen brechen solle oder nicht, sein
kleines, stechendes Auge indessen las in der Seele der schönen
Frau, die ihm vis-à-vis saß. – Nach einer Weile begann er mit
heuchlerischem Lächeln:

		


		»Wenn die gnädige Frau nicht erschöpft sind, so sind Sie ohne
Zweifel verstimmt oder gar betrübt. Es steht aber geschrieben:
Selig seid Ihr mit Trübsal Beladenen, denn Ihr sollt getröstet
werden.«

		»Da haben Sie's getroffen,« sagte die Dame lebhaft emporfahrend.
»Ich bin verstimmt, betrübt.«

		»Ohne Zweifel hat es Sie alterirt, daß der Bube ...« er deutete
auf Noddy, der eben mit seiner jungen Herrin im Galopp
vorbeisauste.

		»Nicht der Bube,« unterbrach sie ihn, »was kümmert er mich.«

		»Freilich, freilich,« versetzte der Pfarrer, seine fetten
Augenlieder so zusammenkneifend, daß man das pfiffige Blinzeln
derselben nicht bemerken konnte. – »Sie kümmern sich weniger um den
Buben, als Ihr Herr Gemahl, der ihn ganz zu seinem Liebling macht.
Verdient es auch – denn er hat Kopf. Seit er von Mr. Cleary die
Erlaubniß erhalten, dem Unterricht zuzuhören, hat der Junge
Fortschritte gemacht, wie ich sie nie bei einem Schüler bemerkt.
Sehr edel von Mr. Cleary, wahrlich sehr edel, einem, Nigger eine
gewisse Bildung angedeihen zu lassen!«

		Mrs. Cleary hatte ihm mit Aufmerksamkeit zugehört, ihre Stirn
hatte sich allmählig verfinstert, und aus den braunen Augen
blitzten Flammen des Zornes.

		Mr. Payne schien das gar nicht zu bemerken und in demselben Tone
des herzlichsten Wohlwollens fuhr er fort:

		»Der Bube besitzt auch eine Anhänglichkeit an seinen Herrn –
natürlich bloße Dankbarkeit, daß er von ihm aus dem Koth der
Niggerhütten gezogen und wie ein eigenes Kind bevorzugt wird – aber
es ist eine Anhänglichkeit, die nicht inniger sein könnte, wenn ihn
natürliche Bande des Blutes an seinen Herrn fesselten.«

		Der Funke, den er in das Herz der jungen Frau geworfen, hatte
gezündet. Sie richtete sich hoch auf und sah ihn mit durchbohrenden
Blicken an:

		»Wollen Sie sagen, Sir, daß Noddy sein Kind wäre?«

		»O, behüte mich der allgütige Himmel vor solchem Frevel!« schwor
Mr. Payne, die Hände an die Brust drückend und die Augen nach der
Decke der Laube emporrichtend. »O, daß ich so unglücklich sein
mußte, durch meine harmlose Bemerkung solchen Argwohn in ihrem
Herzen zu wecken ...«

		»Beruhigen Sie sich,« unterbrach ihn die Kreolin. »Ich weiß, daß
mein Mann mir untreu ist, ich weiß, daß er mit seinen Freunden im
Ritterhause zu Richmond Orgien feiert, wie sie in Ninive und Sodom
nicht ärger gewesen sein können, ich glaube auch, daß Noddy sein
Kind ist – was folgt daraus?«

		»O, Ma'am, nähren Sie nicht diesen Wurm in Ihrem Herzen, denn es
steht geschrieben im Buche Hiob ...«

		»Verschonen Sie mich mit dem, was im Buche Hiob geschrieben
steht – sprechen wir davon, was hier geschrieben steht« – sie
drückte die Hand auf ihr Herz, – »und hier steht geschrieben, daß
ich meinen Mann nicht liebe.«

		Mr. Payne fuhr mit gut nachgeahmtem Entsetzen zurück. Dann nahm
er aber wieder die Miene des innigsten Wohlwollens an, und seiner
Stirne die äußerste Potenz von Mitgefühl verleihend, während er
zugleich verstohlen die Angeredete scharf beobachtete, sagte
er:

		»Ach, ein Leben ohne Liebe, das muß für ein so gefühlvolles
Herz, wie das Ihrige, Mrs. Cleary, eine traurige Einöde sein – und
ein Frevel ist's von dem, der solches verschuldet, der nicht
anerkennt, welche Gnade Gott ihm verliehen, als er ihm Ihre Liebe
zuwendete. – Ihr Herz gleicht jetzt der Wüste, in welcher der
Versucher sich dem Herrn nahte, wie geschrieben steht – und das
menschliche Herz ist so schwach ...«

		Mrs. Cleary ließ ihn nicht weiter reden, sie hatte aus seine
frommen Ergüsse gar nicht geachtet, und sagte plötzlich
abbrechend:

		»Wer war der junge Mann, mit dem Sie gestern nach Georgesville
kamen?«

		Ein diabolisches Lächeln flog über die Züge des frommen Mannes.
Also seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen.

		»Der junge Mann war der berühmte Schauspieler Wilkes Booth, der
Ihren Herrn Gemahl zu sprechen wünschte, welchen er in Richmond
kennen lernte,« antwortete er zuvorkommend.

		»Ein Verwandter von Ihnen?«

		»Nein, Ma'am. Er kam nur, um mich nach dem Aufenthalt meines
Sohnes Robert zu fragen, den er aussuchen will, um ihn für ein
Unternehmen zu engagiren.«

		»Was ist das für ein Unternehmen?«

		»Ja – das ist eigentlich ein Geheimniß. – Doch, gnädige Frau,
ich darf Ihnen keine Frage unbeantwortet lassen. – Der kühne junge
Mann hat es übernommen, auf eigene Hand die Conföderation von der
Tyrannei des Nordens zu befreien.«

		Mrs. Cleary hörte ihm mit athemloser Aufmerksamkeit zu. Nach
einer Pause sagte sie:

		»Ich sah ihn gestern von Weitem und eine Ahnung sagte mir, daß
er kein gewöhnlicher Mann sei. Ich bin neugierig, ihn kennen zu
lernen – oder ist er schon abgereist?« fügte sie hinzu einen Blick
auf Mr. Payne werfend, als wollte sie die Antwort von seiner öligen
Stirn lesen.

		»Noch nicht,« antwortete der Gefragte. – »Doch da kommt er eben
selbst. – Darf ich mir erlauben, Ihnen meinen jungen Freund, Mr.
Wilkes Booth, vorzustellen? ... Mrs. Cleary, Sir.«

		Die Dame erwiederte die grazieuse Verbeugung des jungen Mannes
mit herablassender Freundlichkeit. Ein Wink ihrer schönen Hand lud
ihn zum Sitzen ein.

		Ihr großes, ausdrucksvolles Auge ruhte mit Wohlgefallen auf den
bleichen, edlen Zügen des Jünglings. Sie merkte, daß Ihre Pulse
heftiger schlugen und ihr Busen stürmischer wogte, je länger sie
ihn betrachtete.

		Booth seinerseits fühlte die feurigen Blicke der schönen Kreolin
bis tief in sein Inneres dringen, aber stets tactvoll und sicher in
seinem Benehmen, ließ er keine Spur von Befangenheit merken,
sondern mit fester Stimme und ruhigem Ernst beantwortete er die
Fragen der Dame, welche sich auf seine Person, den Zweck seiner
Reise, die Bekanntschaft mit ihrem Gemahl und anderes dergleichen
bezogen.

		Die feine Bildung und der edle Anstand des Jünglings imponirten
der Dame sicherlich ebenso wie seine körperlichen Vorzüge. Obwohl
er die Fragen, die seine politische Mission betrafen, mit
bescheidener Zurückhaltung beantwortete, so konnte sie doch nicht
umhin, von seinem Enthusiasmus, seiner kühnen Entschlossenheit und
seiner Willensstärke überzeugt zu sein. Sie empfand etwas für ihn,
was sie nie für einen Mann empfunden hatte – Bewunderung.

		»Wohin führt Sie zunächst Ihr Weg?« setzte sie das Gespräch
fort.

		»Direct nach Washington.«

		»Wann werden Sie abreisen?«

		»Ich wäre schon heute abgereist, wäre es mir gestern gelungen,
Mr. Cleary anzutreffen. Da ich höre, daß derselbe in spätestens
zwei bis drei Tagen erwartet wird, so habe ich meine Abreise so
lange hinausgeschoben.«

		»Ein Aufschub, der Ihnen ohne Zweifel sehr unangenehm ist,«
bemerkte Mrs. Cleary mit einem erwartungsvollen Blick.

		»Unangenehm war,« versetzte Booth verbindlich, Jetzt ist er's
nicht mehr, da er mir das Glück verschafft hat, von Ihnen, Ma'am,
zu lernen, daß es einen Platz in der Brust des Mannes giebt, den
der Patriotismus allein nicht auszufüllen vermag.«

		Mrs. Cleary nahm das Geständniß mit sichtlicher Befriedigung
hin. Sie wußte jetzt, daß auch sie einen Eindruck auf ihn gemacht
hatte.

		Mr. Payne hatte sich bei der Unterredung völlig indifferent
gehalten und hatte anscheinend seine ganze Aufmerksamkeit darauf
verwandt, zuzuschauen, wie in den Kieswegen des Gartens Noddy seine
junge Herrin umherfuhr, in der That aber war seiner scharfen
Beobachtung kein Wort des Gespräches entgangen, das auf die
Empfindungen des einen oder des andern Theils schließen ließ. Den
gegenwärtigen Zeitpunkt hielt er für passend, die Dame zu bitten,
ihn zu beurlauben, damit er nach den Kindern sehen könne, da die
Banne unmöglich im Stande sei, dem Wagen so schnell zu folgen.

		Die Erlaubniß wurde ihm sehr gnädig ertheilt.

		Noddy, als Zugpferd in den Wagen gespannt, hatte indessen in der
schwülen, durch kein Lüftchen gekühlten Abendluft seine Kräfte bis
zur Erschöpfung aufgewandt, und immer noch forderte das wilde,
fröhliche Kind neue Anstrengungen von ihm.

		»Weiter, Noddy, weiter!« rief Fanny.

		Allein es war vergebens, der Knabe sank in die Knie.

		»Nun, so fahre doch,« rief die Banne ihm zu, die mit dem Pfarrer
im Gespräch auf einer Bank in der Nähe saß.

		»Nur ein wenig lassen Sie mich ausruhen, Ma'am,« bat der Knabe.
»Ich bin so erschöpft.«

		»Erschöpft?« rief die Banne mit Entrüstung. »Ein Nigger und
erschöpft! – Wer fragt denn nach der Ermüdung eines solchen
Wesens!«

		»Sie haben unstreitig recht,« wandte sich Mr. Payne an die
vertrocknete Dame. »Aber ich bin überzeugt, daß er im Stande ist
für das Kind zu sterben, und daß er laufen würde, wenn er könnte.
Seine Hingebung für das Kind ist eine unbegrenzte, ebenso ist seine
schnelle Auffassungsgabe erstaunlich; beides natürlich rein
instinktmäßig, wie könnte es bei diesen Thiermenschen auch anders
sein, gerade wie man die Hingebung und das Anpassungsvermögen bei
gewissen Hunderacen findet. In der That ist es mir, wenn ich den
schwarzen Buben unterrichte, nicht anders als sei er ein Hund von
großer Gelehrigkeit.«

		Ein paar bittere Thränen drängten sich in Noddy's Augen, dem
kein Wart von dem entgangen war, was Mr. Payne gesprochen. Daß der
Sklavenvogt ihn für nichts Besseres als ein Thier hielt, das hatte
er verschmerzt, daß aber auch sein Lehrer, und nach dazu ein Diener
der christlichen Kirche, dasselbe sagte, und seine theure Fanny
lehrte, ihn für nichts Besseres zu halten, das schmerzte ihn
tief.

		»Nun die Hunde sind ja gute Thiere,« murmelte er vor sich hin.
»Und bin ich nichts Besseres als ein Hund, so will ich doch Fanny
der treueste und ergebenste Hund sein, der je zu finden.«

		Länger ließ sich die Ungeduld des Kindes nicht mehr zügeln.

		»Lauf doch wieder, lieber Noddy,« bat sie. »Jetzt hast Du Dich
wohl lange genug erholt.«

		Da sah er mit wehmüthiger Freundlichkeit sich um nach dem in
seiner Ungeduld so lieblichen Kinde.

		»Ja, Fanny, ich will laufen,« sagte er. – »Ich bin ja nur
geboren, um über Dich zu wachen – für Dich zu sterben! – Dein
treuer Hund zu sein!«

		Er lief und immer kürzer und röchelnder wurde sein Athem. Die
Wolle seines Kopfes triefte von Schweiß – da ergoß sich ein
Blutstrom sprudelnd ihm aus Mund und Nase – und keuchend sank er
zur Erde nieder.

		Fanny wiederholte noch einmal: »Lauf doch, Noddy,« da aber sah
sie ihn in seinem Blute, und mit einem Satz sprang sie aus dem
Wagen.

		»Er ist todt! – mein Noddy ist todt!« schrie sie und stürzte
sich auf den bewußtlosen Knaben.

		Als der Pastor und die Bonne auf das Geschrei herbeieilten, war
Noddy bereits wieder zu sich gekommen und blickte Fanny mit
unbeschreiblich liebevollem Gesicht an, das Mädchen kniete neben
ihm und ihre Kleider waren von seinem Blute fast bedeckt.

		»Miß Fanny!« rief die Bonne in vorwurfsvollem Tone, »Schickt
sich das? – Stehen Sie auf!«

		»Ach, er blutet, weil ich ihn so trieb zu laufen!« jammerte das
Kind. »Er blutet um meinetwillen!«

		»Oh, darüber machen Sie sich keine Sorge,« belehrte sie der
Geistliche. »Was ist es denn weiter? vergessen Sie nicht, es ist ja
nur ein Nigger. Stehen Sie auf, Miß Fanny, lassen Sie sich von
Ihrer Bonne hineinführen und durch meine Haushälterin Ihre Kleider
vom Blute reinigen.

		Fanny gehorchte schweigend, ohne noch einen Blick auf den Knaben
zu werfen, der sich mit heißen Thränen das Blut von den Wangen
wusch.

		»Schäme Dich,« wandte sich der Geistliche an ihn. »Schäme Dich,
wegen des kleinen Falles zu weinen; Du verdientest die härteste
Züchtigung, daß Du die zarten Nerven Deiner jungen Gebieterin auf
diese Weise alterirst. – Gleich fort, Niggerbube, wasche Dir das
Gesicht und nimm Dich in Acht, wieder Thränen sehen zu lassen!«

		Er hatte diese milde Zurechtweisung, die mit dem ganzen
Wohlwollen seines christlichen Berufes gegeben wurde, kaum
vollendet, als er bemerkte, daß Mrs. Cleary ihr Gespräch mit Booth
zu beenden im Begriff stand und sich erhob, und er hielt es für
seine Pflicht, seinen Urlaub nicht weiter auszudehnen, sondern sich
nunmehr wieder an der Conversation zu betheiligen.

		Die Hände auf dem Wanst übereinander gelegt, den bombenförmigen
Kopf ein wenig zur Seite geneigt, näherte er sich langsamen
Schrittes der Laube mit einem Wohlwollen in seinen Zügen, das
wahrhaft herzgewinnend war.

		Noch ehe Mrs. Cleary ihn bemerkte, hörte er sie die Worte
sagen:

		»Wenn mein Gemahl noch nicht bis dahin zurückkehrt, so sehen wir
uns morgen wieder. Sollte indessen dies das letzte Wort sein, so
nehmen Sie die Versicherung, Mr. Booth, daß meine Wünsche und
Gedanken Sie auf Ihren gefahrvollen Wegen begleiten werden, und daß
ich nie aufhören werde, den Himmel anzuflehen, daß er ihrer hohen
Mission Gelingen und Ihren Thaten seinen Segen zu Theil werde
lasse!«

		»Amen!« fügte mit großer Feierlichkeit der Geistliche hinzu.

		»Miß Cleary,« rief Booth, »Ihre Worte sind die schönste Weihe
für mich. Sie haben mich eben, da ich den Fuß auf die gefahrvolle
Bahn zu setzen im Begriff stehe, gelehrt, daß es noch etwas
schöneres giebt, als für das Vaterland zu sterben, und einen
höheren Lohn als das Bewußtsein, eine große That vollbracht zu
haben.

		Mrs. Cleary reichte ihm ihre Hand, diese Hand, so schön als
hätte sie ein Skopas oder Polyclet gemeißelt. Booth drückte
dieselbe mit Begeisterung an seine Lippen.

		»Mr. Payne,« sagte sie im Gehen, »wenn mein Gemahl bis morgen
nicht zurückgekehrt ist, werde ich morgen Nachmittag meine Tochter
wieder abholen.«

		Noch einen Blick, den die Kreolin zurückwarf, traf das
schwärmerische Auge des Jünglings, ehe sie in der Ulmenallee
verschwand.

		Noddy zog den Wagen, in welchem Fanny saß, vorauf. Mrs. Cleary
folgte in weiter Entfernung langsam, gedankenvoll nach.

		Als sie in die Nähe des Waldes kamen, vor welchem die Neger
arbeiteten, sah sie unter einem Ulmenbaum eine Negerin sitzen, die
ihrem Säugling den Ueberfluß der Nahrung ihrer Brust reichte. Ein
fünfjähriger schwarzer Bube, dessen Alter an der seiner Brust
eingebrannten Jahreszahl erkennbar war, lag neben der Mutter auf
dem Grase und verscheuchte mit einem Rohrbüschel seinem
Schwesterchen die Muskitos.

		Mit einer Miene des Widerwillens blieb die Dame in einiger
Entfernung stehen und betrachtete das Weib.

		»Sollte wirklich,« dachte sie, »Noddy das Kind meines Mannes
sein, das Kind eines solchen Scheusals wie diese Niggerin? – Sollte
es möglich sein, daß mein Mann ... Ich kann es kaum glauben – und
doch muß es wahr sein, es muß!«

		In diesem Augenblick fuhr plötzlich der Vogt auf die Nährende zu
und schwang seine Peitsche über ihr. Die erschrockene Sclavin
entzog schnell dem Kinde ihre Brust, und als es dieselbe nicht
fahren lassen wollte, schrie und sich mit den schwarzen Händchen
festhielt, sagte sie mit schmerzlicher Stimme:

		»Still, still, mein Kind, Du mußt hungern, sonst werde ich
gepeitscht.«

		Und schnell, noch ehe die Peitsche des Vogts auf sie
niedergefallen war, erhob sie sich, das Kind der Aufsicht des
fünfjährigen Knaben überlassend.

		Mrs. Cleary stand in der Nähe der Kinder, und ihr Blick
schweifte über die Schaar der Negerinnen. War wohl eine darunter,
die sie im Verdacht haben konnte? –

		Da fühlte sie ihren Fuß berührt. Erschrocken blickte sie hin und
sah den kleinen schwarzen Buben, den wahrscheinlich die blitzenden
Steine ihrer Schuhschnallen angezogen hatten. Ein Gefühl des Ekels
überlief sie, und mehr dies Gefühl, als Grausamkeit und
Hartherzigkeit war Schuld, als sie sich zu einer empörenden That
verleiten ließ – von ihrem Fußtritt hinweggeschleudert, lag
schreiend und blutend der Wärter des kleinen Säuglings am
Boden.

		Das Kind brach in ein lautes Geschrei aus. In demselben
Augenblick aber riß sich Rogue, der Gatte Janita's – so hieß die
Negerin – vom Joche los und schneller, als der Sklavenvogt ihm
folgen konnte, stand er vor der Herrin. Mit drohendem Gebrüll hob
er sein blutendes Kind auf und warf es in fürchterlichem Ingrimm zu
Mrs. Cleary's Füßen nieder. Fluchend erhob er seine Fäuste – seine
wilden Mienen entstellten ihn, doch ehe er sich noch weitere
Vergehen gegen seine Herrin zu Schulden kommen lassen konnte, waren
die Vögte herbeigeeilt und trieben ihn mit Peitschenhieben, die
sein Fleisch zerrissen, ins Joch zurück.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Das geheimnisvolle Schiff

		Die Nachforschungen, welche man mit großer Sorgfalt nach Mr.
Crofton angestellt hatte, von welchem Mr. Powel das Geld, das man
bei ihm gefunden, erhalten zu haben angab, hatten lange zu keinem
Resultate geführt, und der Tag, an welchem er vor die Geschwornen
gestellt werden sollte, nahte heran. Es war keine Hoffnung für ihn
vorhanden, wenn nicht jener Crofton aufgefunden wurde, und
bestätigte, ihm das Geld gegeben zu haben.

		Da, noch am letzten Tag erhielt der Richter die Nachricht, daß
ein Mr. Crofton sich in Boston aufhalte und im Begriff stehe, sich
nach St. Thomas einzuschiffen. Der Telegraph ward sofort in
Bewegung gesetzt, um das Stadtgericht zu Boston zu veranlassen, daß
der Zeuge unverzüglich vernommen und vereidet werde. Mr. Powel
schöpfte wieder Athem, und seine Frau trocknete ihre Thränen, voll
Glückseligkeit diesen Hoffnungsanker ergreifend.

		Während die Sachen so in New-York standen, saß Mr. Crofton in
dem Wirthshause zur blauen Flagge in Boston sehr gemüthlich bei
einem Glase Portwein, und ließ sich nicht träumen, daß das Werk der
Wohlthätigkeit, welches er in New-York geübt, über den Empfänger
Jahre lange Kerkerhaft und über seine Familie namenloses Elend zu
verhängen drohte.

		Mr. Crofton war ein kleines Männchen mit lebhaftem Blick und
einem, für seine weißen Haare eigentlich zu jugendlichem Aussehen,
wozu sein rundes, bartloses Gesicht und seine äußerst moderne
gentlemenmäßige Kleidung das ihrige gewiß beitrugen. Eine sehr
dicke und sehr schwere goldene Kette war an seiner Weste befestigt,
und über die Tasche herab baumelte ein sehr schweres und sehr
dickes goldenes Petschaft. Man sah ihm auf den ersten Blick den
reichen. Kaufmann an, aber eben so leicht konnte man ihm auch die
Gutmüthigkeit von seinem freundlichen runden Gesichte lesen.

		»Noch eine Flasche!« rief er dem Kellner zu, – »den letzten
Trunk, ehe wir dem Lande Ade sagen.«

		Diese letzten Worte waren an den Mann gerichtet, welcher ihm
gegenüber am Tische saß. Es war das ein Mann von strengem, barschem
Aussehen, sein Gesicht hatte durch die Einflüsse aller möglichen
Witterung ein Colorit erhalten, ein Gemisch von Braun, Grau und
Blau, das nur der Seemann zu schätzen und· zu würdigen weiß, als
ein Kennzeichen eines langen Dienstes zur See; und ein Mann von
solchem Aussehen erhält ohne "Weiteres die Autorität eines
erfahrenen Seemannes. – Er trug einen kurzen Rock von dickem,
dunkelgrünem Stoff, graue, weite Beinkleider und die Stelle seines
Hutes vertrat die ziemlich formlose Filzmasse, die neben ihm auf
dem Stuhle lag.

		»Was meinen Sie, Meister Oberbootsmann,« redete Mr.Crofton, der
Eigenthümer der Bark »Macdonald«, den Seemann an, während der
Kellner sich entfernte, – »werden wir eine gute Fahrt haben –
halten Sie den Zeitpunkt für günstig, um unter Segel zu gehen?«

		Der barsche, erfahrene Seemann brachte eine seiner dicken
Knochenhände aus der Seitentasche seines Rockes hervor und strich
sich damit über das Gesicht, dann sagte er mit einer heisern groben
Stimme, aus welcher Dünste, Nebel und Schnupfen jede Spur von
Wohlklang vermischt hatten:

		»Was den Wind angeht, Sir, so ist er gut, und das Wetter, das
Schiff und das Fahrwasser ist auch gut. Aber man hat heutzutage
noch andere Bedenken und Gefahren zu erwägen als Wind, Wasser und
Fahrzeug, und was diesen letzten Punkt betrifft, Sir, da kann ich
nicht sagen, die Fahrt wird gut sein oder sie wird schlecht sein.
Aber warum sollen wir nicht auf eine gute Fahrt trinken –?«

		Mit diesen Worten bemächtigte er sich der Flasche, die der
Kellner soeben auf den Tisch stellte, goß sich ein Glas ein und
führte dasselbe an den Mund, ließ bedächtig den Inhalt erst in eine
Backe laufen, dann in die andere und schickte ihn schließlich die
Kehle hinab, während Mr. Crofton noch immer vergebens auf die
Erklärung wartete, welche Art von Gefahren er denn eigentlich
meine?

		»Was sind denn das für Gefahren, von denen Sie sprechen, Meister
Oberbootsmann?« fragte er, als er sah, daß der Alte wieder
schweigsam dasaß.

		»Das will ich Ihnen sagen,« antwortete er, nachdem er noch ein
Glas in derselben Weise bedächtig geleert. – »Sie wissen, daß die
Conföderirten – Gott verdamme sie – ein Kaperschiff in See haben,
und der Teufel könnte seine Hand im Spiele haben, daß wir dem
Freibeuter zu Gesichte kämen ...«

		»Oh, was das betrifft,« erwiderte Mr. Crofton, so bin ich
beruhigt, denn aus ganz sicherer Quelle weiß ich, daß die Alabama
gegenwärtig 4 bis 5000 Meilen von uns entfernt ist. Sie kreuzt, wie
man versichert, in den chinesischen Gewässern.«

		»Hm!« brummte der alte Seemann. »Ich will nicht sagen, daß es
nicht der Fall ist. Es kann sein, daß die Alabama in den
chinesischen Gewässern kreuzt, es kann aber auch sein, daß sie wo
anders ist. Haben Sie nie gehört, daß ein Unionsschiff von der
Alabama geplündert und verbrannt wurde, wenn man sie ganz bestimmt
4 bis 5000 Meilen entfernt glaubte? – Wie war es mit der
Unionsbrigg Esthon, die von dem Kaper vor der Sundastraße in den
Grund gebohrt wurde? – Der Kapitain wußte auch ganz sicher, daß die
Alabama vor der Tafelsbay liege. – Wie war es mit dem Klipperschiff
Contest, was im Busen von Marokko verbrannt wurde, der Capitain
glaubte auch genau zu wissen, daß die Alabama in den Gewässern von
Borneo kreuze. Es ist, als ob dieser Semmes, der Commandant des
Kapers, mit dem Teufel im Bunde steht, und als ob er allenthalben
zu gleicher Zeit sein könnte.«

		Seeleute sind in der Regel abergläubisch, und der alte
Oberbootsmann war von dieser Schwäche keineswegs frei. Bei der
letzten Bemerkung, die er machte, sah er rund um sich, als ob er
das gespenstische Schiff vielleicht in seiner unmittelbarsten Nähe
hätte.

		Das Wirthshaus zur blauen Flagge liegt unmittelbar am Hafen auf
einer Anhöhe. Da die Gäste im Freien saßen, so konnte der
Oberbootsmann nicht bloß den ganzen Hafen, sondern auch die
Inselgruppe, welche denselben an der einen Seite einschließt,
übersehen. Plötzlich blieb sein Auge aus einen Gegenstand haften,
der entschieden seine Aufmerksamkeit erregte.

		»Was hat denn das zu bedeuten?« murmelte er, nachdem er eine
Weile die Gegend der Einfahrt des Hafens beobachtet hatte.

		»Was haben Sie denn da, Meister?« fragte Crofton, der durch das
erstaunte Gesicht des Andern veranlaßt war, ebenfalls seine Blicke
nach jener Gegend zu richten, aber beim besten Willen den
Gegenstand seines Erstaunens nicht finden konnte.

		»Da, sehen Sie nicht den Schooner [bookmark: text8]F8 dort?« sagte der Oberbootsmann. »Meiner
Treu, er fährt ohne Lootsen mitten durch die Bänke.«

		»Woher wissen Sie, daß er ohne Lootsen fährt?«

		»Weil kein Lootse aus diesem Wege dem Hafen zusteuern würde. Der
da am Steuer sitzt, das ist ein waghalsiger Bursche.«

		In der ganzen Erscheinung des Schooners lag in der That etwas
Fremdartiges. Nur die allerkleinsten Fahrzeuge und verwegene
Schleichhändler pflegten sich durch jene Klippen und Sandbänke
hindurch zu wagen, und auch diese nur äußerst selten. Der kleine
Schooner indessen fuhr sicher und leicht dahin, und seine
wohlberechneten Wendungen verriethen deutlich, daß der Mann, unter
dessen Leitung er stand, mit den Gefahren seines Weges hinlänglich
vertraut sei.

		»Ein hübsches Fahrzeug,« rief der Alte. »Ein Schnellsegler, der
im Atlantischen Ocean seines Gleichen sucht. Sehen Sie den kleinen
Rumpf im Verhältniß zu den hoch emporschießenden Masten; und die
Spieren laufen so spitz zu wie ein Marlpfriem und wie das Bramsegel
...«

		Er vollendete nicht. – Als hätte er plötzlich ein Gespenst
gesehen, so fuhr er zurück.

		»Zwei!« sagte er mit dumpfer Stimme, – als ob er um Mitternacht
sich an einem schaurigen Ort befände.

		»Nun ja, zwei, was ist denn daran Auffälliges?« fragte eine
Stimme im Rücken des Seemanns.

		Diese Worte rührten von einem der beiden Gäste her, die an einem
Tische in der Nähe saßen. Der Eine war ein stattlicher, junger Mann
von bleichen, schwärmerischen Zügen, der Andere viel älter,
vielleicht 47 oder 48 Jahre. Er trug einen starken Schnurrbart und
einen kleinen Kinnbart. Obwohl sein Gesicht nicht gerade häßlich
sein mochte, sondern die Züge edel und regelmäßig waren, so
entstellte ihn ein schwarzes Pflaster auf dem rechten Auge doch so
vollständig, daß man selbst nicht ausgesöhnt wurde durch die hohe,
kühne Stirn und den scharfen, durchdringenden Blick des gesunden
Auges. Seine Haltung war gerade und aufrecht, doch schien er –wie
Mr. Crofton bei seinem Eintritt bemerkt hatte, auf einem Bein zu
hinken.

		»Was ist denn daran Auffälliges?« wiederholte der Einäugige.
»Das Schiff fährt um Lynnes Eiland herum und wird sich dort
vermuthlich vor Anker legen.«

		Der Gegenstand, auf den sich diese Rede bezog, war ein großes
Schiff, das, obgleich es einen andern Cours verfolgte, als der
Schooner, doch offenbar mit diesem im Einverständnisse stand, denn
es schien sich genau nach demselben zu richten. Es war ein
langgebautes, schmales, schwarz angestrichenes Fahrzeug, mit Dampf
und Segeln versehen, und gehörte offenbar zur Gattung der
Fregatten, obgleich es nicht die gewöhnliche Größe einer Fregatte
hatte.

		Das Schiff, das nur wenig Segel beigesetzt hatte, fuhr
majestätisch um Lynnes Eiland herum, und nicht mehr manövrirend als
nöthig war,· begab es sich, als es die Spitze des Eilandes erreicht
hatte, unter Wind, braßte alle die ungeheuren Raaen des großen
Mastes in's Kreuz und suchte, indem es die Segel gegen einander
stellte, stillzustehen.

		»Habe ich's nicht gesagt,« fuhr der Einäugige fort, ohne sich
durch das geringschätzige Schweigen des Oberbootsmannes auf seine
vorige Bemerkung irritiren zu lassen. »Es wird vor Anker gehen. Ich
halte es für ein Kohlenschiff.«

		Ein unbeschreiblich verächtlicher Blick des Oberbootsmannes traf
ihn.

		»Herr,« sagte dieser dann langsam und mit Nachdruck, »Sie mögen
in Ihrer Schreibstube, oder wo sie sonst hocken mögen, ganz gut
Bescheid wissen, aber was das Seewesen anlangt, davon versteht der
dummste Küchenjunge mehr wie Sie, und Sie thäten gut, sich nicht
hineinzumengen, wenn sich befahrene Leute über etwas, das aus der
See vorgeht, verwundern. Was Ihren Freund da anbetrifft,« – er
meinte den blassen Jüngling – »so scheint er in dieser Sache besser
Bescheid zu wissen, denn ich sehe es seinen Augen an, daß er dies
Fahrzeug da für etwas anderes als ein Kohlenschiff hält.«

		»Für was halten Sie das Fahrzeug?« fragte Mr. Crofton den
Oberbootsmann.

		»Das ist eine Fregatte von 30–36 Kanonen, und zwar von einer
Bauart, wie ich sie mein Lebtag nicht gesehen, so schlank, so
leicht und doch so imponirend. Selbst die berüchtigte Alabama kann
nicht besser gebaut sein, obgleich die das Ausgezeichnetste sein
soll, was jemals aus der Hand eines berühmten Meisters
hervorgegangen.«

		»Wer hat die Alabama gebaut?« fragte Mr. Crofton.

		»Hm, als guter Patriot müßten Sie den Namen wissen, Sir, um den
Mann von Herzen zu verwünschen. Die Alabama ist auf dem neutralen
englischen Boden zu Birkenheed von dem Schiffbaumeister Laird
gebaut, und auch von englischen Matrosen bemannt. Wenn wir erst mit
den Rebellen fertig sind, wird es wohl an der Zeit sein, wegen
dieser Art von Neutralität von den Engländern Rechenschaft zu
fordern.«

		Die beiden fremden Gäste hörten dem Sprecher aufmerksam zu, und
namentlich der Einäugige nickte mehrere Male zum Zeichen des
Einverständnisses, was den ersten Theil betraf, aber den Unwillen
des Seemanns schien er keineswegs zu theilen, denn er wechselte
einige Worte heimlich mit seinem Freunde, worauf beide über den
Sprecher halb mitleidig, halb boshaft zu lächeln schienen.

		»Wie groß halten Sie das Schiff?« fragte Mr. Crofton.

		»Etwa 12,000 Tonnen,« war die Antwort.

		»Auf ein Haar getroffen!« rief erstaunt der blasse, junge
Mann.

		Der Seemann drehte sich um und schaute ihn von oben bis unten
mit offenem Munde an. Der Fremde mochte den Grund seiner
Verwunderung errathen; er erröthete leicht und fügte schnell
hinzu:

		»Ich meine, das stimmt auf ein Haar mit meiner Schätzung.«

		»So, so, das ist was anderes,« brummte der Seemann, »ich dachte
gar, Sie kennen das Schiff. – Herr Gott, sie treiben jetzt gerade
der Klippe zu, die Verwegenen sind verloren« – unterbrach er sich
plötzlich. »Es dauert keine Viertelstunde, so giebt es einen
Schiffbruch zwischen den Klippen dort.«

		Diese Prophezeihung ging indessen nicht in Erfüllung, denn mit
der Schnelle des Gedankens hatten die Matrosen die Anker
ausgeworfen und die Segel an den Raaen befestigt; zugleich ward
eine mächtige Flagge aufgehißt, und als dieselbe sich entfalten,
zeigte sie das Sternenbanner der Union.

		»Ah, ein Schiff der Republik!« rief der Seemann. – »So wahr ich
lebe, ich hatte schon eine böse Ahnung und wollte Ihnen rathen,
Sir, morgen nicht auszulaufen.«

		»Sie fürchteten, es wäre die Alabama?«

		»Das fürchtete ich, und zwar nicht ganz ohne Grund. Allerdings,
jetzt ist das was anderes. Es war auch nicht gut anzunehmen, daß
der Capitain des Kaperschiffes so ein Tollkopf sein würde, und in
der Nähe der feindlichen Küste vor Anker gehen. – Ich wünschte nur,
Mr. Stanton schickte diesen hier« – er deutete auf die Fregatte –
»gegen den Freibeuter aus, der würde ihm anders einheizen, als das
Kanonenboot Hatteras, das er in den Grund gebohrt hat, dies wäre
auch so einer, dem er nicht entwischen könnte.«

		Hätte er sich bei diesen Worten nach den beiden Fremden
umgesehen, so würde er bemerkt haben, daß diese Blicke mit einander
austauschten und nur mit Mühe ein lautes Lachen unterdrückten.

		Von dem Gesicht des Einäugigen aber schwand dies Lächeln, jedoch
schnell und mit großer Ernsthaftigkeit sagte er:

		»Mein werther Herr Oberbootsmann, Ihre Befürchtungen wegen der
Alabama sind ganz ungegründet, und es wäre eine Thorheit, wenn Sie
sich dadurch hindern ließen, morgen auszulaufen.«

		»Wie so, Sir?« entgegnete der Seemann barsch und drehte seinen
Stuhl dem Sprecher zu, während er ihn sonst nur mißachtend halb von
der Seite angesehen, allein ein so kecker Widerspruch empörte ihn
dermaßen, daß er glaubte, durch seine Zornesblicke die
Zurechtweisung, die er ihm zu ertheilen beabsichtigte, unterstützen
zu müssen. – »Wie so, Sir, wäre das thöricht? – Wissen Sie, was es
heißt, mit einem Fahrzeug wie dasjenige, dessen Eigenthümer dieser
Herr ist, und mit einer Ladung von viermal hunderttausend Dollars
an Werth in See zu gehen, wenn man auch nur entfernt befürchten
muß, daß das Raubschiff sich in den Gewässern in der Nähe aufhält?
– Wissen Sie das, Sir? Ohne Zweifel wissen Sie es nicht, denn sonst
würden Sie es nicht thöricht nennen.«

		Der Oberbootsmann drehte sich, nachdem er diese Rede hatte vom
Stapel laufen lassen, wieder um wie ein Mann, der einen ungeheuren
Sieg davon getragen hat, ergriff das Glas und leerte es aus einen
Zug, worauf er nochmals mit noch größerem Nachdruck
wiederholte:

		»Sie wissen es nicht, behaupte ich.«

		Der Mann schien es aber doch zu wissen, denn er wechselte bei
Erwähnung des Werths der Ladung einen sehr bedeutungsvollen Blick
mit seinem Freunde, in dem sich die höchste Anerkennung dieser
Mittheilung aussprach, laut aber entgegnete er, mit einer
deutlichen Beimischung von Ironie:

		»Sie könnten es mir nicht übel nehmen, wenn ich es nicht wüßte,
denn wie sollte ich – wie Sie richtig bemerkten – in meiner
Schreibstube lernen, welche Vorsichtsmaßregeln ein Schiff zu nehmen
hat. Aber ich meine, daß hier gar keine Gefahr wegen der Alabama
vorhanden ist; denn in diesem Augenblicke existirt ohne Zweifel die
Alabama gar nicht mehr.«

		»Wie meinen Sie das?«

		»Es ist Ihnen vielleicht unbekannt, daß man gegen den Freibeuter
den großen Unionsdampfer »Vanderbild« ausgeschickt hat, der den
Cours nach dem Cap genommen. Und dieser Riese von 3000 Tonnen, mit
seinen schweren Geschützen und seinen 400 Mann Besatzung wird ihn
erdrücken wie einen Federball; und hat ihn ohne Zweifel schon
erdrückt. Wir werden nächstens den Freibeuter-Capitain in New-York
in City-Hall sehen oder in Barnums Museum.«

		»Es ist mir nicht unbekannt, Sir,« war die Antwort des
Seemannes, »daß der Vanderbild gegen die Alabama ausgeschickt ist.
Aber wenn Sie der Ansicht sind, daß das was nützt, so kann ich das
nur Ihrer Unkenntniß zu Gute halten.«

		»Weshalb nicht?«

		»Weil der Capitain Semmes eben so schlau ist, als er verwegen
ist. Er wird es schon verstehen, dem Koloß auszuweichen, darauf
verlassen Sie sich, er hat sich schon aus schlimmeren
Verlegenheiten gerettet, als die ihm durch den Vanderbild bereitet
werden, denn wenn man nicht übertrieben hat, so hat die Alabama,
wenn sie unter Segel geht, dreizehn, und wenn sie unter Dampf geht,
fünfzehn Knoten [bookmark: text9]F9 in der Stunde. Das ist eine Geschwindigkeit, mit
welcher wohl ein Fahrzeug wie das da« – die Fregatte, die bei
Lynnes vor Anker lag – »wetteifern könnte, aber nicht der Koloß von
3000 Tonnen. Und wenn wirklich der Vanderbild in der Nähe der
Tafelbay oder in den indischen Gewässern kreuzt, so ist das ein
Grund mehr, anzunehmen, daß die Alabama ganz wo anders ist. »Ich
muß daher wieder darauf zurückkommen, daß Sie gut thun, sich einem
befahrenen Manne gegenüber nicht in Dinge einzumischen, welche das
Seewesen angehen.«

		Er rückte mit diesem Worte seinen Stuhl womöglich noch weiter
herum und setzte sich mit seinem Rücken so fest den beiden Fremden
gegenüber, als wollte er ihnen ein für alle Mal die Möglichkeit
abschneiden, ihn jemals wieder anzureden.

		Mr. Crofton sah sehr mißmüthig aus. Des Oberbootsmanns Besorgniß
schien ihn angesteckt zu haben. Er schob sein Glas von sich und
schaute bedenklich in's Weite, mit den Augen dem kleinen Schooner
folgend, der am Eingange des Hafens kreuzte, während die Fregatte
bei Lynnes Eiland vor Anker lag.

		»Eine Ladung von viermalhunderttausend Dollars!« murmelte er wie
im Selbstgespräch – »Zwar versichert, aber doch ein empfindlicher
Schaden.«

		»Und nun erst gar das Schiff,« fügte der Seemann, welcher
errieth, welchen Gegenstand seine Gedanken betrafen, hinzu. –
»Sehen Sie, ob im ganzen Hafen ein stattlicheres Fahrzeug liegt,
als der Macdonald.«

		Er deutete auf eine Bark [bookmark: text10]F10 die stolz ihre Masten zum Himmel erstreckte und den
ungeheuren Rumpf sanft auf den leichten Wellen wiegte.

		»Und Schiff und Ladung wäre verloren – wenn z. B. das da –
natürlich setze ich nur den Fall, nicht daß ich glaubte, es sei so
– wenn das da der Freibeuter wäre?«

		»Verloren, wie die Jungen im Nest der Taube, das der Habicht
entdeckt, Mr. Crofton.«

		»Und was würde aus der Mannschaft werden?«

		»Das kann ich nicht sagen, Mr. Crofton. Wenn es nur halb wahr
ist, was man von den Unmenschen, die die Bemannung des Kapers
ausmachen, erzählt, so dürfte unser Schicksal kein beneidenswerthes
sein. Dieser Semmes muß ein wahres Scheusal von Räuberhauptmann
sein und seine Offiziere nicht minder, und was die Mannschaften
betrifft, so sind die sicherlich der Auswurf der ganzen
Seemannschaft der Rebellen, Kerle, die in Raub und Mord und allen
Verbrechen ergraut sind.«

		»Woraus schließen Sie denn das Alles?«

		»Nun, würden Sie sich zu solchem Gewerbe hergeben? Würde ich es
thun? Wird ein Rowdy sich zum Vorsteher einer
Kleinkinderbewahranstalt eigenen, oder wird ein Mitglied des
Thierschutzvereins, sich mit Hundedressur beschäftigen? ... Wie das
Gewerbe, so der Mann.«

		Mr. Crofton schwieg wieder eine Weile. Alles, was der Bootsmann
ihm mittheilte, war nicht geeignet, ihn zu beruhigen, und schon
dachte er daran, die Abfahrt aufzugeben und bis auf spätere Zeit zu
verschieben, wo der gefürchtete Kaper aus der Welt geschafft sein
würde, wo wenigstens keine gespenstische Fregatte in so
unmittelbarer Nähe sich befinden würde.

		»Sie wissen genau, Meister,« wandte er sich nach längerem
Schweigen wieder an seinen Nachbar, »daß das da nichts Gefährliches
ist?«

		»Das da ist eine Fregatte der Union,« war die kurze und
bestimmte Antwort.

		Die beiden Männer am andern Tische schienen mit großem Interesse
zu lauschen, zu welchem Resultat der Entschließung Mr. Crofton
kommen würde, und sahen sehr verdrießlich aus, als sie bemerkten,
daß seine Besorgnisse seinen Entschluß, unter Segel zu gehen,
wankend zu machen begannen.

		»Woher wissen Sie so genau, daß es eine Fregatte der Union ist?«
fuhr Mr. Crofton unmuthig fort. »Kann ein Kaper nicht unter solcher
Flagge segeln?«

		»Das könnte er. Allein, dieser nicht. Ich will Ihnen auch sagen,
warum? Das Schiff, falls es ein feindliches wäre, würde hier keinen
Lootsen finden. Denn welcher Lootse würde sich dazu hergeben, den
Kaper zu führen, abgesehen davon, daß der Strick ihm sicher wäre;
ohne Lootsen aber wird das Schiff niemals die Klippen und Bänke von
Lynnes Eiland zu passiren im Stande sein, und wenn nur so etwas wie
eine leichte Bö sich erhebt, so giebt's in dieser Nacht noch
Schiffbruch.«

		


		Diese Gründe schienen Mr. Crofton einzuleuchten und die
Gesichter der beiden Fremden hellten sich auf.

			[bookmark: foot8]Schooner, ein Fahrzeug, dessen Masten Raaen
(Queerbalken) haben.
	[bookmark: foot9]Etwa 3 ¼ bis 3 ¾ deutsche
Meilen.
	[bookmark: foot10]Bark ist ein
Schiff mit drei Masten, von denen die vorderen beiden Raaen
haben.


	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Ein Kampf der Pflichten

		Während der Oberbootsmann fortfuhr, dem Schiffseigner
auseinanderzusetzen, welche unüberwindlichen Schwierigkeiten das
Fahrwasser biete, in dem die schwarze Fregatte lag, und wie selbst
dem besten Lootsen, wenn ihn nicht sehr günstiger Wind unterstütze,
es unmöglich sei, ein so schweres Schiff hindurchzubringen; wie
ferner – falls die Papiere des Schiffes wirklich nicht ganz in
Ordnung sein sollten – kein Lootse sich selbst durch Drohungen
veranlaßt sehen würde, es hinauszulootsen, und daß endlich der
Kaper-Capitain Semmes viel zu schlau sei, um sich und sein Schiff
in die Hand eines Yankeelootsen zu geben, erlauben wir uns, den
geneigten Leser zu ersuchen, auf der letzten Station der Eisenbahn
zwischen New-York und Bosten mit uns in ein Coupé erster Klasse zu
steigen, um die Insassen desselben kennen zu lernen.

		Auf dem Vordersitze saß ein Herr in sehr feiner Wäsche und sehr
steifen Vatermördern mit der steifen Haltung und dem hochmüthigen
Air, das dem Geldaristokraten fast immer eigen ist und das ihn in
dieser Beziehung von Mr. Crofton, den wir im Wirthshaus zur blauen
Flagge zurückließen, merklich unterschied.

		Sein dickes schwarzes Haar und der dicke schwarze Backenbart,
der etwas gelbliche Teint und noch mehr seine orientalisch gebogene
Nase und am meisten der Accent, mit welchem er das Englische
sprach, ließen es keine Secunde zweifelhaft, daß er Jude sei.

		Neben ihm lehnte ein Mann in den Polstern, der etwa 35 Jahre alt
sein mochte. Sein Gesicht war wohlgeformt, seine Züge geistvoll und
männlich; sein graublaues Auge ausdrucksvoll und intelligent. Er
trug einen vollen blonden Bart, einen gewöhnlichen Ueberrock und
machte den Eindruck, als wäre er etwa der Geschäftsführer oder
Procurist des Geldaristokraten.

		In der entferntesten Ecke, auf der Bank den Beiden gegenüber,
saß, den Kopf auf die Seitenlehne des Sitzes stützend, ein junger
Mann von etwa 32 Jahren. Sorgenvoll blickte er zum Fenster des
Waggons hinaus, und zuweilen war es, als ob eine Thräne sein
großes, schönes blaues Auge feuchtete. Er hatte den runden Hut tief
in die Stirn gedrückt und kümmerte sich nicht um das Gespräch der
andern Beiden, die ihrerseits eben so wenig von ihm Notiz
nahmen.

		Der Geldaristokrat hatte ihn zwar anfangs, als sie in New-York
den Waggon bestiegen, mit seinem kalten Blicke gemustert, aber
höchstens zu dem Zweck, ihn seinem Geldwerth nach zu taxiren, und
war dabei zu dem Resultat gekommen, daß er ihm nicht ebenbürtig
sei; denn was konnte er sein? – Etwa ein Werbeoffizier der Marine,
dafür sprach sein seemännisches Aussehen und sein blauer, bis
obenhin zugeknöpfter Rock – oder ein leichtsinniger Spekulant, der
sein Vermögen an der Börse verloren hat; dafür sprach sein
kummervolles Aussehen, – oder ein verliebter Schwärmer, der einen
Korb bekommen, dafür sprach der melancholische Ernst in seinen
Zügen – oder er war alles dies zugleich, und alles dies waren
Kathegorien, die ein Mann wie Aron Levy, der Chef des Hauses Levy,
Davidson & Co. sehr verächtlich fand.

		Der Vollbärtige hatte, wenn er sich auch wirklich um den
Reisegefährten hätte kümmern wollen, gar keine Zeit dazu, denn Mr.
Aron Levis hatte ihn für den ganzen Weg völlig in Anspruch
genommen.

		Der Zug brauste von der letzten Station, Worcester, ab und flog
mit der in Amerika gewohnten, reißenden Schnelligkeit, welche die
Eisenbahnen in Europa auch nicht einmal annähernd erreichen, der
mächtigen Hafenstadt Boston zu, deren Häusermassen in der Ferne
bereits sichtbar waren.

		Die Unterhaltung, welche Aron Levy mit seinem Gefährten führte,
war zwar leise, aber doch laut genug, um von dem Dritten verstanden
zu werden, der indessen nicht so indiscret war, etwas davon
erlauschen zu wollen.

		»Notiren Sie sich lieber Alles, was ich Ihnen sagte,« fuhr der
Geldaristokrat in dem Gespräch fort, welches das Anhalten des Zuges
einen Augenblick unterbrochen hatte. »Bedenken Sie, wie wichtig es
ist, daß Sie auch nicht die unbedeutendste der Instructionen
vergessen.«

		Der Vollbärtige zog ein Notizbuch hervor.

		»Notiren Sie auch meine Adresse, Mr. Evans.«

		»Die kenne ich ja.«

		»Nein, ich wünsche nicht, daß Sie Ihre Briefe an die Firma
adressiren, falls sie mich zu benachrichtigen haben. Nicht Levis,
Davidson & Co., sondern meine Privatadresse, Mr. Aron Levis
New-York, 14 Bovery-Street. Notiren Sie es.«

		Der Fremde sah sich nach dem Sprecher um, wie Einer, dem
plötzlich ein Gedanke kommt. Mr. Levy bemerkte es und erwiderte den
Blick mit verweisender Würde; oder mit einem Ausdruck, als wollte
er sagen: »Wie kannst Du, geldloses Individuum, es wagen, mich wie
einen Bekannten anzuschauen?«

		Der Fremde fühlte diesen Blick und beeilte sich, die Aufklärung
zu geben. Bescheiden, aber ohne Unterwürfigkeit, sagte er:

		»Entschuldigen Sie mich, mein Herr, wenn ich mir erlaube, Ihr
Gespräch einen Augenblick zu unterbrechen. Allein ich hörte, daß
dieser Herr der Chef einer der größern Firmen in New-York ist und
zwar einer Firma, zu welcher einst ein naher Verwandter von mir in
Beziehung stand, Mr. Powel, Sir, wenn Sie sich des Namens erinnern,
Firma: Charly Powel & Co.

		Mr. Levy nickte nachlässig mit dem Kopfe und rümpfte ein wenig
die Nase.

		»So viel ich weiß,« fuhr der Sprecher fort, »hat diese Firma zu
der Ihrigen in Beziehung gestanden.«

		Mr. Levi nickte wieder und fügte dann wegwerfend hinzu:

		»Hat fallirt – kein Geschäftsmann, sonst hätte seine Firma heut
besser dastehen können als je – Ein Yankee-Freund. Thorheit ... wie
kann es ein Geschäftsmann nur mit der Partei des Südens verderben?
Er hätte es hübsch mit der Conföderation halten sollen, wie sein
Compagnon es that, dann würde er nicht in's Elend gerathen
sein.«

		Eine Röthe tiefen Unwillens überflog die Züge des jungen Mannes,
allein da er von Mr. Levy eine Gefälligkeit erlangen wollte, so
kämpfte er eine bittere Erwiderung, die ihm auf der Zunge schwebte,
nieder und entgegnete nur:

		»Ist er ein Opfer seiner politischen Meinung geworden, so wird
er hoffentlich bei denen Entschuldigung finden, denen der
Patriotismus mehr gilt als der eigene Vortheil – was aber auch der
Grund seines Fallissements gewesen sein mag, so bin ich der
Ansicht, daß er stets wie ein ehrlicher Mann gehandelt haben wird.
– Mr. Charly Powel ist mein Bruder, Sir.«

		Der Angeredete machte ein Gesicht, als wollte er sagen: »Was
geht das mich an?« und mit Ungeduld schien er das, Ende des
Gesprächs zu erwarten.

		Der Fremde fuhr fort:

		»Mein Name ist Eugene Powel. Vor zwei Jahren lebte mein Bruder
noch in glänzenden Verhältnissen. Ich legte mein Vermögen, das zwar
nicht bedeutend ist, aber doch hingereicht hätte, ihn vom Sturz zu
retten, in der Bank nieder, nahm von ihm, meiner Schwester Mary und
meiner Schwägerin Abschied und ging zur See.«

		Die Ungeduld des Zuhörers wuchs, und durch die deutlichsten
Zeichen gab er zu verstehen, daß ihm die Unterhaltung lästig
sei.

		Eugene Powel bemerkte es, allein mit kummervoller Miene bat er,
ihn noch einen Augenblick anzuhören.

		»Ich diente als erster Lieutenant aus der Brigg »Contest«,
welche, wie Sie erfahren haben werden, von dem Kaper Alabama
genommen und mit ihrer ganzen Ladung versenkt wurde.«

		Jetzt fing die Unterhaltung an, sowohl für Mr. Levy als seinen
Begleiter, interessant zu werden.

		»Nachdem wir vier Monate als Gefangene auf der Alabama gelebt
hatten,« setzte der Lieutenant seine Erzählung fort, »wurden wir
auf der dänischen Insel St. Thomas an's Land gesetzt. Ich reis'te
sofort nach New-York, um meine Verwandten aufzusuchen. Allein, Sie
können sich meinen Schrecken vorstellen, als ich dort Niemand fand.
Das Geschäft meines Bruders eingegangen – weder er selbst noch
seine Familie aufzufinden – von meiner Schwester nirgend eine Spur
– Ich war in Verzweiflung Niemand konnte mir Auskunft geben; die
Handelshäuser, mit denen er in Verbindung gestanden, wußten mir nur
zu sagen, daß er bereits vor einem Jahre fallirt habe, daß sein
Compagnon nach dem Süden gegangen sei, und daß sie von seinem
ferneren Schicksale nichts wüßten ... Als ich nun eben Ihren Namen
hörte, Mr. Levy, tauchte die Hoffnung in mir auf, daß vielleicht
Sie mir Auskunft geben könnten ...«

		Mr. Levy verzog den Mund, zuckte die Achseln, als ob das ein
Gegenstand sei, den er nur ungern berühre, dessen Erwähnung ihm
Widerwillen verursache.

		»Ich muß nur bewundern,« hob er endlich an, »daß Sie, um den
Aufenthalt Ihres Bruders zu erfahren – eine Neugierde, die Sie am
Ende bereuen werden – New-York verlassen und nach Boston
gehen.«

		»Es könnte mich gereuen –? Nein, Sir: denn wenn es meinem Bruder
schlecht geht, so stelle ich ihm mein Vermögen zur Verfügung. Er
ist fleißig und thätig und kann sich damit wieder aufhelfen. –
Weshalb ich nach Boston gehe? – Weil ich erfahren habe, daß ein
alter Freund von ihm wie von mir, ein gewisser Mr. Crofton, sich in
Boston aufhält, und weil ich vermuthe, daß dieser mir die ersehnte
Auskunft zu geben im Stande sein möchte. – Da es indessen
zweifelhaft ist, ob es mir gelingen wird, Mr. Crofton aufzufinden,
so bitte ich Sie inständigst, falls Sie etwas von meinem Bruder
wissen, mich davon in Kenntniß zu setzen; Sie erweisen dadurch
meinem Bruder, Ihrem ehemaligen Geschäftsfreund, einen großen
Dienst und werden mich zu unendlichem Danke verpflichten.«

		»Um es kurz zu machen, Sir – ich weiß etwas von Ihrem Bruder,«
erwiderte Mr. Levy in dem Ton, wie man sich einen lästigen
Bittsteller vom Halse schafft. – »Durch meinen Geschäftsfreund Mr.
Jackson, der ihn nach seinem Fallissement in seinem Comptoir
beschäftigte, erfuhr ich seinen gegenwärtigen Aufenthalt und durch
einen Agenten Namens Atzerott die näheren Umstände der Sache, die
ihn dahin brachten. – Ihr Bruder befindet sich im Gefängniß.« –

		»Was? – Im Schuldgefängniß?«

		»Nicht im Schuldgefängniß, Sir, sondern im Courte-House, und
zwar wegen Unterschlagung eines Geldbriefes.«

		»Gerechter Himmel, er ist unschuldig – eines so gemeinen
Verbrechens ist mein Bruder nicht fähig!« rief der junge Mann,
während der Schrecken ihm das Blut aus den Wangen zurücktrieb. – »O
Gott, und seine unglückliche Familie ... Ich danke Ihnen, Sir ...
Mit dem nächsten Zuge fahre ich nach New-York zurück, ich muß ihn
retten und seine Familie!«

		Mit diesen Worten sank er in seinen Sitz zurück und bedeckte
sein Gesicht mit beiden Händen.

		Mr. Levy warf noch einen kalten, gleichgiltigen Blick auf ihn,
um sich zu überzeugen, daß er ferner nicht durch Fragen von Seiten
des jungen Mannes wieder belästigt werde und ungestört seine
Unterhaltung mit seinem Begleiter fortsetzen könne.

		»Nun, Mr. Evans,« wandte er sich darauf an seinen Begleiter,
»wollen wir fortfahren. Sie haben meine Adresse notirt? – Gut. Sie
kennen das Wasser von Lynnes-Eiland genau?«

		Mr. Evan lächelte und erwiderte:

		»Sir, Sie können nicht genauer in Ihren Büchern jeden beliebigen
Posten aufzufinden im Stande sein, als ich in den Gewässern von
Massachusetts jede Untiefe und jede Bank.«

		»Sie werden sich also noch diesen Abend nach der »Blauen Flagge«
begeben, um sofort an Bord des Schiffes zu gehen.«

		»Ich bin dazu bereit.«

		»Lesen Sie sich nun diesen Brief noch einmal durch und notiren
Sie sich das Loosungswort. Wenn Sie auch nur ein Wort anders sagen
würden, so würde man Zweifel gegen Sie hegen, ja sogar Sie
möglicher Weise zurückweisen.«

		Mr. Evans faltete den Brief auseinander und las; dann schrieb er
einige Worte in sein Notizbuch und wollte eben das Papier an Mr.
Levy zurückgeben, als der Zug auf dem Bahnhof von Boston hielt.

		»Bevor Sie sich nach der »Blauen Flagge« begeben,« flüsterte
Aron Levis, »muß ich Ihnen noch einige Instruktionen für den
Kapitain geben; Sie werden mich deshalb zuvörderst nach meinem
Hotel begleiten.«

		Inzwischen waren sie ausgestiegen, und Eugene Powel, einen
tiefen Seufzer ausstoßend, folgte ihnen langsam nach. Durch das
Gedränge auf dem Perron in seinen trüben Gedanken gestört, warf er
zufällig auf seine beiden vor ihm hergehenden Reisegefährten einen
Blick und bemerkte, daß Mr. Evans den Brief, welchen ihm Aron Levy
im Wagen gab, an denselben zurückgab, daß aber, als dieser das
Papier in die Tasche stecken wollte, dasselbe unbemerkt seinen
Händen entfiel.

		Eugene eilte hinzu und hob es auf, um es den Herren
zurückzugeben, in diesem Augenblick aber waren dieselben im
Gedränge verschwunden und alle Mühe vergebens, sie wieder zu
Gesicht zu bekommen.

		Eugene sah auf die Adresse, ob vielleicht darnach der Adressat
in Boston zu ermitteln sei, allein zu seiner Verwunderung sah er
auf der Adresse nur die Buchstaben K. G. C.

		Er schüttelte den Kopf und steckte den Brief ein, um ihn in
New-York an die Adresse, die er zufällig gehört, abzugeben, dann
begab er sich an die Kasse des Billetverkaufs und löste ein Billet
für den nächsten Zug nach New-York.

		Er hatte auf denselben noch anderthalb Stunden zu warten, die
ihm eine Ewigkeit dünkten, denn jede Minute, die seine Hilfe
ausblieb, war für seinen unglücklichen Bruder und dessen Familie
eine Welt voller Qual und Jammer. Immer wieder tauchte ihm das
fürchterliche Gespenst seines' unschuldig eingekerkerten Bruders
und seiner im tiefsten Elend schmachtenden Familie auf. Sein
Bruder, der Mann, dem von jeher Ehre und Pflicht die heiligsten
Dinge waren, war entehrt – eingekerkert – seine Frau schwächlich
und kränklich, zum Arbeiten unfähig, sie, die sonst im Ueberfluß
gelebt – sie hungerte mit den drei Kindern oder sie strengte ihre
Kräfte widernatürlich an, um sie satt zu machen, und desto früher
dem Grabe entgegenzusiechen. ...

		»Gräßlich, gräßlich! Ein Gedanke, der nicht zum Ertragen ist!«
murmelte er. »Wie langsam die Zeit dem Unglücklichen hinschleicht!
– Sind die anderthalb Stunden noch nicht vorüber?« –

		Er sah nach der Uhr. Noch keine halbe Stunde war
verstrichen.

		Ungeduldig sprang er von seinem Sitze empor und durchschritt
mehrmals den großen Wartesaal. Da fiel ihm der Brief ein, und mehr
um sich auf einen Moment von den folternden Gedanken zu befreien,
als aus Neugierde, zog er denselben aus der Tasche. Er betrachtete
nochmals die sonderbare Chiffre der Adresse. Von wem konnte der
Brief sein? Nirgend ein Poststempel, das Siegel so auffallend, daß
es allein schon geeignet war, die Neugierde zu reizen. Es stellte
einen Mann dar, der seinen Fuß aus den Nacken eines besiegten
Feindes setzt und darunter die Worte: »sic semper tyrannis!«

		»Das muß eine Correspondenz eigener Art sein,« dachte Eugene. –
»Der sieht nicht aus wie ein Geschäftsbrief, sondern mystisch wie
das Libell einer Verschwörung ... Verschwörung – Hm! unmöglich wäre
es nicht, ging nicht aus seinen Reden hervor, daß er ein Anhänger
des Südens ist? Vielleicht unterhält er eine geheime Verbindung mit
den Rebellen. Ich muß doch einen Blick hineinthun, nur um den
Schreiber des Briefes zu ermitteln – es ist meine Pflicht gegen die
Republik, die diese Indiskretion fordert.«

		Er faltete den Brief auseinander und sah nach der
Unterschrift.

		»Breckenridge!« – Also richtig ein Complott.«

		Er nahm nunmehr keinen Anstand, den merkwürdigen Brief von
Anfang bis zu Ende zu lesen, dessen Inhalt allerdings geeignet war,
sein Interesse auf's Höchste zu spannen, und was mehr war, sein
brennendes Verlangen, nach New-York zu eilen, um dem Bruder zu
helfen, zu dämpfen.

		Der Brief lautete:

		 

		»Werther Mr. L***!

		Da Sie unter den Seeleuten in New-York und Boston vielfache
Verbindungen haben, so haben wir für den nachstehenden Auftrag
gerade Sie von allen unsern Freunden dort ausersehen, und sind
überzeugt, daß Sie denselben zur vollsten Befriedigung ausführen
werden. Sonntag den 11. wird unser Kaperschiff Alabama in
Begleitung des Schooners »Sea-bright« in der Nähe von Boston
kreuzen, um demnächst auf die nach den westindischen Inseln
fahrenden Schiffe Jagd zu machen. Um aber die Alabama durch die
Gewässer der Küste hindurch zu bringen, bedarf es eines sehr
zuverlässigen Lootsen, zumal Semmes gezwungen sein wird, sich
meistens in dem unzugänglichsten und unsichersten Fahrwasser
aufzuhalten. Haben Sie den Lootsen gefunden – selbstverständlich
muß derselbe ein Anhänger unserer Partei sein, damit Verrath nicht
zu fürchten ist – so schicken Sie denselben am 11. Abends in das
Wirthshaus zur »Blauen Flagge« am Hafenplatz in Boston. Dort wird
man ihn erwarten. Zur Erkennung wird man ihm eine Frage verlegen,
in welcher die Wendung: »mit dem Backbord die Wogen des Kielwassers
durchschneiden« vorkommt – ich habe diesen ungereimten Ausdruck
gewählt, um eine Verwechselung unmöglich zu machen – daran erkennt
er, daß der Frager ein Beauftragter der Alabama ist. Er hat auf die
ungereimte Frage zu antworten: »Die Wogen des Kielwassers sind
gefährlich für den, der sich unvorsichtig auf dieselben wagt.« Dann
wird man ihn als den rechten Mann erkennen und an Bord der Alabama
führen. – Was die Unkosten anlangt, so mögen Sie dieselben decken
aus dem Gelde, was man Ihnen in Boston einhändigen wird; es sind
die Summen, welche von Semmes auf den gekaperten Schiffen
vorgefunden wurden, etwa eine Million Dollars.

		Breckenridge,

Kriegsminister in den Conföderirten Staaten.«

		 

		Der Brief hatte den jungen Seeoffizier in große Aufregung
versetzt.

		»Ha, der Verräther!« rief er. – »An den Galgen mit dem
Nichtswürdigen – Aber der Schurke geht frei umher, bläht sich in
dem Stolz eines angesehenen Mannes, während mein Bruder ...«

		In diesem Augenblick tönte die Pfeife der Locomotive, um die
Passagiere zum Einsteigen zu rufen.

		»Ich muß fort nach New-York und kann nicht die Verfolgung des
Elenden veranlassen, der den räuberischen Rebellen Vorschub leistet
– aber später – später? Soll ich den Lootsen das Schiff besteigen
und es retten lassen zum Verderben der Unsrigen? Nimmermehr! – Was
wäre ich für ein Bürger der Republik, wenn ich das duldete ... Aber
mein armer Bruder, was wird aus ihm, darf ich meine Hülfe nur einen
Moment verzögern? – O, Gott, was soll ich thun? – Hier ruft die
Pflicht, dem Vaterlande zu dienen, dort fordert das Elend der
Meinigen meine Hülfe. – Was soll ich thun?«

		Der Widerspruch der Pflichten kämpfte in seiner Brust einen
kurzen aber heftigen Kampf und drohte ihn, den Unglücklichen,
vollends zu vernichten. War er nicht schon elend genug, mußte auch
das noch hinzukommen? – Bruderliebe und Vaterlandsliebe –
Bruderpflicht und Bürgerpflicht, mächtige Gegner, die einander
bekämpften und ihm sein Herz zerrissen. Aber der Kampf war
kurz.

		»Es muß sein. Ich kann nicht anders. Du wirst mir verzeihen,
Bruder. Du weißt, daß ich für Dich gestorben wäre, wenn Dir mein
Tod hatte von Nutzen sein können, aber dem Vaterlande gehört mein
Leben, dem Vaterlande will ich es opfern, und Du wirst mich segnen
für die That!«

		Das waren die Worte, die Eugene sprach, während er dem nach
New-York abfahrenden Zuge nachblickte.

	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

Unter falscher Flagge

		»Wo befindet sich die Wohnung des Directors der westindischen
Handelscompagnie?« fragte Eugene Powel den Policeman, der an der
Ecke lehnte und sich ein wenig ausruhte von der eben gehabten
Anstrengung; es war nämlich seine Aufgabe, die Damen über die
verkehrreiche Straße zu geleiten, damit sie von allen den
Fuhrwerken, die sich hier kreuzten, nicht überfahren wurden, eine
Aufgabe, die ihn namentlich außerordentlich zu der Zeit eines
abgehenden oder ankommenden Zuges in Anspruch nahm.

		Er schaute den Sprecher von oben bis unten an.

		»Sie sind ein Fremder, Sir?«

		»Ja.«

		»Seemann?«

		Auch diese Frage wurde bejaht.

		»Ich dachte mir's wohl, daß Sie fremd hier sind, sonst würden
Sie wissen, daß um diese Zeit die Büreaux geschlossen sind.«

		»Ich wünsche den Director auch nur privatim zu sprechen.«

		»Wird ebenfalls nicht angehen, denn Sie werden ihn beim Diner
finden.«

		»Ich will wenigstens den Versuch machen, ihn zu sprechen.«

		»Wohl, versuchen Sie's. – Er wohnt dort in dem großen Hause
gerade dem Gebäude der Navigationsschule gegenüber.«

		Eugene erhielt von dem Bedienten in der That die prophezeihte
abweisende Antwort. Allein er riß schnell aus seinem Taschenbuch
ein Blatt Papier und schrieb einige Zeilen darauf, gab dies dem
Bedienten mit dem Ersuchen, es Mr. Slowson, dem Director der
westindischen Handelscompagnie sofort zu überbringen; – er werde
seine Rückkunft erwarten.

		Mr. Slowson war keineswegs in der Stimmung, einem Fremden eine
Audienz zu ertheilen, denn er gehörte zu den Personen, welche den
ruhigen Genuß einer wohlassortirten Tafel für das höchste
Lebensglück und eine Beeinträchtigung dieses Genusses für das
Schrecklichste halten, das einem Sterblichen widerfahren kann. Er
würde sich daher schwerlich durch irgend etwas haben stören lassen,
er würde nicht ausgestanden sein, und wenn der Fremde draußen ihm
seine Ernennung zum Handelsminister überbracht oder ihm den Tod
seines nächsten Verwandten angezeigt hätte.

		Das Zauberwort aber, welches das Undenkbare bewirkte, das alle
Anwesenden, die ihn kannten, fast mit Schrecken erfüllte, daß er
sich nämlich erhob und bleichen Gesichts dem Diener befahl, den
Fremden in sein Empfangszimmer zu führen – dies Zauberwort war das
Wort. Alabama!· –

		»Mein Name ist Eugene Powel, gewesener erster Lieutenant auf der
Brigg Contest,« stellte sich der junge Mann vor.

		»Ich weiß. Ihr Name ist mit bekannt. Ihr Schiff wurde gekapert,«
antwortete er eine ungeduldige Bewegung mit der Serviette machend,
die er noch in der Hand hielt »Sie haben mir, wie Sie sagen« – hier
machte er eine Bewegung mit der andern Hand, in welcher er den
Zettel hielt – »wichtige Mittheilungen über die Alabama zu machen?
– Was wissen Sie von dem Raubschiff – sprechen Sie.«

		»Dasselbe liegt vor dem Hafen von Boston!««

		Der dicke alte Herr taumelte einen Schritt zurück, als wäre vor
ihm unerwartet eine Kanone abgefeuert.

		»Was sagen Sie?« fragte er kreidebleich.

		»Ich sage, daß die Alabama an der Küste von Lynnes Eiland
ankert. – Lesen Sie diesen Brief, Mr. Slowson.«

		Er überreiche das mit der Aufschrift K. G. C. versehene
Schreiben dem Director, der die Serviette bei Seite schlenderte und
mit zitternden Händen und Lippen las. Als er geendet, sprang er zur
Kingel, die einen seiner Diener rufen sollte. Eugene aber trat ihm
in den Weg.

		»Was wollen Sie thun, Sir?«

		»Meinen Sekretär sofort zur Polizei schicken, um die Schurken in
der »Blauen Flagge« verhaften zu lassen, den Lootsen sowohl wie
Denjenigen, der geschickt ist, um ihn abzuholen. – Am 11. Abends,
das ist jetzt. Es ist also keine Zeit zu verlieren.«

		Noch einmal griff er nach der Klingel, und noch einmal fiel ihm
der junge Mann in den Arm.

		»Thun Sie es nicht, Sir, sondern hören Sie erst meinen Plan an,
der ein ganz anderer ist.«

		»Nun?«

		»Was gewinnen Sie dadurch, daß Sie den Lootsen und die Leute,
die ihn abholen, verhaften? – Gar nichts weiter, als daß die
Alabama zwei oder drei Leute weniger an Bord hat. Das Schiff wird,
da es ohne Lootsen nicht vorwärts kann, denselben Cours zurückgehen
den es gekommen ist, und wird nach wie vor seine Räubereien
treiben. – Nein, Sir, das ist kein Vortheil. Es liegt aber hier
ganz in unserer Hand, die Union ein für alle Mal von diesem
gefährlichen Feinde zu befreien!«

		»Ich verstehe Sie nicht, wie meinen Sie das, Mr. Powel.«

		»Das Schiff braucht einen Lootsen, um hinauszukommen. Wir kennen
das Losungswort, an welchem sie den rechten Mann erkennen wollen,
den Mann, von dem sie sicher sind, daß er sie nicht in's Verderben
führt.

		»Ganz recht, was weiter?«

		»Man müßte einen Lootsen finden, der Patriotismus genug besitzt,
um sein Leben zu riskiren. Ich meine, man müßte ihnen einen andern
Lootsen schicken, einen Mann, welcher bereit ist, mit dem Schiffe
unterzugehen, oder von den Seeräubern über Bord geworfen oder an
die Raa gehängt zu werden.«

		»Ich bin immer noch nicht ganz klar, Mr. Powel ...«

		»Sir, ein Lootse kann sowohl ein Schiff aus einem gefährlichen
Fahrwasser retten, als in's Verderben bringen. Einen Lootsen von
der letzten Art müssen wir den Seeräubern unterschieben, so sind
wir, ehe 24 Stunden vergehen, den Freibeuter aus immer los.«

		»Ah!« machte Mr. Slowson. »Da haben Sie recht. Aber die Sache
ist die, wie sollen wir einen Lootsen finden, der das Wagestück
unternimmt, oder vielmehr sich für das Wohl des Landes zu opfern
bereit wäre; denn, wie Sie sagen, ist ihm sein Tod gewiß, entweder
er wird von den Seeräubern an die erste beste Raa geknüpft, oder er
versinkt mit dem Schiffe, oder, falls er versuchen sollte, mit den
Uebrigen ein Rettungsboot zu besteigen, so wird er ohne
Barmherzigkeit über Bord geworfen.«

		»Ganz meine Meinung, Sir.«

		»So werden Sie auch einsehen, Mr. Powel, daß es schwer ist, für
dies Unternehmen einen Mann zu finden. Die Lootsen sind im
Allgemeinen wohl kühn und furchtlos und geben hundert Mal ihr Leben
preis – aber hier steht die Sache doch anders. – Und gesetzt auch,
es gelänge uns, einen solchen Mann zu finden, so würde das doch so
geschwinde nicht geschehen können, da er schon diesen Abend
erwartet wird.«

		»Auch das sehe ich ein,« erwiderte Mr. Powel ruhig. »Wollten wir
erst noch einen solchen Mann suchen, so würde unsere Mühe
vergeblich sein. Aber wir brauchen nicht nach demselben zu suchen.
Ich kenne die Gewässer von Massachusetts, Sir.«

		»Das glaube ich; denn so viel ich weiß, dienten Sie zuerst aus
einem Küstenfahrzeug in dieser Gegend. Aber was weiter?«

		»Ich will es unternehmen, die Union von diesem Räuberschiff zu
befreien; dadurch, daß ich es Angesichts dieser Küste an den
Klippen zerschellen lasse.«

		»Sie selbst wollen ...?«

		»Ja, Sir.«

		Mr. Slowson sah ihn einen Augenblick in starrer Bewunderung an,
dann stürzte er auf ihn zu und ergriff seine Hand.

		»Junger Mann, bedenken Sie, was Sie thun – Sie kommen nicht mit
dem Leben davon.«

		»Das weiß ich, aber es ist mein Entschluß.«

		Der alte Mann war außer Stande seine Gefühle auszusprechen. Mit
dem Ausdruck der Angst in seinem Gesicht schüttelte er wieder und
wieder die Hand des jungen Mannes, seine Lippen bewegten sich, ohne
einen Laut hervorzubringen und in seinen Augen glänzte eine Thräne.
– Endlich, als ob ihm ein tröstlicher Gedanke gekommen sei, athmete
er erleichtert auf und sagte, indem er die Hand des Andern fahren
ließ:

		»Es geht nicht, Mr. Powel, es geht nicht.«

		»Und warum nicht?«

		»Sie sind ja Monate lang als Gefangener an Bord der Alabama
gewesen; man wird Sie sofort wieder erkennen.«

		»Das fürchte ich nicht, Mr. Slowson. Denn erstlich haben wir
Gefangenen, in Ketten geschlossen, im ziemlich dunklen Zwischendeck
gelegen, und Wenig von den Mannschaften und fast Nichts von den
Offizieren gesehen, dann aber trug ich damals keinen Bart, während
ich jetzt durch denselben ein sehr verändertes Aussehen erhalten
habe ... Nein, lassen Sie mich, Mr. Slowson, und beobachten Sie nur
die gehörigen Vorsichtsmaßregeln, die nöthig sind, um jeden
Verdacht zu vermeiden und das Gelingen zu sichern.«

		»Welches wären diese Vorsichtsmaßregeln?«

		»Daß Sie Niemandem eher ein Wort weder von dem Brief noch von
der Gegenwart der Alabama sagen, bevor dieselbe die Anker
gelichtet. Es darf auch kein auslaufendes Schiff gewarnt werden«
Denn wenn ein Fahrzeug, von dem sie wissen, daß es hat auslaufen
wollen, im Hafen bliebe, so würde Semmes sofort Verdacht schöpfen,
daß ein Verrath im Spiele sei. Sprechen Sie zu Niemandem ein Wort,
damit die Sache auch nicht einmal gerüchtweise bekannt wird. Erst
wenn das Schiff unter Segel ist, dürfen Sie von dem Briefe Gebrauch
machen und unser Unternehmen veröffentlichen.«

		»Hochherziger junger Mann, so soll Ihnen denn kein anderer Lohn
zu Theil werden, als der, daß das Vaterland Sie unter seinen ersten
Helden zählt?« rief Mr. Slowson mit Rührung. – »Wahrlich, dieser
unglückliche Krieg hat manchen Helden erzeugt, aber keinen, dessen
That mehr gepriesen zu werden verdiente.«

		»Der Lohn, von dem Sie sprachen, Mr. Slowson, ist groß genug, um
einen Patrioten zu begeistern, indessen möchte ich Sie, falls Sie
glauben, mir im Namen des Vaterlandes zu Danke verpflichtet zu
sein, um einen Beweis desselben bitten.«

		»Bitten Sie, um was Sie wollen, junger Mann. Was ich thun kann,
oder durch meinen Einfluß bewirken kann, soll geschehen. Womit kann
ich Ihnen meine Dankbarkeit und Verehrung beweisen? Sprechen
Sie.«

		»Ich habe einen Bruder, Mr. Slowson. Sie kennen ihn: Charly
Powel & Co.«

		Der Director nickte mit dem Kopfe.

		»Derselbe ist arm und – sitzt gegenwärtig, eines gemeinen
Verbrechens eingeklagt im Kerker. Aber er ist unschuldig und seine
Familie schmachtet im Elend. – Thun Sie, was Sie können, Sir, ihn
zu befreien und den Seinen zu helfen. – Ich kam her, um das selbst
zu thun, allein ich habe diese Pflicht der Bruderliebe der Pflicht
gegen das Vaterland geopfert. Vertreten Sie meine Stelle, Sir, ich
flehe Sie an – damit ich getröstet dem Tode entgegengehe.«

		Er ergriff die Hand des alten Mannes mit beiden Händen und
drückte sie an seine Brust, während Thränen seine Stimme
erstickten.

		»Wohl,« erwiderte gerührt Mr. Slowson, »was Geld und Fürsprache
vermögen, das soll geschehen.«

		»Geld ist's nicht. Ich habe die Summe von 10,000 Dollars auf der
New-Yorker Bank – hier ist die Anweisung, – nehmen Sie diese Summe,
helfen Sie ihm damit auf, schaffen Sie ihm die besten Anwälte und
geben Sie ihn seiner Familie zurück – und sagen Sie ihm meinen
letzten Gruß.«

		Einen Augenblick schwieg der junge Mann, dann fügte er, seine
Thränen trocknend, hinzu:

		»Das ist mein Vermächtniß, Sir. Achten Sie es wie den letzten
Willen eines Sterbenden. Ich lege es in Ihre Hand. Noch eins. Sie
kennen den Kaufmann und Schiffseigner Mr. Crofton; sehen Sie ihn,
so bestellen Sie ihm Gruß und Lebewohl an seine Tochter Lavinia.
Das Schicksal hat nicht gewollt, daß ich sie wiedersehe und
heimführe. Das ist Alles, was ich noch zu bestellen habe, und da
ich nun dies letzte Geschäft erledigt, so lassen Sie mich
gehen.«

		Unter Thränen schloß ihn der alte Mann in seine Arme ...

		Als er zur Tafel zurückkehrte, hatte das Entsetzen der
Anwesenden noch nicht aufgehört darüber, daß er sich beim Mahle
hatte stören lassen. – Dies Entsetzen wuchs aber noch um ein
Bedeutendes, als er erklärte, keinen Appetit mehr zu haben.

		*

		Der Oberbootsmann, den wir mit Mr. Crofton im Gespräch in der
»Blauen Flagge« verließen, und zwar in dem Moment, als die
laienhaften Bemerkungen der beiden Fremden in Bezug auf das
geheimnißvolle Schiff seinen Unwillen dermaßen erregt hatten, daß
er es ferner verschmähte, mit ihnen ein Wort zu wechseln, richtete
seine weiteren Expositionen an Mr. Crofton, den Eigenthümer der
Bark »Macdonald«.

		Die beiden Fremden indessen flüsterten heimlich mit einander in
lebhaftem Gespräch. Der Einäugige schien seinem Freunde
angelegentlichst etwas zu expliciren und dieser folgte mit
Interesse dem Vortrage.

		Als der Gegenstand, über den sie bisher gesprochen hatten,
erledigt war, schauten sie eine Weile auf die See hinaus, bald in
die Gegend, wo der kleine Schooner mit den unverhältnißmäßig hohen
Masten noch immer kreuzte, bald nach der bei Lynnes Eiland
liegenden Fregatte; inzwischen aber warf der Einäugige unruhevolle
Blicke auf den Eingang zu dem Garten. Er schien mit Ungeduld Jemand
zu erwarten.

		Der schwärmerische junge Mann an seiner Seite theilte zwar diese
Ungeduld, indessen beschäftigten sich seine Gedanken offenbar mit
etwas Anderem, denn zuweilen schweiften seine Blicke mit einem
eigenthümlichen Ausdruck der Sehnsucht über die unter ihm liegende
Stadt, und mehr als einmal ertappte ihn sein Freund über einem
leisen Seufzer.

		»Also Sie haben den Gegenstand Ihrer Anbetung nicht zu Gesicht
bekommen, Mr. Armstrong?« redete ihn nach einer Weile
beiderseitigen Schweigens der Einäugige an, offenbar auf die
sehnsuchtsvollen Blicke und die Seufzer Bezug nehmend.

		»Nicht einmal gesehen habe ich sie,« erwiderte er, melancholisch
die Lider senkend. »Da wir ohne Zweifel morgen in aller Frühe
auslaufen werden, so darf ich auch nicht daran denken, sie für
diesmal zu sehen, vielleicht nie mehr.«

		»Wenigstens werden Sie den Plan, sie zu entführen, aufgeben
müssen – Nun, sie werden sich trösten, denn vielleicht bald erobert
eine hübsche Gefangene Ihr Herz, und Sie vergessen den Gegenstand,
der Sie jetzt melancholisch macht, vollständig.«

		»Ich werde im Donner unserer Geschütze nicht an diesen
Gegenstand denken, aber jeden Moment, den mir der Dienst freiläßt,
wird mir das Bild Miß Lavinia Crofton's vorschweben. Es war vor
zwei Jahren, als ich sie das letzte Mal sah, und die lange Zeit hat
ihr Gedächtniß in meinem Herzen nicht auszulöschen vermocht.«

		»Ein Glück nur, Mr. Armstrong, daß Ihre Sentimentalität sich
bloß auf dem Lande Luft macht, aus der See entdeckt man keine Spur
davon. Aber« – unterbrach er sich plötzlich und seine Stirn
umdüsterte sich – »ich begreife nicht, daß sich Niemand hier
blicken läßt. Schon zwei Stunden warten wir, und dies ist doch die
bestimmte Zeit.«

		Der Andere sah nach der Uhr.

		»Freilich,« bestätigte er. »Es ist 7 Uhr – Sehen Sie, die
»Sea-bright« setzt ein Boot aus. Dem Lieutenant Sinclaire scheint
auch die Zeit lang zu werden.«

		In der That konnte man sehen, wie von vier Ruderern getrieben
ein Boot von dem Schooner abstieß und der südlichen Spitze des
Hafens zufuhr. Beide verfolgten mit den Augen das Boot und
gewahrten nicht, daß in diesem Augenblicke ein Fremder auf den
Gartenplatz trat. Es war ein junger Mann mit kummervollen, ernsten
Zügen in einem langen blauen, bis oben hin zugeknöpften Rocke. Er
blieb einen Augenblick am Eingange überrascht stehen, denn sein
Auge hatte sofort Mr. Crofton erkannt.

		Der Oberbootsmann erblickte ihn zuerst.

		»Sehen Sie,« redete er Mr. Crofton an, »dieser junge Mann, der
da soeben kommt, dem sieht man es an, daß er ein Seemann ist vom
Kopfe bis zu den Zehen; ist doch ein anderer Kerl als dieser
Advokat. Liegt doch gleich seemännischer Anstand drin.«

		Mr. Crofton sprang empor.

		»Eugene Powel!« wollte er rufen und den jungen Mann in seine
Arme schließen. Dieser aber winkte ihm bedeutsam mit der Hand,
sitzen zu bleiben und legte, mit einem Seitenblick auf die beiden
Fremden, den Finger auf den Mund.

		»Was hat denn das zu bedeuten?« murmelte Crofton, dies Zeichen
wohl verstehend, »er will der beiden Andern wegen nicht von mir
erkannt sein? das begreife ich nicht.«

		»Mir scheint, er segelt hier unter falscher Flagge,« murmelte
der Oberbootsmann.

		»Wenn Sie damit meinen, daß er hier einen Andern vorstellen will
als er ist, so bin ich ganz Ihrer Ansicht,« entgegnete Mr.
Crofton.

		Jetzt erst wurden die beiden Fremden des Ankömmlings
ansichtig.

		»Das ist unser Mann,« flüsterte der Jüngere. »Sehen Sie, wie er
uns beobachtet und unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen sucht?
Reden Sie ihn an.«

		Der Einäugige erhob sich, hinkte an den Tisch, an welchem der
Ankömmling Platz genommen, betrachtete ihn eine Weile mit seinen
grauen durchdringenden Augen und sagte dann, auf den Schooner
deutend, mit fast feierlichem Ernst und mit lauter Stimme:

		»Bemerken Sie, Sir, wie dort das Schiff mit dem Backbord die
Wogen seines Kielwassers durchschneidet?«

		»Dieser Mensch mit seinen seemännischen Albernheiten bringt mich
noch zur Verzweiflung,« brummte der Oberbootsmann. – Mit dem
Backbord das Kielwasser durchschneiden! – Wie kann ein Mensch nur
solchen Blödsinn schwatzen. Geben Sie Acht, Mr. Crofton, Ihr junger
Freund wird ihm gehörig dienen.«

		Eugene verzog keine Miene bei der sonderbaren Frage, sondern mit
großer Ernsthaftigkeit antwortete er:

		»Die Wogen des Kielwassers sind gefährlich für Denjenigen, der
sich unvorsichtig hinaufwagt.«

		»Das ist dem naseweisen·Advokaten schon recht,« triumphirte der
alte Seemann. »Er wird den Stich gefühlt haben und sich hüten, sich
künftig unvorsichtig auf Kielwasser und andere die Seefahrt
angehende Dinge zu wagen!«

		Wenn aber der Alte der Ansicht war, daß der »naseweise Advokat,«
wie er ihn nannte, nun völlig abgefertigt und der »unter falscher
Flagge segelnde« junge Seemann ihm verächtlich den Rücken wenden
würde, so hatte er sich sehr getäuscht, denn, nachdem sich der
erstere flüsternd zu diesem herabgebeugt, erhob er sich und alle
Drei verließen das Wirthshaus zur, »Blauen Flagge«. Der Einäugige
hinkte voran, und Armstrong und Eugene Powel folgten ihm nach.

		Schon als sie um die nächste Ecke bogen und den Augen der
Nachblickenden entschwunden waren, verließ den Voranschreitenden
das Gebrechen des Hinkens so vollständig, daß auch keine Spur davon
zu entdecken war. Fest und sicher war sein Schritt, fest und
sicher, wie stets sein Auftreten und Handeln.«

		Das Boot, welches vom Schooner Sea-bright abgestoßen und an den
Vorsprung der südlichen Halbinsel, welche den Hafen begrenzt,
gelandet war, lag in einer Bucht versteckt. Die Ruderer hatten ihre
Ruder in der Hand behalten und warteten schweigend bis der Befehl
zur Abfahrt gegeben werden würde. Die Sonne war längst
untergegangen, und die Schiffe in der Ferne nur in undeutlichen
Umrissen sichtbar, als jene drei Männer den Abhang hinabstiegen, an
dessen Fuße sich die Bucht befand. Der am Steuer sitzende Bootsmann
erhob sich ehrerbietig, als er des Einäugigen ansichtig wurde und
zog seinen Hut, die Matrosen thaten desgleichen. Im Nu war ein
Brett über die Ruderbänke gelegt und auf demselben schritt er dem
gepolsterten Sitze im vordern Theile des Bootes zu. Armstrong und
Powel nahmen auf einer Bank Platz.

		Das Boot setzte sich in Bewegung.

		»Jetzt weg mit der Maske!« sagte der Mann, der auf dem
gepolsterten Sitz saß, »sie ist mir lästig genug geworden.«

		Mit diesen Worten nahm er das große schwarze Pflaster vom Auge
und blickte den Lootsen mit zwei so klaren und scharfen Augen an,
daß dieser alle seine Kaltblütigkeit zusammennehmen mußte, um den
Blick ertragen zu können und keine Verlegenheit zu verrathen.

		»Die Maske hat Ihnen aber vorzügliche Dienste geleistet,« sagte
Mr. Armstrong. »Bei Gott, und wenn Ihre Photographie an allen
Straßenecken ausgestellt wäre, so hätte in dem Manne, mit all den
Gebrechen wahrhaftig doch Keiner den Capitain Semmes erkannt.«

		Semmes lächelte, und das Lächeln auf diesem Antlitz von ruhigem
Ernst und kalter Entschlossenheit nahm sich aus wie der Reflex der
Sonne auf einem Eisberge.

		*

		Crofton und der Oberbootsmann schickten sich zum Aufbruch an,
als der Letztere das kleine Boot bemerkte, welches an ihnen vorbei
dem Schooner zusteuerte. Er schüttelte den Kopf.

		»Sonderbar,« murmelte er. »Vorhin waren nur fünf Personen in dem
Boot, jetzt sind es acht – richtig: vier Ruderer, Einer am Steuer
und drei Andere. – Wenn ich nicht zugeben müßte, daß die Dunkelheit
mein Auge täuschen könnte, so möchte ich darauf schwören, daß Einer
von den Dreien Ihr Freund ist, Mr. Crofton, der unter falscher
Flagge segelt.«

		Mr. Crofton zerbrach sich vergeblich den Kopf über dies
Phänomen. Beide standen da und verließen mit keinem Blick das Boot.
Dasselbe legte in der That bei dem Schooner an, der die Insassen
des Bootes aufnahm und die Richtung nach der Fregatte einschlug,
ohne Zweifel, um die drei Fremden an Bord derselben zu bringen.

		Inzwischen trat ein vollbärtiger Mann mit rundem Hut und braunem
Gesicht ein, der sich nach allen Seiten umsah und Jemand zu suchen
schien. Crofton sowohl wie der Bootsmann hatten ihn bemerkt, aber
sich durch seine Anwesenheit nicht unterbrechen lassen in ihrer
Beobachtung des Schooners.

		»Sollten die noch nicht da sein, die mich hier erwarten müssen?«
murmelte er. »Ich glaubte schon Mr. Levy hätte mich zu lange mit
seinen Instructionen aufgehalten und die Herren warteten derweile
vergebens, und jetzt scheinen sie noch gar nicht hier zu sein. –
Oder sollten es gar die Beiden dort sein?«

		Er räusperte sich nochmals laut, um die Aufmerksamkeit Crofton's
und seines Gefährten zu erregen, allein seine Mühe war vergebens,
sie achteten gar nicht auf ihn.

		»Meine Instruktion lautet, daß wenn mich Niemand anredet, ich
denjenigen anreden soll, der mir der rechte zu sein scheint,« fuhr
er fort, indem er sein Notizbuch hervorzog und darin las: »Hier das
ist die Loosung, nun wir wollen einmal versuchen, welche Wirkung
dieser effectvolle Ausdruck: das Kielwasser mit dem Backbord
durschneiden, auf jenen alten Seemann macht. – Es ist ohne Zweifel
der rechte, denn die athletische Gestalt, das finstere mürrische
Gesicht, das Alles paßt für den Oberbootsmann eines Kaperschiffes
vorzüglich.«

		Er klappte sein Notizbuch zusammen, steckte es ein, näherte sich
den Beiden und berührte des Seemanns Schulter.

		Dieser wandte sich mürrisch um und blickte in das Gesicht des
Fremden.

		»Nun, was giebt's?« fragte er verdrießlich.

		Der Fremde deutete aus den Schooner.

		»Sehen Sie, Sir, wie anmuthig das Fahrzeug mit dem Backbord die
Wogen des Kielwassers durchschneidet?«

		»Hölle und Teufel,« schrie der Oberbootsmann. – »Sind die
Menschen hier vom bösen Geist besessen? – Da ist schon wieder
Einer, der das Kielwasser mit dem Backbord durschneidet. – Herr,
scheren Sie sich zum Teufel mit Ihrem Backbord; – gehen Sie zu dem
naseweisen Advokaten, der glücklicherweise uns den Gefallen gethan
hat, sich zu entfernen, und tauschen Sie mit dem Ihre albernen
Redensarten aus, aber verschonen Sie mich damit.« –

		Die Röthe des Zornes bedeckte das Gesicht des alten Mannes, und
noch lange, nachdem sich der bestürzte Lootse entfernt hatte,
machte er seinem Herzen durch die schlimmsten Verwünschungen Luft,
und ließ sich erst besänftigen als Mr. Crofton auf ein Boot
deutete, das am Bollwerk lag.

		»Kommen Sie,« sagte er, »dort ist schon das Boot, das uns an
Bord des Macdonald bringen soll. Morgen früh vor Tagesanbruch
lichten wir die Anker.«

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Das verrätherische Taschentuch

		Miß Emmy Brown, die reiche Erbin des ehemaligen Besitzers von
White-House, hatte allerdings in ihrer Freundin Esther das
gefunden, wonach sie sich so heiß sehnte, ein befreundetes Herz,
das mit ihr Freude und Leid zu theilen bereit war, allein sie war
doch nicht glücklich, und ihr glänzender Palast kam ihr vor wie ein
Kerker, hinter dessen Mauern sie zu schmachten genöthigt war, und
der blumige Charlestown Platz, auf den ihre Fenster blickten, wie
eine Saharah, deren schauriger Einöde sie nicht zu entrinnen
vermochte.

		Tagelang – wochenlang saß sie traurig und kummervoll hinter den
Blüthenranken ihres Balcons und blickte auf den Platz hinab, als ob
sie in jeder der glänzenden Equipagen, die auf dem ebenen Pfade
geräuschlos vorbeisaus'ten, den erwartete, der allein die Nacht
ihres Schmerzes zu erhellen vermochte.

		Esther saß au. ihrer Seite, ihre Lilienhand liebkosend, oder das
Haupt der Freundin an ihrem Busen ruhend. Sie kannte ihren Kummer,
denn vor ihr hatte das schöne Mädchen nie ein Geheimniß gehabt. Wie
Schwestern waren sie mit einander erzogen. Der alte Mr. Brown hatte
die beiden Quadroonen-Kinder, Esther und Edward wie seine eigenen
Kinder geliebt und war ihnen sein lebelang ein zärtlicher Vater
gewesen. –

		Barbarische Sitten, die einem entmenschten Tyrannen gestatteten,
die Geschwister in den Fluch der Sklaverei zurückzuschleudern, dem
sie durch die Milde eines edlen Mannes entrückt waren! –

		Esther war eine schlechte Trösterin, denn auch sie war traurig,
auch ihre Augen stillten sich häufig mit Thränen, auch ihrer Brust
entrang sich mancher Seufzer, aber noch hatte kein Wort der
Erklärung ihrem Herzen Erleichterung verschafft.

		Emmy fühlte die zarte Rücksicht, die in dieser Verschlossenheit
lag, allein sie hielt es für ihre Pflicht, die Freundin nach der
Ursache ihrer Schwermuth zu fragen.

		»Du verbirgst mir etwas, Esther,« sagte sie, liebevoll ihren Arm
um den Nacken der Freundin legend. »Ich weiß, Du thust es nur, weil
Du fürchtest, mir nur noch mehr Kummer zu machen. Aber ist es nicht
billig, daß auch Du Dein Herz mir öffnest und Trost in meiner
Theilnahme suchst? – Sprich Esther, was ist's, das Dich
bedrückt?«

		Esther schaute mit ihrem trüben, schwermuthsvollen Blick in die
klaren blauen Augen der Freundin, erfaßte deren Hand und drückte
sie ans Herz. Dann sagte sie im Ton der tiefsten Betrübniß:

		»Du hast Recht, ich muß mich aussprechen, sonst tödtet mich ein
Gefühl hier tief im Herzen, von dem ich mir selber keine
Rechenschaft zu geben vermag. Auch Du hast Herzensweh, theure Emmy,
vielleicht daß das Bewußtsein, Gleiches zu leiden, geeignet ist,
uns die Last des Grames zu erleichtern ... Du liebst, Emmy –«

		»Und Du liebst auch?« unterbrach sie das schöne Mädchen, wobei
ihr Auge ein Freudenstrahl durchzuckte. »Ich habe Dir's längst
angesehen, daß Du liebst. Sage, errathe ich's?«

		»Weiß ich's, ob das Gefühl, das mir nicht Ruhe läßt, das mich
bei Tage mit trüben Gedanken und Nachts durch beängstigende Träume
foltert, das dennoch mein Herz mit namenloser Sehnsucht erfüllt,
das Wonne und Weh zu gleicher Zeit ist, – weiß ich, ob dies Gefühl
Liebe ist?«

		»Ja, Esther, das ist die Liebe, wie ich sie empfinde gegen
Frederic Seward,« entgegnete Emmy. »Aber nun sage mir, wer ist der
Gegenstand Deiner Liebe? – Laß uns von ihm und von Frederic
sprechen, so füllen wir am besten die Tage des Kummers aus. Ich
habe wirklich nicht geglaubt, daß im Hause des Herren Breckenridge
Jemand Eingang gefunden, der Deiner Liebe werth wäre.«

		Esther schüttelte den Kopf.

		»Ich verachte, ich hasse Alle, die ich mit dem Unmenschen
befreundet sah. – Er war nicht mit ihm befreundet.«

		»Wer?«

		»Der, mit dem sich meine Gedanken beschäftigen, den ich, wie Du
sagst, liebe. Er ist ein Feind von Breckenridge, ein Feind Aller,
die dem Sclaventhum das Wort reden.«

		»Also auch ein Republikaner – ein Gesinnungsgenosse meines
Frederic. – Weiter Esther, erzähle mir mehr von ihm – ich vermuthe,
Du sprichst von dem jungen Manne, der Dich auf der Flucht
begleitete und in die Gewalt der Verfolger fiel?«

		»Von demselben.«

		»Ah, nun begreife ich auch Deinen Kummer. Er ist gefangen, und
Dir vielleicht auf ewig entrissen.«

		»Das fürchte ich fast. Aber doch; ich habe geschworen, ihn zu
retten, und mein Leben will ich daran wagen, ihn aus dem Gefängniß
von Millen zu befreien.«

		»Er ist in dem Gefängniß von Millen? – Das ist schlimm, sehr
schlimm, aber wie wäre es, wenn Du versuchtest, die Wache mit Geld
zu bestechen?«

		»Der Haß der Conföderirten ist unbestechlich.«

		»Kann Dir nicht Dein Bruder Edward behülflich sein?«

		»Er muß sehr vorsichtig sein, denn wie Du weißt, hat man schnell
die Fälschung der Liste entdeckt, und Breckenridge schäumt vor
Wuth, daß dieser Deserteur mit dem Leben davon gekommen ist. Man
hat Anstalten getroffen, daß überall auf ihn gefahndet wird.«

		»Also hast Du noch gar keinen Plan gemacht, wie es möglich wäre,
den Jüngling zu befreien?«

		Esther schüttelte den Kopf.

		»Armes Kind,« klagte Emmy, ihr einen Kuß auf die Lippen
drückend. »Was mußt Du leiden. Kaum den Ketten der Sklaverei
entronnen, seufzest Du unter dem schweren Joch einer unglücklichen
Liebe. Wer ist der Jüngling? Vielleicht, daß einflußreiche
Verwandte seine Berücksichtigung bei einer Auswechselung
fordern.«

		»Ich weiß nicht, ob er einflußreiche Verwandten hat – ich kenne
nicht einmal seinen Namen.«

		»Da ist allerdings dieser Rettungsweg nicht möglich. Aber noch
eins. Ich werde meinen Einfluß bei Mr. Breckenridge für ihn geltend
machen. Die Freunde des Ministers bestürmen mich ja täglich mit
Anliegen, deshalb darf auch ich wohl eine Bitte wagen.«

		»Nein, thue das nicht,« fiel Esther hastig ein. »Mr.
Breckenridge würde, wenn er überhaupt geneigt sein sollte Jemanden
zu begnadigen, seine Gnade jedem Andern angedeihen lassen, aber
diesem nicht. Ihm ist der Tod bestimmt, ob ich ihn davon retten
kann –? – Wer weiß. – Aber eine Ahnung sagt mir, daß ich ihn nicht
zum letzten Male gesehen, daß es mir vergönnt ist, in seinen
sanften blauen Augen noch einmal das Geständniß seiner Liebe zu
lesen.«

		»Blaue Augen hat er?« rief Emmy entzückt. »Gerade wie mein
Frederic. Vielleicht auch kastanienbraunes Haar?«

		»Auch kastanienbraunes Haar,« bestätigte Esther, »und schön
geschweifte Brauen, dazu ein schlanker Wuchs und edle Formen des
Körpers.«

		»Ah, er ist das Ebenbild Frederic Seward's. – Sieh, Esther, das
ist die Wirkung der Sympathie unserer Seelen, daß Diejenigen, aus
welche unsere Liebe gefallen, sich sogar äußerlich so
außerordentlich gleichen. Aber welch schreckliches Geschick – Dein
Geliebter in dem fürchterlichen Kerker des Major Wirtz, der meinige
in der Armee M'Clellan's – vielleicht« – und ihre Stimme begann zu
zittern – »vielleicht ist er bereits unter den vielen Tausenden von
Opfern, die dieser schreckliche Krieg tagtäglich fordert.«

		Die beiden Freundinnen sanken einander in die Arme, und eine
wohlthätige Thränenfluth erleichterte ihr Herz von der Last des
Kummers unter der es seufzte. – –

		»Miß Brown!« erklang plötzlich hinter ihnen eine Stimme.

		Die beiden Mädchen, so ganz mit ihren Gedanken beschäftigt,
fuhren empor und sahen sich erschrocken um.

		»Ich bin es,« antwortete die Mulattin Margot. »Ich wollte Sie
nicht stören, aber Mrs. Slater verlangte durchaus, Ihnen gemeldet
zu sein.«

		»Oh, diese unausstehliche Spionin,« murmelte Emmy – »ich mag sie
nicht, denn ich weiß ja, in welcher Angelegenheit sie kommt – aber
doch, laß sie eintreten, vielleicht kann sie uns nützen.«

		»Warte ein wenig!« rief Esther der Mulattin zu, die sich eben
entfernen wollte. »Mrs. Slater, diese lebendige Chronik der
neuesten Ereignisse, ist eine Person, die Alles weiß und Alles
kennt, sie möchte sich in Bezug auf mich nicht täuschen lassen, und
in dem Fall wäre ich entdeckt und verloren, ich werde während ihres
Besuches dort hineingehen.«

		Sie drückte einen flüchtigen Kuß auf die Wange der Freundin und
verschwand in dem Nebenzimmer.

		Mrs. Slater hatte versucht, ihr sonst so strenges mürrisches
Aussehen bei ihrem Eintreten in eine gewinnende Freundlichkeit
umzuwandeln, ein Versuch, der ihr aber so völlig mißglückte, daß
sie dadurch nur einen vollständig widerwärtigen Eindruck
hervorrief.

		Miß Brown lud sie mit kalter Höflichkeit zum Sitzen ein und
begegnete ihrem unstäten forschend auf sie gerichteten grauen Auge
mit einem ruhig fragenden Blick.

		»Sie sind neugierig, weshalb ich komme, meine theure Miß Brown?«
begann die Dame, ihre männlichen, markirten Züge zu einer häßlichen
Fratze verzerrend.

		»Nicht im Mindesten, Mrs. Slater,« war die ruhige Antwort. »Ich
weiß, daß Sie stets nur als Alliirte und Parlamentairin derjenigen
Männer kommen, deren Willen ich mich nie zu fügen beabsichtige. Hat
etwa Breckenridge bereits wieder einen neuen Plan mit mir? – dann
gebe ich Ihnen die Versicherung, daß ich mich dem eben so wenig
fügen werde, wie den früheren Plänen.«

		»Sie thun mir Unrecht, theuerste Freundin, ich gehöre gewiß
nicht zu den Leuten, die Ihnen übel wollen; allein Sie dauern mich.
Ich fühle die innigste Theilnahme für Sie. Sie schließen sich von
der Welt und Ihren Freunden so gänzlich ab und leben wie eine
Einsiedlerin. Sie sollten das nicht thun. Sie sind jung, Sie sind
schön, Sie sind reich – das Alles sind Dinge, welche Sie berufen zu
haben scheinen, eine glänzende Rolle in der Welt zu spielen, aber
Sie machen sich alle diese Vorzüge nicht zu Nutze.«

		»Ich habe das Leben, wie ich es führe, ganz nach meinem
Geschmack gewählt, Mrs. Slater, und trage kein Verlangen, meine
Lebensweise zu andern. Ich liebe die Einsamkeit und sehne mich
nicht nach dem Geräusch großer Gesellschaften.«

		»Aber nach aufrichtiger Freundschaft sehnen Sie sich doch, Miß
Brown – ich weiß, daß Sie sich danach sehnen, denn ich habe Sie das
oft sagen hören. Gut, so schließen Sie sich doch nicht von
denjenigen ab, welche Ihnen sicherlich mit Herzlichkeit
entgegenkommen werden. Miß Davis würde Sie gewiß mit aller Liebe in
ihr Herz schließen, und Mrs. Davis würde Ihre Vorzüge zu würdigen
und zu schätzen wissen. Sie würden übrigens im Kreise dieser
erlauchten Familie noch andere Personen treffen, deren
Bekanntschaft Ihnen nicht uninteressant sein dürfte, da ist z. B.
Miß Surratt, eine äußerst gebildete und wohlerzogene junge Dame,
Tochter der ehemaligen Plantagen-Besitzerin Surratt in Fairfax,
dann treffen Sie dort einen sehr schönen Jüngling, einen gewissen
Francis Parker, der sich der speziellen Gunst und Protection Sr.
Excellenz des Herrn Präsidenten erfreut –«

		»Hat man etwa Heirathspläne in Bezug auf diesen, nachdem sich
das Project mit Mr. Berckley zerschlagen?« unterbrach sie Emmy
bitter.

		»O, fürchten Sie nichts, Miß Brown,« belehrte sie Mrs. Slater.
»Der Jüngling hat sein Herz bereits verloren an Miß Jenny Davis,
außerdem aber würde Ihr Vormund es schwerlich über sein Herz
bringen, Ihnen eine so unrespectable Parthie vorzuschlagen. Für
Sie, Miß Brown, muß ein Gatte gewählt werden, der hoch und
angesehen dasteht und Ihnen eine Stellung im Leben zu bieten
vermag, die Ihrer Herkunft und Ihrem Vermögen angemessen ist – ein
solcher Mann ist Mr. Berckley.«

		»Was, Mr. Berckley? denn wie ich hörte, ist es mit dem zu Ende,«
unterbrach sie Emmy.

		»Sie meinen seine Gefangenschaft in New-York? – Oh das hat
nichts zu sagen, wir haben bereits Vorbereitungen getroffen, ihn zu
befreien. Und kehrt er dann zurück, Miß Brown, dann kann Ihr Herz,
selbst wenn es bisher nichts für ihn fühlte, nicht kalt bleiben
gegen den Mann, den die ganze Residenz, ja das ganze Land als den
Helden des Tages feiern wird. Mit Stolz werden Sie dann sagen
können, das ist der Mann, der mich anbetet und zu meinen Füßen in
den Ketten der Liebe schmachtet –«

		»Und dessen Bewerbung ich mir dann ebenso verbitten werde wie
früher,« fügte Emmy mit Geringschätzung hinzu, dann aber umwölkte
sich plötzlich ihre Stirne, und niedergeschlagen sagte sie: »Also
Sie meinen – Sie hoffen, daß Mr. Berckley wieder frei werden
könnte?«

		»Ich bin davon überzeugt, denn der Mann, der es übernommen, ihn
zu befreien, ist klug, unternehmend, kühn und von starkem Willen.
Er wird sicherlich sein Vorhaben durchsetzen.«

		»Wer ist der Mann, von dem Sie sprechen?«

		»Der Schauspieler Wilkes Booth, ebenfalls ein Günstling des
Präsidenten, wie alle Vornehmen des Landes; ein Mann, der die
Herzen aller Frauen wie im Sturm erobert und selbst den Männern das
Gefühl der Freundschaft abzwingt. Der junge Mr. Francis Parker, von
dem ich Ihnen vorhin sprach, scheint mir, seit er mit Booth bekannt
wurde, viel kälter gegen Miß Davis und wäre im Stande, seine Liebe
der Freundschaft zu opfern.«

		Emmy lächelte.

		»Ich kann mir nicht denken, Mrs. Slater, daß Sie mir das
Vergnügen Ihres Besuchs lediglich zu dem Zwecke gewähren, um mir
von den Vorzügen des Komödianten zu sprechen. Ich setze voraus, daß
Sie noch einen andern Zweck mit Ihrem Besuch verbinden.«

		»Ich will Ihnen nicht länger lästig sein, Miß Brown. Ich wollte
nur, wie gesagt, Sie der Einsamkeit entreißen, und mir die
Gewißheit verschaffen, daß Ihnen eine Einladung Sr. Excellenz zu
einem Diner nicht unwillkommen sei. Es werden außer den angeführten
Personen noch Mr. Conover, Sanders, Breckenridge und Tucker
anwesend sein, welche Alle gleich sehr vor Verlangen brennen, Ihnen
ihre Hochachtung zu bezeugen und ihre Freude, Sie der Einsamkeit
entrissen zu haben.«

		Emmy schwieg. Sie schien zu überlegen. Mrs. Slater beobachtete
sie mit lauerndem Blick, als die Antwort längere Zeit ausblieb,
begann sie von Neuem:

		»Oder sollte Ihr Leben nicht so einsam sein, wie es scheint? –
Sollten Sie Gesellschaft haben, von welcher Mr. Breckenridge und
die Andern nichts ahnen?«

		Emmy blickte nicht auf, aber sie fühlte, daß der Blick· der
Spionin auf ihr ruhte und bis in ihre Seele drang. Mit unsicherer
Stimme sagte sie:

		»Was für Gesellschaft könnte das sein, von welcher die Herren
nichts ahnen?«

		Mrs. Slater ließ ihr bewegliches Auge im Zimmer umherschweifen,
auf einem Stuhl in ihrer Nähe lag ein Taschentuch. Sie hob dasselbe
mit einer gewissen Zerstreutheit auf und sagte, scheinbar von der
Frage ganz abstrahirend:

		»Sie wissen ohne Zweifel, daß die schöne Quadroone, die mit
Ihnen erzogen und später von Breckenridge gekauft wurde, entlaufen
ist?«

		Emmy war kaum im Stande, bejahend zu antworten, noch weniger
wagte sie ihren scheuen Blick zu der Spionin zu erheben.

		»Man war der Meinung, daß sie eine vom Feinde besetzte Gegend
aufgesucht habe und hat vermuthet, daß sie nach Pensylvanien
gegangen sei,« fuhr Mrs. Slater fort.

		»Und ist man jetzt anderer Meinung?« fragte Emmy schüchtern.

		Mrs. Slater antwortete wieder nicht auf diese Frage, sondern
faltete das Taschentuch, welches sie vorhin aufgehoben hatte, mit
gleichgültiger Miene auseinander und bemerkte, den Namenszug
betrachtend:

		»Eine kunstvolle Stickerei – von Ihrer Hand, Miß Brown?«

		Emmy warf einen flüchtigen und gleichgültigen Blick auf den
Gegenstand – aber marmorbleich wurde sie, als sie auf dem
Taschentuch den Namen »Esther« gestickt sah.

		Die Spionin bemerkte ihren Schrecken und betrachtete sie mit
einem höhnischen Lächeln. Schnell aber zog sich ihr Gesicht wieder
in die gewöhnlichen Falten und nahm den gewöhnlichen ernsten
Ausdruck an.

		»Ich glaube kaum, daß die Sklavin sich hier noch aufhält,« fuhr
Sie fort, ohne eine Miene zu verziehen, »denn wer würde sich dazu
hergeben, eine entlaufene Sklavin zu beherbergen? Die Gesetze
unseres Landes bedrohen ein solches Verbrechen mit Gefängniß bis zu
zehn Jahren.«

		Emmy bebte wie Espenlaub, und um ihre innere Angst nicht zu
verrathen, suchte sie schnell von diesem Thema abzulenken.

		»Eine Einladung zum Diner bei Sr. Excellenz wird mir gewiß
außerordentlich angenehm sein,« sagte sie kleinlaut und mit einem
Seufzer, der zu dieser Erklärung eigentlich nicht recht paßte.

		Mrs. Slater war indessen sichtlich erfreut über die
Entschließung.

		»Einen Rath will ich Ihnen noch geben,« sagte sie nach einer
Pause. »Sie haben da die beste Gelegenheit, sich den Kriegsminister
verbindlich zu machen, versäumen Sie es ja nicht; denn später
dürfte seine Macht nicht so weit reichen als sein Wunsch.«

		Da Miß Brown sie fragend anblickte, so beeilte sie sich, die
Erklärung hinzuzufügen:

		»Es ist Ihnen wahrscheinlich unbekannt, daß Mr. Sanders gegen
Breckenridge intriguirt, um womöglich seinen Posten zu
bekommen.«

		»In der That, das ist mir gleichgültig,« entgegnete Emmy in
einem Tone, der die Wahrheit ihrer Worte hinlänglich bekundete.

		»Ich sollte doch nicht meinen, Miß Emmy,« versetzte Mrs. Slater
ein wenig spöttisch – »Einer ist vielleicht in Handhabung der
Gesetze strenger wie der Andere; und Mr. Breckenridge, obwohl er
das Unglück gehabt hat, seine beiden theuersten Sklaven, die
Geschwister Edward und Esther, zu verlieren, die beide entlaufen
sind, wäre gewiß unter gewissen Umständen, d. h. wenn man seinen
Plänen ein wenig entgegenkäme, geneigt, ein Auge zuzudrücken.«

		»Ich verstehe Sie nicht,« sagte Emmy befremdet. »Darf ich Sie um
eine deutlichere Erklärung bitten?«

		»Ah, was ich sagte, kann sich das nicht auf Sie beziehen? Kommen
Sie nicht mit den Gesetzen des Landes in Kollision?«

		»Nein, ich hoffe nicht.«

		»Um so besser für Sie, Miß Brown, ... wahrlich eine vorzügliche
Stickerei ... Dies Taschentuch mit dem Namen Esther gehört Ihnen? –
Ha, ha! – Doch ich halte Sie auf. Sie sind möglicher Weise
beschäftigt – vielleicht Besuch – Adieu, meine theure Miß Brown;
auf Wiedersehen!«

		Es war Emmy, als hörte sie noch das häßliche Lachen der Spionin
im Vorzimmer. Unfähig sich zu regen, saß sie noch eine Weile von
Schrecken gelähmt auf ihrem Stuhl.

		»Ich kann sie nicht mißverstehen,« seufzte sie. »Sie hat Esthers
Taschentuch hier liegen sehen und schließt daraus, daß sich die
Entflohene bei mir aufhält. Eine Haussuchung darf man bei mir nicht
abhalten – aber wie wird Esther nach dem Norden entkommen? man wird
sie einfangen und dann –«

		Sie hielt plötzlich inne. Es fielen ihr die Worte der Spionin
ein, daß die Gesetze des Landes den Begünstiger der Flucht eines
Sklaven mit Gefängniß bis zu zehn Jahren bedrohen. – Wie ein
furchtbares Gespenst trat ihr dieser Gedanke vor die Seele.

		»Himmel!« rief sie, »soll ich auch das noch erdulden?«

		Jetzt ward ihr klar, was die widerwärtige Frau damit meinte, als
sie sagte: Mr. Breckenridge werde gütig genug sein, ein Auge
zuzudrücken – falls man seinen Plänen ein wenig entgegen komme.

		»Seinen Plänen entgegen kommen!« schluchzte Emmy. »Ich kenne die
Bedeutung, es heißt nichts Anderes, als in die verabscheute Heirath
willigen. – O ich dachte es wohl, diese Menschen finden Mittel,
mich zu zwingen, daß ich in Alles willige. – Frederic, mein
Frederic, warum kannst Du mich nicht retten aus den Krallen der
Ungeheuer, die mich zu ihrer Beute ausersehen haben!« –

		Als zufällig ihr Blick durch das Epheuspalier ihres
Balcon-Fensters fiel, bemerkte sie an der gegenüberliegenden Seite
des Platzes ein Individuum, dessen Blicke unausgesetzt auf ihr Haus
gerichtet waren.

		»Die Bewachung meines Hauses beginnt,« sagte sie
niedergeschlagen. »Gott schütze Dich, Freundin, und bewahre ·mich
vor den Schrecken, welche mir drohen!«

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Am Grabe der Geliebten

		Es war zwei Tage vor den eben erzählten Ereignissen. Mr.
Breckenridge also hatte noch keine Ahnung, daß seine Pläne in Bezug
auf die Verheirathung seiner Mündel durch die Schlauheit der Mrs.
Slater eine so günstige Aussicht erhalten würden, vielmehr machten
diese Pläne einen großen Theil der Sorgen aus, die ihn im
Augenblick beschäftigten und seine Stirn umdüsterten, während er in
seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch saß und einige Papiere
durchlas, die ihm ein Secretair überreicht hatte.

		Er durchlas eins nach dem andern und warf sie dann unmuthig bei
Seite.

		»Ueberall Furcht vor Sklavenaufständen,« murmelte er »und das
Verlangen, Militair zur Verfügung zu stellen. – Wir brauchen unser
Militair nöthigen Haltet nur Eure Sklaven in gehöriger Zucht, wie
ich es thue, so werdet Ihr keine Aufstände zu befürchten haben.
Sollte die Sache wirklich Ernst werden, so ist noch immer Zeit, die
Hunde mit dem Bajonet zur Ordnung zurückzubringen. – Und hier? ...
Ein Schreiben vom Major Wirtz; es fehlt ihm an Niggern zur
Fortschaffung der Todten, da von den Seuchen im Gefängnisse die
meisten von denen, die ihm zur Verfügung gestellt waren, angesteckt
und gestorben sind. – Ich werde sehen, ob ich welche auftreiben
kann.«

		Ein Diener unterbrach sein Selbstgespräch, welcher den
Verwalter, Mr. O'Laughlin, meldete.

		»Kann eintreten,« sagte Mr. Breckenridge kurz.

		O'Langhlin blieb respectvoll an der Thür stehen.

		»Was giebts?« fragte ihn der Kriegsminister ohne
aufzublicken.

		»Sir, es scheint mir, daß die Verschwörung der Nigger –«

		»Ach, schweigen Sie mir von der Verschwörung der Nigger. Ich
habe genug davon gehört. Ich hoffe, daß Sie meiner Weisung
nachgekommen sind und in meinen Besitzungen die Strenge verdoppelt
haben. Ist dies geschehen, so ist nichts zu befürchten.«

		»Das ist geschehen, Sir. Wir haben bereits 10 Nigger, die
verdächtig waren, sich an dem Complot betheiligt zu haben, auf die
Folter gebracht und in Ketten gelegt, aber es scheint, daß die
Andern sich dadurch nicht abschrecken lassen. Einer hat auf der
Folter das Geständniß abgelegt, daß die Verschwörung der Nigger
geleitet und organisirt werde von dem Quadroonen Edward– Sie
wissen, dem Bruder der –«

		»Ich weiß – Also dieser Bube, der dem Tode auf eine mir bis
heute noch unerklärliche Weise entgangen ist, wagt es noch, sich
hier blicken zu lassen? Jedenfalls sind nur ungenügende Anstalten,
ihn einzufangen, gemacht worden.«

		»Es war bisher unmöglich, ihn irgendwo zu ergreifen, Mr.
Breckenridge, wir verloren in der Nähe von Richmond jedesmal seine
Spur, es muß ihn dort Jemand verborgen haben.«

		Der Kriegsminister schwieg, wenigstens hörte O'Laughlin nicht,
daß seine Lippen mit einer Art boshaftem Triumph den Namen »Emmy
Brown« murmelten. Laut versetzte er dann:

		»Sie sagen, es war bisher unmöglich, ihn zu ergreifen, – ist es
denn jetzt leichter?«

		»Wenn die Nachricht, die ich heute früh erhielt, sich bestätigt,
so ist nichts leichter, als ihn einzufangen.«

		»So soll man sofort die Anstalten dazu treffen, und ist er
ergriffen, so wird er zu Tode gefoltert. Hören Sie? Entweder mit
den glühenden Zangen oder auf der Lattenpritsche. Wo hält sich der
Bursche auf?«

		»Mr. Sanders schickte heut früh einen seiner Vögte und ließ mir
sagen, daß er dort im Walde nächtliche Versammlungen der Nigger
veranstalte und jeden Abend auf dem Niggerkirchhof am Saume des
Waldes zu treffen sei· – Ich kann mir das Letztere wohl denken,
denn dort ist kürzlich die schöne Kreolin begraben, die seine
Geliebte war, und die er zu heirathen beabsichtigte, dieselbe, die
Sie an Mr. Sanders verkauft haben.«

		»Ich erinnere mich,« entgegnete Breckenridge. »Schon von dem
Tage, als ich sie verkaufte, hat der Bursche auf Meuterei gesonnen,
so daß ich gezwungen war, ihn unter's Militair zu stecken. – Also
die Kreolin ist todt? Ein Schaden von 1000 Dollars für Sanders,«
fügte er nicht ohne einen Zug von Schadenfreude hinzu. »Sie starb
wohl vor Liebesgram?«

		»Das eben nicht,« antwortete O'Laughlin, »sie starb, weil sie
einige Stunden vor ihrer Entbindung an den Baum gebunden und
durchgepeitscht wurde.«

		»Eine von den energischen Maßregeln, die er immer im Munde
führt,« murmelte Breckenridge für sich. »Diesmal kostet ihm seine
energische Maßregel 1000 Dollars. – Wenn es zuverlässig ist,« fügte
er dann, zu seinem Verwalter gewendet, laut hinzu, »daß der
Deserteur auf dem Kirchhof zu finden ist, so treffen Sie Ihre
Anordnungen, um ihn dort einzufangen. Nehmen Sie eine Anzahl
zuverlässiger Nigger, einen der Vögte – die übrigen müssen zur
Aufsicht hier bleiben – und einige Schweißhunde, und begeben Sie
sich unverzüglich nach dem Walde von Sandersford.«

		Mr. O'Laughlin that, wie ihm befohlen war. Unter den Negern, die
er zu seiner Begleitung wählte, befanden sich auch Jim, der wegen
seiner mehrfach bewiesenen Zuverlässigkeit zu einer Art Aufseher
avancirt war, und Pet, der sich zu dieser Expedition freiwillig
gemeldet hatte.

		*

		Schon am Abend des nächsten Tages lagerte der Trupp im Dickicht
des Waldes von Sandersford, dem Sitz von Mr. Sanders; Jim hatte es
übernommen, mit einem der Schweißhunde an der Lisière des Waldes im
Strauchwerk versteckt zu spähen, bis der Gesuchte auf dem
Kirchhofe, den er von hier aus ganz wohl zu überschauen vermochte,
erscheinen würde. Das Anschlagen des Hundes sollte für die Andern
das Signal sein, die Verfolgung zu beginnen.

		Die Sonne war längst untergegangen und die Dämmerung bereits so
weit vorgeschritten, daß Jim nur mit der äußersten Anstrengung
seiner Augen die grotesken Grabdenkmäler auf dem Kirchhofe von
menschlichen Gestalten zu unterscheiden vermochte· Der Hund lag,
die Vorderfüße vorausgestreckt und die Schnauze auf denselben
ruhend, an seiner Seite. – Plötzlich erhob das Thier den Kopf;
seine großen Augen weit aufreißend, den Schweif gerade von sich
streckend und zum Sprunge bereit einen Schritt vortretend, deutete
er seinem Herrn an, daß seine schärferen Sinne etwas Verdächtiges
bemerkt hatten.

		Jim winkte dem klugen Thier, sich ruhig zu verhalten und
strengte seine Sehkraft doppelt an. Allein die grotesken Gestalten
aus dem Kirchhofe veränderten ihre Stellung nicht, es konnte also
keine von ihnen ein Mensch sein, und in der Nähe des Kirchhofes? –
– Richtig! An der Lisière des Waldes her schleicht eine menschliche
Gestalt ...

		»Ruhig, Nero! Aber das ist doch nicht der Quadroone mit seinem
elastischen Gange, seiner hohen, schlanken Figur? Auch die
Gesichtsfarbe ist zu dunkel – Ah, jetzt sehe ich es genau – es ist
eine Niggerin – Was schleicht die hier? – Sie trägt einen Korb und
wie es scheint, einen sehr schweren.«

		Er unterbrach sein Selbstgespräch, um dem Beginnen des Weibes
zuzusehen. Vorsichtig und geräuschlos schlich sie bis an den
Fußsteig, der zum Walde hinaus nach dem Kirchhof führte, dort in
der Ecke des Zaunes setzte sie ihren Korb nieder. Da stand bereits
ein ganz ähnlicher Korb, den sie aber so leicht emporhob, daß man
sehen konnte, er sei leer. Mit diesem entfernte sich das Weib
ebenso vorsichtig, wie sie gekommen.

		»Sie hat ihm Lebensmittel gebracht,« setzte er darauf sein
Selbstgespräch fort. »Das machen die Nigger immer so, wenn Einer
entlaufen ist und sich im Walde versteckt hält. Ich hab's kennen
gelernt, denn auch mich haben sie ein halbes Jahr erhalten mit dem,
was sie sich abgedarbt, als ich meinem Herrn entlaufen war. Wie
dumm war ich, als ich mich widersetzte. Thun wir nicht besser
daran, eben so grausam und gefühllos zu sein, wie die Weißen? Ich
bin jetzt Aufseher und schwinge die Peitsche und fange die Nigger,
brauche kein Klotz zu schleppen, mich nicht mit der Knute
zerfleischen zu lassen und achtzehn Stunden in der Sonnenhitze zu
braten, und das Alles nur, weil ich nicht besser sein will als die
Weißen. Ich verdiene aber auch diesen Vorzug, denn sie finden
keinen bessern Vogt als ich bin. – Was hast Du denn nur, Nero?«
Nero hatte sich plötzlich wieder erhoben, seine Augen funkelten
durch die Dunkelheit, seine Nasenlöcher bewegten sich, wie immer,
wenn er sein Geruchsorgan besonders anstrengte. Er verrieth die
lebhafteste Ungeduld, die nur ein leiser Fußtritt Jim's zu zügeln
vermochte.

		»Beim Teufel, die Bestie irritirt mich,« murmelte er, als er
sich eine Weile vergebens angestrengt hatte, etwas Auffallendes zu
erblicken.

		Weder aus dem Fußsteige noch in der Umgebung des Kirchhofes
regte sich etwas. Trotzdem ward der Hund mit jeder Sekunde
unruhiger. Er stand zum Sprunge bereit und mehr als einmal erfaßte
er den Rockzipfel Jim's mit den Zähnen, gleichsam, als wollte er
ihn mit fortziehen.

		Jim legte sich auf den Bauch und lugte unter dem Gebüsch hervor.
Kein Fleck, kein Pünktchen blieb von seinen Blicken undurchsucht,
ohne den vortrefflichen Schweißhund würde er vollständig überzeugt
gewesen fein, daß nichts Verdächtiges in der Nähe sei, allein
Nero's Ungeduld, die sich jetzt sogar in leisem Winseln kundgab,
bewies ihm, daß er sich müsse getäuscht haben. Noch einmal
durchsuchte er mit peinlichster Genauigkeit die Stelle in dem hohen
Haidekraut, auf welche die funkelnden Augen des Thieres unverwandt
gerichtet waren. –

		Da erblickte er, wie sich hart am Boden kriechend, schnell, aber
ganz geräuschlos, ein dunkler Gegenstand durch das Haidekraut
vorwärts arbeitete. Das Herz des Niggeraufsehers schlug vor Freude.
Das war der Gesuchte. Der dunkle Gegenstand hatte den Zaun, der aus
hohem Buschwerk bestand, erreicht, und war hier gänzlich
unsichtbar.

		»Noch nicht, Nero,« flüsterte Jim. »Er wird entweder durch die
Pforte auf den Kirchhof kriechen, oder er wird sich den an der
Pforte stehenden Korb abholen; jedenfalls muß er uns an der Pforte
wieder zu Gesichte kommen.«

		Jim hatte recht vermuthet, es währte gar nicht lange, so sah er
den dunklen Gegenstand leise die Pforte öffnen und hinter derselben
verschwinden.

		Jetzt hatte er gewonnenes Spiel. Es brauchte nur die Pforte
besetzt zu werden, so war der Vogel gefangen, denn das Buschwerk,
was die Umzäunung bildete, war zu hoch, um übersprungen werden zu
können. Leise trat er aus seinem Versteck hervor, der Hundt die
Schnauze an der Erde, sprang einige Schritte voran. Gebückt näherte
Jim sich dem Zaun, und richtete sich dort empor, um ihn
überzuschauen Siehe da! – ganz in der Nähe des Zaunes, neben einem
noch frischen Grabhügel, der mit Feldblumen bedeckt war, kniete ein
schöner Jüngling; einen frischen Strauß legte er auf das Grab und
trocknete dann eine Thräne aus dem Auge.

		»Du sollst gerächt werden, Theure!« murmelte er. »Die Barbaren,
deren Unmenschlichkeit Dich hingeopfert hat, sollen fürchterlich
büßen, was sie ·gegen Dich, gegen uns Alle verbrochen haben. Schon
glimmt der Funke; bald wird er zur hellen Flamme auflodern, und die
Tyrannen werden in ihrer Angst vergebens um Hülfe und Rettung
schreien. Ich entfloh, um Dich frei zu machen, Geliebte; ich konnte
es nicht: ich kann jetzt nichts weiter, als – Dich rächen.«

		»Und auch das noch nicht einmal!« hohnlachte eine Stimme am
Zaun. – »Vorwärts, Nero!«

		Der Hund schlug ein lautes Gebell auf und stürzte sich auf den
Jüngling. Dieser aber war bei dem ersten Laut von Jim's Stimme
aufgesprungen. Ein schneller Blick belehrte ihn, daß er durch die
Pforte nicht entfliehen könne. Die Angst gab ihm übermenschliche
Kräfte – mit einem fürchterlichen Satz hatte er die mannshohe
Umzaunung übersprungen und eilte dem Walde zu.

		Von dort her aber stürzten, durch das verabredete Zeichen
aufgefordert, die übrigen Verfolger hervor, ihm entgegen. Edward
stand einen Moment unschlüssig still. Dann aber, das Gefährliche
seiner Lage überschauend, stürzte er sich blindlings vorwärts. –
Der zweite Schweißhund, der bereits nach seiner Kehle emporsprang,
stürzte, von einer Kugel seines Revolvers durchbohrt, zurück – ein
zweiter Schuß krachte, der Vogt lag verwundet am Boden, und –
Edward hatte die Colonne, die sich ihm entgegenwarf, durchbrochen;
das Dunkel des Waldes schützte ihn, aber die Tritte seiner
Verfolger dröhnten hinter ihm. Es war keine Möglichkeit, sich vor
ihnen im Dickicht zu verbergen, denn Nero's vorzügliches
Geruchsorgan witterte jeden Schlupfwinkel aus, in den er sich hätte
verstecken können. Es blieb ihm nichts übrig, als seine Verfolger
im Laufen zu ermüden.

		Die Zweige des dichten Gesträuchs, die er durchbrach und die ihm
in's Gesicht peitschten, daß dasselbe von Blut bedeckt war, die
Dornen, die seine Kleider zerrissen, die Schlinggewächse, die
zwischen den Stämmen der Bäume Barrièren bildeten, das Alles war
ihm kein Hinderniß, vorwärts rannte er, die Todesangst gab ihm
Kraft, die Hindernisse zu überwinden und beflügelte seinen Fuß.
Aber stets, wenn er glaubte, daß er jetzt einen Vorsprung haben
müsse, und wenn die Erschöpfung ihn niederzuwerfen drohte, hörte er
die Tritte der Verfolger hinter sich. – Die Nigger haben große
Ausdauer und die Schnelligkeit eines Vogels, es ist vergebens,
ihnen zu entfliehen!

		»So sollen Sie mich nicht lebendig haben!« keuchte er, als ihm
jene Ueberzeugung vor die Seele trat. »Laufen will ich, laufen, bis
ich todt niederstürze.«

		Und von Neuem raffte er seine Kraft auf – ein Vogel kann nicht
schneller durch die Luft dahinschießen, als Edward sich Bahn brach
durch die Dunkelheit des Waldes. – Sollten sie noch hinter ihm
sein? – Er hörte nichts; nur des Hundes keuchenden Athem vernahm er
in weiterer Entfernung. Schon fing neue Hoffnung an, in seiner
Seele zu dämmern, da – o Entsetzen! wieder die Tritte eines der
Verfolger hinter ihm.

		Mit letzter Kraft setzte er an, um auch diesen los zu werden, da
hörte er leise eine Stimme ihm zurufen:

		»Stehen Sie doch stille, Massah; es thut Ihnen nicht helfen, –
Nigger halten länger aus wie Massah Edward!«

		Er erkannte die Stimme, und sie klang wie der Zuspruch eines
Freundes an sein Ohr.

		»Ah, Du bist es, guter Pet? Du meinst, es ist Rettung
unmöglich?«

		»Zurück, Nero – Du Teufel, nicht anfassen!«

		Dieser Zuruf galt dem Hunde, der jetzt hervorgekommen war und
dem Flüchtling nach der Gurgel sprang – und sehr unwillig schien,
daß ihm durch Pet's Befehl das Vergnügen, den Ergriffenen
niederzuwerfen, verwehrt wurde.

		»Keine Rettung, Massah,« wandte sich dann Pet an Edward. »Im
Laufen nicht Rettung – Massah sich todtlaufen, aber Nigger nicht –
Jim nicht. Ich am schnellsten gelaufen, um Massah zu binden; aber
ich werde Knoten binden, der sich bei ganz leichtem Druck schon
lös't. In der Nacht wenn Massah eingesperrt ist, muß Knoten
geöffnet werden und kann Massah Edward fliehen.«

		»Dank, tausend Dank, Pet!« rief Edward, die Hand des Schwarzen
drückend.

		»Nicht Dank!« erwiderte der Neger gutmüthig, »ich mein Leben
lassen, wenn Miß Esther eine Thräne ersparen kann«. – Plötzlich
unterbrach er sich: »Sie kommen! – Jetzt schnell hinlegen.«

		Edward warf sich auf den Boden. Pet knieete auf ihn, aber mehr
scheinbar als wirklich, und begann laut zu jubeln:

		»Ich ihn haben! – Ich Entlaufenen ergriffen! Hurrah!«

		Zugleich band er mit den Bastschnüren, die er bei sich trug, ihm
anscheinend mit aller Kraft die Hände auf den Rücken zusammen und
machte dann einen Knoten, der in der That die Eigenschaft hatte,
der geringsten Anstrengung nachzugeben. Als inzwischen die Andern
sich keuchend näherten, begann er laut den Gefangenen zu
verhöhnen:

		»Warte nur, Du nicht wieder entlaufen! – Wir Dich schon
festhalten wollen, wenn Pet bindet, ist nicht zu denken an
loskommen. Warte, morgen wirft Du kosten, wie glühende Zangen thun
– oder wirst die Rippen zerbrechen auf Lattenpritsche. Pet Dich
schon festhalten will.«

		»Na, das war brav von Dir, Pet,« sagte O'Laughlin, der nach
langer Zeit endlich hinzugekommen war. – »Man sieht doch, daß die
Prügel, die Du an dem Tage, da Esther entlief, erhieltest, Dich
gebessert haben. – Hast Du ihn auch gut gebunden?«

		»O, Massah O'Laughlin, wenn Pet bindet, wird Knoten schon
festhalten,« erwiderte der Angeredete fröhlich grinsend.

		Man legte dem Flüchtling jetzt, wie es stets bei entlaufenen
Sklaven zu geschehen pflegt, einen Strick um den Hals, dessen beide
Enden von zwei ihm zur Seite gehenden Negern gehalten wurden, als
ob sie ein unbändiges Thier führten. Die Dunkelheit des Waldes,
dessen Laub das Mondlicht nur sehr unvollkommen durchdringen ließ,
verhinderte, daß O'Laughlin die Zornesblicke bemerkte, die der
Gefangene auf ihn warf, und die in Wuth zusammengebissenen Lippen,
welche den Schwur fürchterlicher Rache nur mit aller Gewalt in sich
zu verschließen schienen.

		Als sie den Saum des Waldes erreichten, meldete der Neger, der
bei dem verwundeten Sklavenvogt zurückgeblieben war, daß demselben
die Schulter zerschmettert und er unfähig sei auch nur
aufzustehen.

		Man führte den Gefangenen zunächst nach Sandersford, dem
Wohnsitz des Mr. Sanders, welcher einen Wagen nach dem
Negerkirchhof schickte, um den Verwundeten abzuholen. Da man den
Weg nach White-House erst am nächsten Morgen anzutreten gedachte,
so wurde Edward, ohne von seinen Fesseln befreit zu sein, in einen
Schuppen gesperrt, dessen Thür von Pet und zwei andern Negern,
unterstützt von Nero, bewacht wurde.

		Es war nicht nöthig, daß die Wächter sich nach den ermüdenden
Anstrengungen des Abends in der Nacht den Schlaf versagten, konnten
sie sich doch aus Nero vollständig verlassen, dem gewiß nicht der
allermindeste Versuch einer Flucht entgehen würde. Und wie sollte
auch nur eine Flucht denkbar sein, da sich ja der Gefangene nicht
seiner Hände bedienen konnte, um die Thür zu öffnen, und sonstige
Ausgänge hatte der Schuppen nicht.

		Die drei Wächter überließen sich also ohne Sorge dem
wohlthätigen Schlafe, aus welchem sie erst erwachten, als am andern
Morgen Jim sie mit der zarten Anrede aufrüttelte:

		»Auf, Ihr faulen Hunde! Heißt das Wachen? – Hättest Du uns
gestern nicht so gute Dienste geleistet, Pet, Du solltest wahrlich
noch heute die Peitsche fühlen.«

		Er begleitete diese Worte mit einem Hiebe des Instrumentes, das
er Kraft seines Amtes stets bei sich führte. Es war ein Hieb, der
eben nur dienen sollte, die Schläfer zu wecken und sonst nicht böse
gemeint war; er sollte nur die drei Neger treffen, traf aber auch
Nero mit, der in Folge desselben heulend aufsprang und mit
eingeklemmten Schwanz das Weite suchte.

		»Bringt den Gefangenen heraus!« befahl Jim »Wir wollen
aufbrechen. Da, – hier ist der Schlüssel.«

		Pet nahm den Schlüssel und drehte ihn im Schlosse um. Die Thür
öffnete sich und Pet trat ein. Er blieb jedoch verwundert auf der
Schwelle stehen und stierte verblüfft die Wände des Schuppens an.
Die beiden andern Neger, welche ihm folgten, thaten
desgleichen.

		»Was gieb's denn da zu gaffen?« fragte Jim, indem er zugleich
die Neger aus dem Wege stieß und selber in den Schuppen
hineinging.

		Aber auch ihm erging es nicht besser, auch er sperrte betroffen
Mund und Augen auf. – Der Gefangene war verschwunden. Am Boden
lagen die Stricke, mit welchen er gebunden war. Er war offenbar bis
unters Dach des Schuppens hinaufgeklettert, hatte das Rohr mit dem
derselbe gedeckt war, durchbrochen und war dann von dem nicht
allzuhohen Dache heruntergesprungen. – – –

		Mr. Breckenridge saß an demselben Tage wieder in seinem Cabinet
und durchblätterte die ihm vorgelegten Papiere – wieder wurden
Soldaten verlangt gegen Negeraufstände, und Neger verlangt zur
Fortschaffung der Todten aus dem Gefängniß bei Millen, und wieder
schob er diese Gesuche unmuthig bei Seite – als O'Laughlin eintrat,
um ihm kleinlaut das Resultat der Expedition mitzutheilen.

		Der Kriegsminister stampfte wüthend mit dem Fuß auf den
Boden.

		»Der Schuldige soll aufgehängt werden!« rief er. »Wer ist der
Schuldige?«

		»Man kann eigentlich Keinen direct beschuldigen,« antwortete der
Verwalter. Die Nigger, weiche die Wache hatten, wollen nichts
gehört haben, und wenn man auch annimmt, daß sie geschlafen haben,
so war doch Nero dabei.«

		»Es muß Einer die Schuld haben,« entgegnete Mr. Breckenridge in
einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

		»So muß es Pet sein,« antwortete O'Laughlin. »Die Beiden, die
mit ihm die Wache hatten, wollen gehört haben, daß er einmal dem
Hunde Ruhe geboten hat.«

		»So wird Pet aufgehängt und die beiden Andern auch – und das
sofort.«

		Zufällig fiel hier sein zornig umherrollendes Auge auf die bei
Seite geschobenen Papiere.

		»Halt!« rief er dem sich bereits entfernenden Verwalter nach.
»Ich werde sie andere bestrafen. Pet soll mit den beiden Andern zum
Transport der Todten in das Gefängniß bei Millen, da wird sie der
Typhus eben so sicher umbringen wie hier der Strick. – Und ich habe
noch den Vortheil,« fügte er für sich hinzu, als O'Laughlin hinaus
war – »für einen uneigennützigen Patrioten zu gelten. – Wieder ein
Vorsprung, den ich diesem Sanders abgewinne.« –

		Noch an demselben Tage erhielten die drei Neger ihre Zwangspässe
nach Millen.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Das Diner beim Präsidenten

		Die von Mrs. Slater in Aussicht gestellte Einladung bei Sr.
Excellenz dem Präsidenten Jefferson Davis war in aller Form an Miß
Emmy Brown ergangen und von dieser mit widerstrebendem Gefühl
angenommen worden. Seit der Stunde, da sie die Ueberzeugung hatte,
daß ein Unheil durch die Entdeckung der Spionin gegen sie im Anzuge
sei, verfolgte sie eine namenlose Angst. Sie dachte dabei weniger
an sich als an das Schicksal ihrer theuren Freundin. Der Gram und
die Angst brachten sie fast zur Verzweiflung, um so mehr, als eine
zarte Rücksicht gegen Esther sie verhinderte, dieser ihr Herz
auszuschütten. Esther wußte noch nichts von der drohenden Gefahr,
die über ihrem, wie über Emmy's Haupte schwebte.

		So standen die Sachen, als einige Tage nach dem Besuch der Mrs.
Slater Esther und Margot eben beschäftigt waren, die letzte Hand an
die glänzende Toilette der jungen Dame zu legen, in welcher diese
sich zum Diner zu begeben beabsichtigte.

		»O, jetzt bist Du schön, sehr schön!« rief Esther entzückt,
einen Schritt zurücktretend und sie mit herzlicher Befriedigung
betrachtend. »Du bist bezaubernd,« fuhr sie fort, »je länger ich
Dich ansehe, desto mehr werde ich von Deiner Erscheinung
begeistert; Es sollte mich nicht wundern, wenn die Eisherzen der
Aristokraten, welche Dich dort sehen werden, bei Deinem Anblick zu
zerschmelzen, und wenigstens so lange diese Sonne ihnen strahlt,
menschlich zu fühlen gezwungen würden.«

		»Ach, wenn das der Fall wäre!« seufzte Emmy, den Kopf gesenkt
und das Kinn in die Hand gestützt, ohne auch nur einen Blick in den
Spiegel zu werfen. »Aber ich fürchte, diese Menschen sind durch
nichts zu rühren.« –

		Sie schwieg eine Weile gedankenvoll und starrte auf den Teppich,
dann fügte sie, als ob sie sich's nochmal überlegt hätte, langsam
den Kopf schüttelnd, hinzu:

		»Nein, – nein, – nein! Sie lassen sich nicht erweichen.«

		Esther näherte sich ihr und legte zärtlich ihre Hand auf den
alabasterweißen Hals der Freundin.

		»Was hast Du nur, Theure,« sagte sie in sanft zuredendem Tone.
»Seit einigen Tagen bist Du trauriger und blickst kummervoller, als
ich Dich je gesehen. Du verbirgst mir etwas. – Thränen? – Emmy,
weshalb diese Thränen? Verdiene ich Dein Vertrauen nicht mehr? Ich
bitte, ich flehe Dich an, Emmy, theile mir mit, was Dich bekümmert.
Ist es dieser Besuch? – Ich kann mir's nicht denken, denn wenn er
Dir auch unangenehm ist, so ist das doch kein Grund zu einem Gram,
der offenbar tief, tief in Deinem Herzen wurzelt.«

		Emmy barg den Kopf an dem Busen der Freundin, und unter
Schluchzen und während ihre Thränen über die zarten Wangen
herabflossen, rief sie:

		»Esther, Du bist verloren – Du, und ich auch!«

		»Was sagst Du?« fragte Esther betroffen.

		»Ich wollte Dir's nicht sagen, um Dir die Angst, die ich fühle,
zu ersparen, aber heute muß ich es thun, um Dich zu warnen, daß Du
während meiner Abwesenheit keine Unvorsichtigkeit begehst. – Nimm
Dich in Acht, Esther, fahre nicht aus und laß Niemand zu Dir. Hörst
Du? Ich habe dringende, sehr dringende Gründe, Dir das zu
rathen.«

		»Ha! ich errathe; man hat Verdacht, daß ich bei Dir bin!« rief
Esther bestürzt.

		Emmy nickte traurig mit dem Kopfe, und deutete mit dem Finger
durch das Fenster auf den Platz.

		»Siehst Du jenen Menschen dort? – Der bewacht, sich mit einem
andern ablösend, seit dem Tage, an dem Mrs. Slater hier war, unser
Haus.«

		»Du liebe, gute Schwester,« sagte Esther, sie in ihre Arme
pressend;·»Du verschwiegst es mir, damit ich nichts von der Gefahr
wisse, welcher Du Dich meinetwegen aussetzest. Ich kenne die
Gesetze, Emmy, welche Dich für Deine Großmuth mit fürchterlicher
Strenge bedrohen und –« sie unterbrach sich plötzlich und ihr
Antlitz verfinsterte sich. – »Entsetzlicher Gedanke,« fuhr sie dann
in dumpfem Ton fort, »wenn Deine Peiniger diese Deine Schuld
benutzen, um Dich zu zwingen, in ihre schurkischen Pläne zu
willigen. – Emmy, Du siehst Breckenridge heut. Zeige Dich ihm
gegenüber nicht willig, hörst Du? In nichts willigst Du. Er kann
und darf Dich nicht zu etwas zwingen.«

		Emmy wollte etwas entgegnen, da aber trat Margot, die sich nach
Beendigung der Toilette entfernt hatte, mit geheimnißvoller Miene
herein und meldete, daß der Nigger Pet draußen sei und dringend
bitte, Miß Esther zu sprechen.

		»Laß ihn hereinkommen, die treue Seele,« erwiderte Esther. – »Es
ist Dir doch recht, liebe Emmy, daß ich ihn in Deiner Gegenwart
höre?«

		Da Emmy durchaus nichts dawider hatte, so wurde Pet
hereinbeschieden. Mit linkischer Verbeugung betrat er den Salon,
auf seinem unschönen aber gutmüthigen Antlitz schwebte ein Lächeln,
das halb Verlegenheit, halb inniges Behagen ausdrückte.

		»Was führt Dich zu mir, guter Pet?« fragte ihn Esther, die ihm
die Hand reichte und ihn zum Sitzen einlud, eine Auszeichnung, die
er mit Bescheidenheit ablehnte.

		Als Esther zufällig einen Blick auf seine Kleidung warf,
bemerkte sie, daß unter seiner Jacke hervor lange Blutstreifen an
seinen Kleidern herabgeflossen waren.

		»Heiliger Himmel!« rief sie, »Bist Du schon wieder gezüchtigt
worden?«

		Pet nickte mit fröhlichem Grinsen, als ob von einer
außerordentlichen Auszeichnung die Rede sei.

		»Warum denn nun wieder, Unglücklicher? Kaum sind die Wunden
vernarbt, die Du meinetwegen davontrugst, so zermartert man Dich
aufs Neue. Was hast Du nur verbrochen?«

		»O Ma'am,« antwortete er mit strahlenden Augen, »Massah Edward
sollte baumeln, aber Pet das nicht dulden. Massah Edward sein frei
und lassen grüßen.«

		»Also diesmal hast Du für meinen Bruder gelitten, Du Guter. Doch
warum hält sich nur mein Bruder immer noch in Virginien auf? Warum
hat er nicht längst die Grenze zu erreichen gesucht?«

		Pet schüttelte energisch den Kopf.

		»Massah Edward, Anführer der Nigger!« antwortete er kurz, schloß
aber dann mit einem halb mißtrauischen Blick auf Emmy seine Lippen,
zum Zeichen, daß er nicht beabsichtige, darüber weitere Erklärungen
zu geben. Ohne weitere Einleitung fing er darauf ein anderes Thema
an: »Die Peitsche, Miß Esther, das ist nicht einzige Strafe. Sehen
– hier – Zwangspaß nach Millen.«

		Esther warf einen Blick auf das Papier, das er ihr hinhielt.

		»Unglücklicher, zum Todtentransport nach dem Schreckensort – das
ist sicherer Todt.« rief sie.

		Pet lächelte gutmüthig, und es war fast, als ob eine Thräne in
seinen großen Augen leuchtete, als er einen schwermuthsvollen Blick
auf Emmy heftete.

		»Wenn Miß Esther froh machen kann,« sagte er, »so sterbe gern.
Ich Miß Esther froh machen kann; ich fremden Massah befreien –
–«

		»Wie, ihn?« rief Esther aus ihn zuspringend, als wollte sie ihn
umarmen.

		»Ihn!« wiederholte er mit Nachdruck.

		»Wie willst Du das anfangen?«

		»Hm, Massah muß sein todt, und ich fahre ihn weg.«

		Esther ergriff seine dicken schwarzen Hände.

		»Pet, wenn Du das könntest, wie meinen größten Wohlthäter, wie
meinen Freund will ich Dich verehren.«

		Des Negers Nerven zuckten bei dieser Berührung; seine Augen
begannen leidenschaftlich zu rollen und sein Athem schien zu
keuchen – er fühlte, daß sein Wille nicht stark genug sei, seinem
afrikanischen Blute Zwang aufzuerlegen, daß diese Berührung ihn die
Schranken vergessen ließ, welche ihn von ihr trennten. Schnell
entzog er daher dem schönen Mädchen die Hand und trat einen Schritt
zurück.

		Einen Augenblick rang er nach Athem, dann sich allmählig
fassend, sagte er:

		»Danken mir nicht so, Miß Esther. – Ich Sie bitten, weit
fort

		zu sein, da« – er deutete auf einen entfernten Stuhl – »da
setzen sich hin und schreiben einen Zettel. Das war's, warum ich
bitten wollte, denn Pet kann nicht schreiben.«

		»Einen Zettel, wozu?«

		»Für ihn. Ich den Zettel heimlich gebe – Instruktion, sich
todtstellen, – denn ich nicht mit Gefangenen sprechen darf.«

		Esther machte ein Zeichen, daß sie ihn verstanden habe, setzte
sich an den Schreibtisch und schrieb die verlangte Instruction für
den Mann, den sie zu retten versprochen hatte, den Mann, den sie in
einer einzigen Nacht kennen und lieben gelernt hatte. Bei einem
Wesen von solcher leidenschaftlichen Glut bedurfte es nicht mehr
als dieser Spanne Zeit, um ihr Herz zu entflammen zu einer Liebe,
welche kein Opfer scheut. –

		Als Pet mit dem Zettel und den besten Hoffnungen für das
Gelingen seines Anschlages sich entfernt hatte, näherte sich Emmy
der Freundin.

		»Ach, vielleicht bist Du so glücklich, den Mann, den Du liebst,
wieder zu sehen, vielleicht gelingt es dem treuen Burschen, ihn zu
retten. Ob ich den Mann wiedersehen werde, dem all meine Liebe, all
mein Denken geweiht ist? ... Ich zweifle. – Adieu, theure Freundin.
Noch einmal, Vorsicht!« –

		»Fürchte für mich nichts, meine Emmy,« entgegnete Esther. Aber
gieb Breckenridge nichts nach. – Bewillige ihm nichts aus Furcht,
er konnte über Dein Haupt Unheil bringen.«

		Noch einen zärtlichen Kuß, innig und leidenschaftlich, drückte
sie auf die Lippen der Freundin, dann geleitete sie dieselbe bis an
die Thür, von wo die Goldbetreßten sie die Treppe hinab über den
Teppich, der auf dem Pflaster lag, bis an den Wagen geleiteten.
Während sie einstieg, fiel ihr Blick auf das abstoßende Gesicht des
Spähers, der argwöhnisch durch die Fenster der Carosse blickte.

		Von neuer Angst befallen und voll banger Ahnung lehnte sie sich
in die gelben Damastpolster zurück; die Grooms sprangen hinten auf,
und dahin rollte die stattliche Equipage, so leicht, so stolz; und
Keiner, der ihr bewundernd nachschaute, hatte eine Ahnung, welche
Last des Grames und welch kummerschweres Herz sie in sich schloß –
–

		Wie widerwärtig war dem schönen Mädchen die steife, ceremonielle
Höflichkeit, die hochmüthige Herablassung, mit welcher Mrs. Davis
ihr entgegenkam; das phrasenhafte, gedrechselte, gezierte und
schablonirte Wesen des Präsidenten; die heimtückische Kriecherei
der Mrs. Slater; die unverschämte Pikanterie, mit welcher Miß Anna
Surratt ihrem Neide gegen sie Ausdruck gab; die kalte
aristokratische Gemessenheit der Ritter und Junker – Alles war ihr
widerwärtig und ekelhaft und tausendmal dachte sie bei sich: »O
Esther, könnte ich bei Dir sein; wie unendlich unglücklich fühle
ich mich, aus Deiner Gesellschaft in diese verbannt zu sein!« –Aber
der Ton erforderte, daß sie Alles geduldig ertrug und zu Allem die
conventionelle Miene vollkommenster Befriedigung machte.«

		Es gab nur eine Seele in der großen Schaar der conventionellen
Komödianten, die mit ihr fühlte. Es war Mr. Conover, der sich ihrer
annahm und sie überall befreite, wo sie von einem dieser
Formenmenschen in die Conversation gezogen und mit den kalten
Hofetiquetten-Phrasen überschüttet wurde, daß sie ein Grausen
ankam; und stets lohnte dem eben so geistvollen, wie zartfühlenden
Manne ein Blick aufrichtigen Dankes, wenn es ihm gelungen war, sie
einem peinlichen Austausch nichtssagenden Wortgeklingels zu
überheben, oder ihr unter der niederdrückenden Tyrannei stolzer
Herablassung die Hand zu reichen.

		Miß Emmy Brown wußte, daß Mr. Conover nicht zu den Leuten dieses
Schlages gehörte, daß er hier vielmehr die Rolle eines
Kundschafters spiele und das Resultat seiner Beobachtungen seinen
Correspondenzen für die Zeitungen der Union einverleibte. Das war
schon ein Umstand, der sie nöthigte, sich ihm vertrauensvoller zu
nähern, als einem Andern, und sie ergriff daher jede Gelegenheit,
ihre Conversation auf ihn ausschließlich zu beschränken. Leider
glückte es ihr nicht so oft als sie es wünschte, denn erstens mußte
sie bemerken, daß Mrs. Slater sowohl, wie Mr. Breckenridge sie
verfolgten, wie ein Freibeuter dem Cours einer lohnenden Prise
folgt und sie womöglich zu entern versucht. War es ihr gelungen,
diesen zu entgehen, so stand ihr zwar Mr. Conover als Rettungshafen
zur Verfügung, aber er war nicht allein, an seiner Seite fand sich
stets der junge Mann, der ihr als der Advokat Francis Parker
vorgestellt war. Obwohl sie nicht sagen konnte, daß sein Aeußeres
sie zurückschreckte, denn seine Züge waren zart und weich, wie die
eines Mädchens, aber sie war gewohnt, daß Mr. Conover in Fremder
Gegenwart stets sehr verschlossen war, und es nicht liebte, ein
vertrauliches Wort zu sprechen. Und doch hätte sie heute so gern
mit ihm im Vertrauen gesprochen, denn in ihrem verwaisten Zustande
war er der Einzige, dem sie sich anvertrauen durfte. Mr. Conover
mochte ihre Verlegenheit bemerkt haben, und er beeilte sich daher,
ihr mitzutheilen, daß der junge Mann ein Gesinnungsgenosse sei und
zwar ein Offizier in der Unionsarmee.

		Emmy horchte hoch auf. Ihre Zurückhaltung war mit einem Mal
verschwunden, und mit der ganzen Offenheit ihres Wesens zog sie ihn
in ihre Unterhaltung.

		»Unter welchem Corps, Mr. Parker, stehen Sie?« fragte sie ihn,
als die übrige Gesellschaft eben begann, sich in die Salons zu
vertheilen, und sich dort in Gruppen zu spalten, die eine, welche
der Frau Präsidentin Weihrauch streute, die andere, welche sich im
Wohlwollen des Präsidenten sonnte.

		»Ich gehöre zu Sheridan's Corps,« antwortete er.

		Emmy's Auge glänzte vor Freude.

		»Ah!« rief sie, »dann kennen Sie ohne Zweifel einen Hauptmann
Frederic Seward?«

		Die Frage wurde bejaht, aber George Borton that dies mit so
trauriger Miene, daß die Freude in Emmy's Gesicht sofort der Blässe
des Schreckens Platz machte.

		»Er ist todt, Sir?« fragte Emmy mit fieberhafter Erregung. »Ich
lese es auf Ihrem Gesicht, daß er todt ist« –

		»Er ist nicht todt,« entgegnete George schmerzvoll, »aber fast
so gut wie todt. – Er ist im Gefängniß bei Millen.«

		Mit einem Schrei sank Emmy auf ihren Sessel zurück und bedeckte
ihr Gesicht mit beiden Händen.

		Miß Jenny hatte schon längst mit eifersüchtigen Blicken die
Unterhaltung ihres Verehrers mit dem schönen Mädchen gesehen und
einen Vorwand gesucht, dieselbe zu unterbrechen, sie benutzte daher
diese Gelegenheit hinzuzueilen und sich angelegentlichst zu
erkundigen, ob ihr nicht wohl sei.

		»Es ist vorüber,« erwiderte Miß Brown, sich mühsam aufraffend, –
»doch wird es besser sein, ich ziehe mich zurück.«

		Als sie sich erhob begegnete sie dem kalten durchbohrenden Blick
des Kriegsministers. Vergebens sah sie sich nach Rettung um. Mr.
Conover hatte sich beeilt, der Frau Präsidentin zu melden, daß Miß
Brown Unwohlseinshalber sich genöthigt sehe, die Gesellschaft zu
verlassen, und George war von Miß Davis schnell der gefährlichen
Nähe der schönen Dame, welche die Blässe und die Gemüthsbewegung
nur noch schöner machte, entführt worden.

		Mr. Breckenridge näherte sich daher seiner Mündel.

		»Bewillige ihm nichts!« tönten Esthers letzte Worte in ihren
Ohren; allein, wenn sie auch den festen Vorsatz gehabt hätte,
diesem Rathe zu folgen, so machte sie der eisige Blick, die
unbezwingliche Starrheit in diesen Zügen wieder völlig muthlos.

		»Miß Brown,« redete er sie an; »ich danke Ihnen, daß Sie den
ersten Schritt gethan haben, sich den Kreisen wieder zu geben,
welchen Sie sich durch eine unzeitige Melancholie zu unserm großen
Bedauern so lange entfremdet haben.«

		Emmy sah ihm in's Gesicht, aber sie las nichts in demselben, was
die Aufrichtigkeit dieser Versicherung bekundete, sie erwiderte
daher nur, daß sie fürchte, mit ihrer traurigen Stimmung in diese
Kreise nicht zu passen und daher willens sei, nach wie vor sich der
Einsamkeit hinzugeben.

		»Das werden Sie nicht thun,« entgegnete Breckenridge, den Ton
formeller Höflichkeit verlassend. »Mr. Berckley, der hoffentlich
bald zurückkehren wird, brennt ohne Zweifel vor Verlangen, Ihnen
nach so langer Trennung wieder zu begegnen. Wie aber soll das
möglich sein, wenn Sie sich nach wie vor einschließen?«

		»Mr. Breckenridge, ich bitte –«

		»O, ich übertreibe nicht,« fiel der Kriegsminister höhnend ein.
»Und ich setze voraus, daß auch Ihnen die Rückkehr jenes Herrn
nicht gleichgültig ist.«

		»Sie ist mir völlig gleichgültig,« sagte Emmy, all ihren Muth
zusammenraffend, vielleicht auch unter dem Einfluß von Esther's
Rath.

		»O, nicht doch,« versetzte er ernsthaft. »Sie täuschen sich über
sich selber, und ich bin überzeugt, falls ich Ihnen morgen einen
gewissen Heirathscontract zuschicke, werden Sie sich sicherlich
nicht weigern, ihn zu unterschreiben. – Nicht wahr, Sie werden es
thun?«

		Emmy bebte. Die gefürchtete Katastrophe nahte heran. – Lange
vermochte sie kein Wort zu entgegnen; erst nach längerer Pause,
während welcher sie angstvoll dem diabolischen Blick ihres
Vormundes auszuweichen suchte, der auf ihr ruhte, öffnete sie die
Lippen.

		»Mindestens, Mr. Breckenridge,« preßte sie beklommenen Herzens
hervor, »wäre es billig, mir eine Bedenkzeit –«

		»Nichts von Bedenkzeit,« unterbrach er sie. »Noch heute muß ich
wissen, ob Sie den Contract unterschreiben wollen oder nicht. – Ich
will Ihnen aber Eins an's Herz legen. Bemerkten Sie gegenüber Ihrem
Palais einen Menschen mit röthlichem Haar, der den ganzen Tag
nichts thut, als Ihre Fenster und Thüren beobachtet? – Was?«

		»Ich bemerkte ihn.«

		»Gut, Miß Brown. Dieser Mensch wird sofort verschwinden, wenn
ich die Unterschrift des Contractes in meinen Händen habe. Es wird
sich dann Niemand mehr um das kümmern, was in Ihrem Hause vorgeht.
Andernfalls ... Sie kennen gewisse Gesetze über das Verbergen
gewisser Personen?«

		Alle Schrecken, welche sie bedrohten, las sie in doppelt
fürchterlicher Gestalt aus den steinernen Zügen des Mannes, der zu
ihr sprach.

		»Bewillige ihm nichts!« hatte Esther gesagt. O, sie kannte nicht
die Gewalt dieses Mannes und unterschätzte die Waffen, die er in
Händen hatte.

		»Ich kann Esther retten, wenn ich mich opfere,« überlegte Emmy.
»Willige ich nicht ein, so sind wir Beide verloren.

		Ihr stürmisch klopfendes Herz drohte den Busen zu sprengen.
Mehrmals setzte sie an, eine Antwort zu geben, aber das Wort wollte
nicht heraus.

		»Nun – Ja oder Nein?« drängte Breckenridge. – »Aber ich mache
Sie darauf aufmerksam, daß Ihre Erklärung an dieser Stelle von mir
als bindend betrachtet werden wird. – Ja oder Nein?«

		In diesem Augenblick näherte sich Mr. Conover und meldete, daß
der Wagen der Miß Brown bereit sei, und die Frau Präsidentin sie
gnädigst beurlaube, zugleich bot er ihr zuvorkommend seinen
Arm.

		»Ja oder Nein« flüsterte ihr Breckenridge in's Ohr, mit einem
Blick, der wie mit Dolchen ihre Brust durchbohrte.

		»Ja!« lispelte sie, und wankend hing sie sich an Mr. Conover's
Arm, der sie an den Wagen geleitete.

		»So sollst Du wenigstens glücklich werden, meine Schwester!«
seufzte sie, als sie in dem Polster ihres Wagens ruhe. »Der Mann,
den Du liebst, wird aus dem schrecklichen Kerker gerettet werden.
Mein Frederic wird darin umkommen, wenn nicht ein Wunder ihn
rettet. Du selbst bist frei und in Deinem Glück will ich das
meinige suchen, Dein Glück soll mir mein Elend ertragen helfen. – O
Gott, wie hat das eine »Ja« mich so unglücklich gemacht!« –

		Als der Wagen an der Rampe ihres Palais hielt, blickte sie
unwillkürlich um sich, ob sie das widerwärtige Gesicht des Spähers
bemerken würde, allein sie sah ihn nicht. Als sie, von Margot
geführt, in ihr Zimmer trat, wunderte sie sich, daß Esther ihr
nicht mit offenen Armen entgegeneilte, konnte sie doch kaum die
Zeit erwarten, um ihr diese neue Phase ihres Schicksals
mitzutheilen.

		»Wo ist Miß Esther?« fragte sie.

		»Miß Esther ist in ihrem Zimmer,« antwortete Margot, »sie hat
dort den Thee genommen und wünschte allein zu sein.«

		»Oh, mein Besuch wird ihr nicht störend sein, ich bringe ihr ja
die Nachricht, daß sie frei ist, – freier wie ich selber.«

		Mit diesen Worten eilte sie, von Margot begleitet, nach dem
Zimmer ihrer Freundin.

		Sie klopfte an, da aber nicht sogleich eine Antwort erfolgte,
trat sie ohne Umstände ein. – Was hatte das zu bedeuten? – das
Zimmer war leer.

		Emmy warf einen erstaunten Blick auf Margot. Diese wußte aber
keine Erklärung zu geben, sondern theilte das Erstaunen ihrer
Gebieterin.

		»Vielleicht ist sie in einem andern Zimmer?« meinte Miß Brown,
und unterzog sich selbst der Durchsuchung des ganzen Hauses.
Vergebens, von Esther war keine Spur zu finden. Da endlich fiel ihr
Blick auf einen Brief, der in ihrem Schlafzimmer auf dem
Nachttische lag. Er war an Emmy adressirt.

		Mit zitternden Händen entfaltete sie das Papier. – Ach, ihre
schreckliche Ahnung hatte sie nicht getäuscht. Esther schrieb:

		 

		»Innig geliebte Schwester!

		Ich verlasse dies Haus, das mir auf der ganzen Welt das liebste
war. Mag aus mir werden, was da will, aber ich kann Dich nicht
länger in der Gefahr lassen, die über Deinem Haupte schwebt. Werde
ich ergriffen – wohl, ich bin auf Alles gefaßt; werde ich nicht
ergriffen – desto besser; in jedem Falle aber wird man Dich nicht
länger im Verdacht haben können, und Du hast nicht nöthig, Dich vor
Deinen Feinden zu fürchten. Ich hoffe, Du hast Breckenridge nichts
bewilligt. – Adieu, Schwester; noch einen Kuß, vielleicht den
letzten, drücke ich auf Deine Lippen.

		Esther.«

		 

		»Gütiger Himmel, so war das Opfer, das ich brachte, vergebens!«
rief Emmy, zusammensinkend.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Ein mächtiger Bundesgenosse

		Die Gegend von Leesburg, eine Stadt in einem den östlichen
Gouvernements von Virginien, war wie ausgestorben. – Seltsam! die
Straße von Leesburg nach Washington war sonst die verkehrreichste
unter den in der Nähe befindlichen, denn sie war die Ader, welche
das industrielle Leben der Conföderationsstaaten mit dem Potomac in
Verbindung setzte, diesem Riesenstrom, der bis weit hinauf, selbst
oberhalb Washington, noch sogar Kriegsschiffen zugänglich ist.
Jetzt mied Alles diese Straße. Reisende machten weite Umwege, um
diese Straße nicht zu berühren. Die Bürger von Leesburg mußten wie
Einsiedler leben, denn nie sah man einen eine der Nachbarstädte
besuchen, und ebenso sah Leesburg keinen Bürger der Nachbarstädte
seit langer Zeit in seinen Mauern. –

		Woher kam das? – Ganz einfach. Die Umgebung von Leesburg war
durch einen Militärcordon abgesperrt. Niemand wurde weder hinein
noch hinaus gelassen. Aber dieser Militärcordon war, wenigstens für
die Ankommenden, überflüssig, denn diese trugen kein Verlangen, das
abgesperrte Terrain zu berühren, sondern scheuten wie gesagt, keine
Kosten, um es zu umgehen; denn dort die Zelte, die südlich von
Leesburg auf dem Blachfelde errichtet waren, die waren das
Gelbe-Fieber-Lazareth.

		Zu allen Leiden und Schrecken, mit welchen der Krieg die
Conföderirten-Armee überhäufte, hatte sich als schlimmstes Uebel
auch das gelbe Fieber, diese grauenhafte Pest, in der Armee
verbreitet. Um das Uebel möglichst an seiner weiteren Verbreitung
zu verhindern, hatte man in der Nähe größerer Heeresabtheilungen
einen District abgegrenzt und durch eine Militärcordon abgesperrt,
und dahin wurden so schleunig wie möglich diejenigen gebracht, an
welchen sich auch nur im entferntesten die Symptome des gelben
Fiebers offenbarten.

		Einer dieser Schreckensorte war das Blachfeld von Leesburg sowie
die Stadt selbst, denn die gefährliche Nähe des Pestlazareths hatte
die Seuche auch hier heimisch gemacht. Nunmehr wird es dem Leser
begreiflich erscheinen, daß jene Gegend öde und unheimlich und
gemieden war wie ein Kirchhof um Mitternacht. Kein ·Leben, kein
Verkehr mit der Nachbarschaft. – Keine Postverbindung, keine
Handelsverbindung. – Die Karren, welche regelmäßig ab- und
zufahren, um die Erkrankten zu bringen und die Genesenen hinaus zu
schaffen – der Letzteren freilich waren sehr, sehr wenige – das
waren die einzigen Fuhrwerke, die man seit vielen Wochen hier
sah.

		Um so mehr muß es ausfallen, daß an einem heißen Nachmittage,
gerade als die Pestkarren doppelt beladen ankamen auf der
Heerstraße ein Wagen daher fuhr, geradeswegs aus Leesburg zu, als
oh die Insassen dieses Fuhrwertes keine Ahnung hätten von den
Schrecken, die sich vor ihnen ausbreiteten. –

		In dem Wagen saßen zwei Männer, der eine ein schöner Jüngling
mit dunklem Haar und kleinern Schnurrbart, der andere ein Mann von
40 Jahren, mit röthlichem, struppigem Haar, stumpfen Zügen und
boshaft blickenden grauen Augen. Der Letztere führte die Zügel der
beiden schnellen und kräftigen Pferde.

		Etwa 2 Meilen [bookmark: text11]F11 von Leesburg
stand an der Straße ein kleines Häuschen, in welchem sich die
Posten des Cordons befanden. Die Straße war hier durch einen
Schlagbaum abgesperrt. Als das Fuhrwerk sich demselben in scharfem
Trade näherte, rief der Posten, sich dem Wagen in den Weg
stellend:

		»Zurück!«

		»Oeffnen Sie den Schlagbaum, ich habe Eile!« erwiderte der
Jüngere der Reisender ohne den Befehl zu achten.

		»Sie dürfen nicht hierdurch, Sir! Die Straße ist gesperrt. Sie
müssen von Charlestown über Aldie fahren.«

		»Oeffnen Sie, sage ich,« wiederholte der junge Mann in
befehlendem Tone. »Ich will nicht über Aldie fahren, sondern grade
über Leesburg.

		»Dies ist die Gelbe-Fieber-Station, Sir.

		»Das weiß ich.«

		»Sie wissen es und wollen doch hindurch?«

		»Keine Umstände; öffnen Sie.«

		»Ich darf nicht öffnen, Sir.«

		»So rufen Sie den Sergeanten.«

		Es war nicht nöthig, denselben erst hinauszurufen, denn er war
bereits herausgekommen, aus Neugierde, die Verwegenen zu sehen, die
sich nicht scheuten, diese Straße zu passiren.

		»Lassen Sie öffnen, Sergeant,« wandte sich der Jüngere der
beiden Reisenden an ihn· »Hier, das wird genügen.«

		Er hielt dem Sergeant ein Blatt Papier hin, das er aus seinem
Portefeuille nahm.

		»Ah, eine Vollmacht des Kriegsministers, das ist was anders!«
sagte der Sergeant und zog unverzüglich den Schlagbaum in die Höhe.
– »Meinetwegen fahren Sie durch. Aber ich sage Ihnen, Sie kommen
schwerlich so wieder hinaus, wie sie hineingekommen sind.« –

		Die Reisenden hörten diese Warnung nicht mehr, denn so schnell
wie die flinken Pferde nur auszugreisen vermochten, fuhren sie
davon, geradewegs auf das Thor von Leesburg.

		Die Straße, durch welche sie fuhren, war eine Hauptstraße der
Stadt, allein sie war menschenleerer wie eine Dorfstraße an einem
Sonntagsmorgen. Die Häuser waren geschlossen, selbst zum Theil die
Fensterläden. Die Verkaufsläden hatten die Jalousien vor den
Schaufenstern herabgelassen, und die großen schwarzen Buchstaben
auf den weißen Schildern über denselben sahen aus wie Grabschriften
ausgestorbener Handelsfirmen. Nur selten huschte eine Gestalt aus
einem Hause heraus über die Straße, um bald darauf in einem andern
Hause wieder zu verschwinden, das war das einzige Lebenszeichen,
welches die Reisenden in dieser sonst so belebten Stadt gewahrten.
Ueber den Hausthüren fast aller Häuser waren Tafeln aufgehängt mit
der Aussehrift: »Hier ist das gelbe Fieber.« Von den wenigen
Häusern, die diese Warnungstafel nicht hatten, gab es einige, deren
Fensterladen sämmtlich geschlossen waren, ein Zeichen, daß das
gelbe Fieber sie bereits ihrer sämmtlichen Bewohner beraubt
hatte.

		»Ich muß gestehen, daß dieser Aufenthalt hier nicht ganz nach
meinem Geschmack ist,« brummte der ältere der beiden Reisenden.
»Hätte ich gewußt, daß es hier so aussieht, so hätte ich mich für
die Ehre bedankt, Sie hierher zu begleiten.«

		»Ich stelle Ihnen anheim, sofort umzukehren,« erwiderte der
Andere kurz. »Nur machen Sie keine Ansprüche aus die festgesetzte
Belohnung.«

		Der Andere antwortete nichts; jedoch schien ihn die Erwähnung
der Belohnung etwas mit der Situation ausgesöhnt zu haben, denn
sein stumpfes Gesicht belebte sich sichtlich; und in viel weniger
verdrießlichem Tone hub er nach einer Weile wieder an:

		»Wenn wir nur erst die Wohnung des Pest-Doctors erfahren
könnten. Wahrhaftig, man begegnet in den Prairien von Californien
leichter einem Menschen, wie in dieser Peststraße. – Doch halt,
dort kommen mehrere Wagen. Die Leute werden uns Bescheid sagen
können.«

		Die Wagen, welche er sah, waren aber der Art, daß ihnen Jeder,
der etwa des Weges gekommen wäre, weit aus dem Wege gegangen wäre,
denn es waren die sogenannten Pestkarren. Langsam fuhren sie, sich
in verschiedene Gegenden vertheilend, die Straße hinab. Ein Neger
führte die Pferde, ein anderer folgte den Wagen nach und hatte die
Aufgabe, alle Fenster zu beobachten, etwa wie Einer, der Sand oder
Wasser feil hat und des Winkes gewärtig ist, um zu Diensten zu
stehen. Wo er am Fenster eine winkende Hand bemerkte, da hielt der
Wagen still; die beiden Neger traten dann, eine kleine hölzerne
Bahre tragend, in das Haus und nach wenigen Minuten kehrten sie mit
einem Leichnam beladen zurück. Nicht alle Todten hatten die Ehre,
in Särgen bestattet zu werden, die Meisten entbehrten dieses
Vorzuges; sie wurden dann ohne weitere Umstände in den Wagen
geworfen zu den übrigen Leichen. Die Wagen hatten nach Art der
Kohlenfuhrwerke hohe Kasten, die oben bedeckt waren und faßten eine
ganze Anzahl Todter mit und ohne Särge. – Hatte vor einem Hause der
Wagen die vorhandenen Todten aufgeladen, so setzte er sich wieder
in Bewegung und fuhr langsam weiter, bis in einem andern Haufe
seine Dienste beansprucht wurden. Hatte er volle Ladung, so gings
im Trabe zum Thore hinaus, wo die Kalkgruben waren.

		Als die beiden Reisenden dem ersten dieser Wagen begegneten,
sagte der, welcher den Kutscher machte, zu einem der Neger:

		»Du da, Nigger, kannst mir wohl sagen, wo Mr. Blackburn
wohnt?«

		»Der Oberarzt vom Lazareth, Sir?«

		»Derselbe – wo ist der wohl anzutreffen?«

		»Das da ist Massah Blackburns Haus,« antwortete er, mit der
Peitsche auf ein nahegelegenes Haus deutend. »Aber er wird wohl
nicht mehr zu Hause sein, um diese Zeit pflegt er nach dem Lazareth
zu fahren.«

		Eben wollte derjenige der beiden Reisenden, welcher den Kutscher
machte, die Pferde antreiben, um nach dem bezeichneten Hause zu
fahren, als ihn sein Gefährte an der Schulter erfaßte.

		»Nun, was giebts?« fragte er überrascht.

		»Sehen Sie, dort oben am Fenster –« erwiderte der Andere, mit
der Hand nach der bezeichneten Stelle deutend. – »Sehen Sie dort
das schöne Mädchen?«

		»Nein, in der That nicht – doch ja, jetzt sehe ich sie – beim
Teufel sie ist schön. Es scheint eine Kreolin oder Quadroone zu
ein.«

		In diesem Augenblick wurde der Gegenstand dieser Unterredung
gewahr, daß sie beobachtet wurde. Kaum hatte sie aber einen Blick
auf die beiden Fremden geworfen, als sie mit einem Schrei
zurückfuhr.

		»Ich muß das Mädchen kennen,« sagte der jüngere von den beiden
Reisenden. – »Wäre sie nicht hier in Leesburg, mitten im Schooß der
Pest, so würde ich darauf schwören ... doch nein, wie sollte sie
hierher gekommen sein?«

		»Worauf wollten Sie schwören, Sir?« fragte der Rothhärige.

		»Daß jenes Mädchen die Quadroone Esther ist,« antwortete der
Jüngere.«

		


		»Alle Teufel, wenn das wäre, so könnte man sich vom Herrn
Kriegsminister eine ansehnliche Belohnung verdienen!« rief jener.
»Hm, das muß ich herauskriegen.«

		Inzwischen waren sie vor dem Hause des Oberarztes vom Lazareth
angelangt.

		Die Vermuthung des Negers bestätigte sich übrigens nicht, denn
Doctor Blackburn war noch zu Hause und saß mit einer Gemüthsruhe
und einem Appetit beim Frühstück, wie sich deren wahrscheinlich
kein Anderer in dieser Stadt erfreute. Als er hörte, daß vor seiner
Thür ein Wagen hielt, murmelte er in den Bart:

		»Die Esel glauben doch nicht etwa, daß ich tobt bin? – Hyams,«
wandte er sich an seinen Diener, »sieh doch einmal nach, ob es der
Karten ist, der vor der Thür hält.«

		Hyams kam zurück mit der Meldung, daß zwei Herren ihn dringend
zu sprechen wünschen.

		»Nun, Du hast ihnen doch gesagt, daß ich keine Zeit habe, mich
mit den Patienten in der Stadt zu befassen? – Sag ihnen, ich hätte
hinlänglich im Lazareth zu thun.«

		»Das habe ich ihnen gesagt, Mr. Blackburn, aber sie sagen, es
sei auch nicht wegen eines Patienten.«

		»Nicht? – Nun meinetwegen laß sie eintreten.«

		Die beiden Männer traten ein. Mr. Blackburn richtete den Kopf
auf, um sie zu betrachten, wobei sie von seinem Gesicht nichts
weiter sahen, als eine habichtartig gekrümmte Nase, und zwei
tückisch blinzelnde Augen; alles Andere war ein ungeheurer Wald von
Haar, das sich nach allen Richtungen emporsträubte.

		»Was wünschen Sie?« fragte der Arzt, wobei er sich, da er seine
Beobachtung der Gäste beendet, nicht weiter im Essen stören
ließ.

		»Wir wünschen uns Ihnen vorzustellen,« sagte der Jüngere von den
Beiden. – »Mein Name ist Wilkes Booth und dieser mein Freund ist
Mr. Atzerott.«

		»Hm, habe nicht das Vergnügen, Einen von Ihnen zu kennen,«
antwortete der Arzt, indem er gleichgültig über seinen Teller hin
einen flüchtigen Blick auf seine Gäste warf.

		»Ich weiß, daß Sie uns nicht kennen,« versetzte Booth, »und
vielleicht hätte ich nicht das Vergnügen gehabt, Sie kennen zu
lernen, wenn nicht Mr. Payne, der Prediger von Georgsville, wissen
Sie, und Mr. Cleary mich an Sie empfohlen hätten. Wollen Sie
gefälligst dies Schreiben des Mr. Cleary lesen?«

		Der Name dieses berühmten Politikers und einflußreichen
Parteiführers verfehlte seine Wirkung nicht auf den sonst so
unzugänglichen Mann. Er legte Messer und Gabel sofort bei Seite und
las mit Interesse das Schreiben.

		»Bitte, nehmen Sie Platz, Mr. Booth. – Setzen Sie sich, Mr.
Atzerott. – Sie haben ohne Zweifel noch nicht gefrühstückt. ...
Hyams, noch zwei Couverts und eine Flasche Portwein!« –

		Das war die nächste Wirkung, welche das Schreiben hatte. Booth
hatte keinen Appetit, hatte aber gegen ein Glas Portwein nichts
einzuwenden; Atzerott aber ließ sich das Frühstück nicht minder als
den Wein munden, und repräsentirte in dieser Beziehung den zweiten
Mann in Leesburg, dem es nicht an Gemüthsruhe und Appetit
fehlte.

		»Sie kennen den Inhalt des Schreibens, Mr. Booth?« wandte sich
darauf der Arzt an seinen Gast.

		»Nicht dem Wortlaut aber dem Inhalt nach, Mr. Blackburn. So viel
ich weiß, fordert Mr. Cleary Sie auf, mir zu meinen Plänen Ihre
Wissenschaft zur Verfügung zu stellen. – Ist dem so?«

		»Ganz richtig, und ich kenne meine Pflicht so gut, daß ich mich
nicht weigern werde, Ihnen in Allem zu willfahren, was Sie
verlangen ... Nur begreife ich nicht recht, wie Ihnen bei Ihrem
Plane meine Wissenschaft was helfen kann, es sei denn, daß Sie
beabsichtigen« – fügte er mit rauhem Lachen hinzu – »Jemand zu
vergiften.«

		»Sie haben es so ziemlich getroffen, Mr. Blackburn. Ich wünsche
allerdings eine gute Partie recht wirksamer Gifte von Ihnen zu
haben – aber das ist nicht Alles.«

		»Was sonst noch?«

		»Ich wünsche auch Ihren Rath.«

		»Was das betrifft, so dürfte der nicht minder wirksam sein als
meine Gifte. Worin kann ich Ihnen rathen, Mr. Booth?«

		»Ich setze voraus, Sie kennen den ganzen Umfang meiner Mission,
Mr. Blackburn. – Gut, so kann ich etwas rückhaltloser reden. – Ich
beabsichtige, sobald ich in Washington meine Anordnungen getroffen
habe, nach New-York zu gehen.«

		»Das ist eine schöne Stadt, ich kann Ihnen diese Reise nur
empfehlen, Mr. Booth.«

		»Diesen Rath wollte ich nicht hören, es ist eine andere Sache,
in welcher ich Ihren Rath verlange. Sie wissen, daß New-York keine
Brunnen hat, Sir?«

		»Ich weiß. Das Wasser wird von einem hochgelegenen Bassin aus
durch Röhren in die Stadt geleitet.«

		»Ganz recht. Ich beabsichtige nun, das Wasser dieses Bassins,
und damit ganz New-York zu vergiften. Was sagen Sie dazu?«

		Mr. Blackburn hielt den Bissen im Munde still, an dem er eben
kaute, und schaute den Sprecher beinahe mit dem Ausdruck des
Schauders an. Er war so betroffen von dieser Erklärung, daß er
keine Antwort zu geben vermochte.

		»Nun, was sagen Sie dazu?« wiederholte Booth.

		»Eine Idee so großartig, daß man sich erst an dieselbe gewöhnen
muß, um nicht bei dem bloßen Gedanken zurückzuschaudern,« versetzte
Blackburn und rückte unwillkürlich seinen Stuhl ein wenig weiter
von dem Erfinder dieser großartigen Idee.

		»Die Idee ist nicht ganz mein Werk,« erklärte Booth, der wohl in
Blackburn's Seele dessen Abscheu lesen mochte, »sie ist zuerst
angeregt durch einen Freund, den ich kürzlich besuchte, Mr. Robert
Payne. Sie kennen ihn? den Sohn des Predigers zu Georgesville.«

		»Eine anerkennenswerthe Bescheidenheit, Sir, daß Sie das
einräumen,« meinte Blackburn nicht ohne Ironie.

		»Hm,« dachte Atzerott der sich durch die Verhandlungen bei
seinem Frühstück nicht stören ließ. »Es ist doch wahr, daß man
selbst ein Verbrecher erster Größe sein kann und doch empört und
entrüstet ist, wenn man entdeckt, daß Andere ebenso zu handeln im
Stande sind. Ich bin überzeugt, daß Blackburn nie ein Gewissen
besessen hat, und ich glaube, sein Abscheu gegen Booth's Anschlag
ist bloßer Neid wegen der Concurrenz.«

		»Sie haben mir immer noch nicht ihre Ansicht über meinen Plan
mitgetheilt, Mr. Blackburn,« fuhr Booth zu diesem gewendet fort.
»Halten Sie es für thunlich und erfolgreich, das Reservoir zu
vergiften?«

		Mr. Blackburn sann nach, indem er sich in seinen Sessel
zurücklehnte und seinen Zeigefinger in die Krümmung seiner Nase
hakte. Dann räusperte er sich und antwortete:

		»Meine Ansicht ist die: es geht, – mit ungeheuren Kosten geht
es, aber da sich das Wasser stündlich erneuert, wirkt es nicht für
die Dauer. Es werden vielleicht hundert oder tausend Menschen
sterben und dann hört die Wirkung auf. Man würde überdies aus der
Gleichartigkeit der Symptome sofort auf eine Vergiftung schließen,
die Vergiftung des Wassers herausfinden und Maßregeln treffen, das
künftig zu verhüten. Unter den hundert oder tausend Menschen aber,
die gestorben sind, ist vielleicht kein Einziger, dessen Tod Ihnen
wie der Conföderation auch nur einen Pfifferling nützen könnte. Was
aber die Hauptsache ist: – wir haben in New-York viele und mächtige
Verbindungen, und diese dürfen nicht ohne Unterschied mit den
Andern leiden.«

		Mr. Booth fand diese Gründe zwar einleuchtend, doch hatte er auf
diesen Plan, dessen Ausführung namentlich auch Mr. Cleary warm
empfohlen hatte, zu große Hoffnungen gebaut, als daß er kalten
Blutes hätte das Gebäude zusammenstürzen lassen sollen. Etwas
verstimmt, entgegnete er daher:

		»Es ist sehr leicht, Mr. Blackburn, einen Plan zu tadeln und
umzustoßen, aber schwer einen zu ersinnen, der dem meinigen in
Hinsicht des möglichen Erfolges gleichkommt.«

		Mr. Blackburn schwieg eine Weile gedankenvoll und hakte wieder
seinen Zeigefinger in die Krümmung seiner Nase, als ob er an einem
Ventil drückte, das die Schleusen seines Geistes öffnete. Das
Ergebniß dieses Experiments war, daß er nach einer Pause langsam
und mit Nachdruck und gleichsam im Selbstgespräch, denn er blickte
dabei keinen seiner Gäste an, die Erklärung von sich gab:

		»Ich weiß wohl einen Bundesgenossen, der viel mächtiger ist, als
eine Armee von 2 Millionen Soldaten, aber ich weiß nur nicht, in
welcher Weise man diesen Bundesgenossen an die rechte Stelle
bringen soll.« –

		Booth horchte hoch auf.

		»Reden Sie, Mr. Blackburn, was meinen Sie mit dem
Bundesgenossen?«

		»Ich meine damit,« antwortete der Arzt, noch immer im
Selbstgespräch vor sich hinschauend – »das gelbe Fieber!«

		Jetzt war es an Booth zu erstaunen. Wie Blackburn von seiner
Idee frappirt war, so blickte er jetzt mit stummem Erstaunen auf
den Erfinder dieser neuen Idee.

		Diese Idee hatte in der That etwas so schauerlich Großartiges,
teuflisch Imponirendes, daß selbst Atzerott den Mann, der die Idee
ausgesprochen, mit dem Ausdruck höchster Bewunderung anstierte.

		Blackburn fuhr fort, in der Weise des Selbstgespräches, während
Booth ihm die Worte von den Lippen zu haschen schien.

		»Wenn das gelbe Fieber, wie wir es hier haben, in New-York,
Washington und Boston wäre – es würde besser für uns und unsern
Sieg arbeiten als eine Million starke Armee es könnte.«

		»Ein mächtiger Bundesgenosse,« bestätigte Booth, die vorige
Bezeichnung des Doktors wiederholend. – »Aber man muß sich erst an
die Idee gewöhnen, sie ist so großartig, daß nur starke Gemüther
sie zu fassen vermögen.«

		»Ich hoffe, Sie haben ein starkes Gemüth, Mr. Booth,« sagte
Blackburn ein wenig beleidigt. »Wenigstens spricht die
Wasservergiftung nicht dagegen.«

		»Ich denke, ich habe ein starkes Gemüth,« pflichtete Booth bei,
»wenigstens fühle ich, daß ich vor Ihrer Gelbenfieber-Importation
nicht mehr erschrecke.«

		»Um so besser,« brummte der Arzt durch seinen vollen Bart, nur
fürchte ich, daß wir uns diesen Bundesgenossen nicht werden
gewinnen können.«

		»Und warum nicht? – Ist es nicht möglich, die Seuche in die
Städte des Nordens einzuführen?«

		»Ich sehe nicht, wie es möglich ist,« entgegnete Blackburn. »Das
einzige wäre, daß ein Kranker von hier schnell nach der nächsten
Stadt geschafft, ein anderer von dort weiter und so fort bis in die
Städte der Union; allein um das zu bewerkstelligen, würden auch die
zwischen hier und Washington liegenden Städte Virginiens mit der
Seuche heimgesucht werden müssen.«

		»Ist denn keine andere Verbreitung möglich als die durch
Ansteckung?« fragte Booth

		»Nein,« war die Antwort. »Dazu kommt, daß, selbst wenn wir auch
nur bei den ersten Symptomen einen Kranken von hier fortschafften,
derselbe doch schwerlich weiter als 10 Meilen würde reisen können,
und zwar bei der schnellsten Expedition. Dort würde er
zusammensinken und liegen bleiben. Was anders wäre es, wenn wir
einen Kranken gleich bis nach Washington expediren könnten. Dann
wäre es leicht, die Krankheit nach den Unionsstaaten zu bringen,
ohne die Städte Virginiens der Gefahr auszusetzen, aber eine so
weite Reise kann ein Befallener nicht machen.«

		»Wie wäre es,« schlug Atzerott vor, den das Gespräch zu
interessiren anfing, »wenn man einige Nigger ansteckte und diese
schleunigst forttransportirte, auf die brauchte man keine Rücksicht
zu nehmen, und wenn sie als Leichen in Washington ankämen.«

		»Der Vorschlag ist nicht übel,« meinte Booth; »was sagen Sie
dazu, Mr. Blackburn?«

		»Ich sage, daß er unausführbar ist, denn es ist ein Factum, daß
Nigger für die Ansteckung des gelben Fiebers gänzlich unempfänglich
sind.«

		Die drei saßen eine Weile sinnend da. Jeder strengte sich an,
ein Mittel zu finden, um diesen grauenerregenden Plan ausführbar zu
machen. Der Arzt nahm nach langem Schweigen zuerst das Wort.

		»Ich verzweifle noch nicht an der Ausführbarkeit,« sagte er, man
müßte nur Versuche machen, und das soll sogleich geschehen, es ist
dies die Stunde, in welcher ich das Lazareth zu besuchen pflege,
ist es Ihnen recht, meine Herren, so begleiten Sie mich, Sie
könnten dann sich sofort durch eigenen Augenschein von dem Resultat
des Versuchs überzeugen und beurtheilen, wie weit sich Nutzen
daraus ziehen ließe.«

		Booth war sogleich damit einverstanden, den Arzt nach dem
Gelbenfieber-Lazareth zu begleiten, Atzerott willigte nur mit
Widerstreben ein, dem Experiment beizuwohnen.
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		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Das Experiment

		Der Wagen des Dr. Blackburn stand bereits vor der Thür. Die drei
Verbündeten stiegen ein und gelangten innerhalb einer kleinen
halben Stunde über die weite Steppe zu den Zeiten, die das Lazareth
für die Gelbfieber-Kranken bildeten.

		Blackburn ließ vor dem einen dieser Zelte halten und stieg mit
seinen Begleitern aus. In diesem Zelt war eine Militärwache
stationirt, welche vornehmlich die Aufgabe hatte, jeden nicht
dringend nothwendigen Verkehr mit der Nachbarschaft zu verhindern,
und über die eingegangenen Kranken, sowie über die Verstorbenen und
Genesenen Buch zu führen.

		Der Wachthabende, ein Unterlieutenant, trat dem Arzt respectvoll
entgegen.

		»Nichts Neues?« fragte ihn Blackburn.

		Der Lieutenant verneinte.

		»Viel Zugang?« fuhr der Arzt fort.

		»Seit gestern Mittag sind 261 Erkrankte eingebracht;« berichtete
der Offizier.

		»Wieviel sind Abgang?«

		»Leider bedeutend weniger. Wir haben seit derselben Zeit 187
Todte und 23 Genesene.«

		»Die Zahl der Behandelten ist also wieder gestiegen. – Sorgen
Sie dafür, daß noch ein Zelt errichtet wird. Wenn täglich mehr
eingeliefert werden als hinausgehen, so wird voraussichtlich der
Raum, der schon jetzt überfällt ist, selbst nothdürftig nicht mehr
ausreichen.«

		»Wir haben schon, um für die Hinzugekommenen Platz zu schaffen,
diejenigen im letzten Stadium mit nach dem Zelt No. 11 bringen
müssen.« –

		Die Zelte, welche das Lazareth bildeten, etwa 16 an der Zahl,
umschlossen ein großes Viereck, in dessen Mitte eben das Wachtzelt
liegt, das auch zugleich den Aufsehern und Aerzten zum Aufenthalt
diente. Eben, als Blackburn mit seinen Gästen hinaustrat, um sich
in die übrigen Zelte zu begeben, hielten in dem Quarré wieder
einige Wagen, welche Kranke brachten. Geschäftsmäßig trat ein
Unteroffizier an den ersten Wagen mit einem Notizbuch und Bleifeder
in der Hand.

		»Wieviel?«

		»Vierzehn,« war die Antwort.

		»Leben Alle noch?«

		»Ei, ich habe mich nicht darum gekümmert, aber ich werde
nachsehen,« sagte der Fuhrmann und stieg auf die Vorderachse des
Wagens, um über den hohen Kasten hinwegsetzen zu können.

		Dort lagen auf Stroh immer drei und drei nebeneinander, ächzend
und stöhnend, oder matt, kraftlos, regungslos, oder an
fürchterlichen Krämpfen arg verzerrt, die Patienten. Der Fuhrmann
zählte:

		»Eins – zwei – drei. – Heda, Sir, lebst Du, oder bist Du todt?«
– er berührte ihn mit dem Ende seines Peitschenstockes – »Nein, der
lebt noch; also vier – fünf – na Ihr beide seid todt, das ist keine
Frage.« –

		In dieser Weise zählte er weiter, bis er endlich entdeckte, daß
drei unterwegs gestorben seien, worauf der Unteroffizier 11 Mann
Zugang notirte.

		Eben so wurde beim zweiten und dritten Wagen verfahren. Dann
fuhren diese Wagen vor eines der ihnen angewiesenen Zelte, luden
ihre Ladung ab, so viel nämlich noch lebten, die anderen blieben
drin und wurden mit den übrigen Todten, die man mit zurücknahm, in
die Kalkgruben geworfen.

		Atzerott machte die Bemerkung, daß er sich wundere, hier als
Krankenwärter und beim Transport der Kranken und Todten nicht bloß
Neger, sondern auch Weiße beschäftigt zu sehen.

		»Die Weißen, die Sie hier sehen« erwiderte Blackburn, »das sind
Kriegsgefangene, denen man nach einem sechsmonatlichen Dienst in
dieser Anstalt die Freilassung garantirt.«

		»Diesen Lohn für ihre Dienste erhalten aber wohl die Wenigsten?«
fragte Atzerott.

		Blackburn nickte bejahend.

		»Nur einige Schwächlinge bleiben verschont vom gelben Fieber,
die Gesundesten und Stärksten werden meistens angesteckt.« –

		Sie waren inzwischen in eins der Krankenzelte eingetreten.
Dasselbe mochte etwa sechzig Fuß lang und halb so breit sein. Rings
herum an den Wänden war eine Streu gelegt, auf welcher fast Mann an
Mann die Kranken lagen, die zu ihrer Bedeckung nichts als eine
wollene Decke hatten.

		Man mußte gegen menschliche Leiden so abgestumpft sein, wie Mr.
Blackburn es war, um den Anblick, den die hier liegenden etwa
hundert Kranken mit ihren Qualen, darboten, mit seiner Ruhe und
Kaltblütigkeit anzusehen. Einige von den Aufsehern und zwei
Unterärzte begleiteten ihn.

		Da lagen mit dem gerötheten und aufgedunsenen Gesicht und den
thränenden Augen, die den Kranken ein widerliches Aussehen gaben,
diejenigen, die sich noch im ersten Stadium der Krankheit befanden.
Ihr Stöhnen und Winseln, über unsägliche Schmerzen in der Weichen-
und Magengegend war oft so heftig, daß Blackburn seine Lunge
anstrengen mußte, um sich seinen Kollegen verständlich zu machen. –
Dann lagen da mit intensiv gelber Färbung der Haut die Kranken des
zweiten Stadiums, die bereits zu matt und kraftlos waren, um
äußerlich ihre Schmerzen bemerkbar zu machen. Sie streckten zum
Theil die Zunge weit zum Halse heraus, da brennender Durst sie
quälte, in welchem Fall die Wärter, die beständig mit einer Kanne
Essigwasser umhergingen, ihnen einige Tropfen in den offnen Mund
gossen. – Den entsetzlichsten Anblick aber boten diejenigen, die
sich bereits im letzten Stadium der Krankheit befanden und nur noch
einige Stunden oder Minuten zu leben hatten. In gräßlichen
Convulsionen schlugen sie um sich und warfen sich und bissen mit
den Zähnen in das Stroh ihres Lagers, oder erfaßten das Gesicht
ihrer apathisch neben ihnen liegenden Leidensgenossen und
zerfleischten es mit den Nägeln, ohne daß der Entkräftete vermocht
hätte, Widerstand zu leisten. Ja, es geschah sogar, daß der
Verendende in seiner Angst die Gurgel seines Nachbars packte und
ihn erwürgte.

		Die Gestorbenen wurden sogleich entfernt und zwar in das von dem
Wachthaben bezeichnete Zelt No. 11 gebracht. Wie Blackburn seinen
Freunden auseinandersetzte, ist der Tödtlichkeit dieser Seuche
nichts so förderlich als die Anwesenheit von Leichen, deren
Ausdünstung bei weitem gefährlicher sei, als irgend eine Berührung
mit den Kranken.

		»Wenn es Ihnen recht ist, Mr. Blackburn,« unterbrach ihn
Atzerott »so beeilen Sie sich mit Ihrem Experiment ein wenig, denn
offen gestanden, ich finde diesen Ihren Wirkungskreis nicht sehr
anziehend; und glaube auch nicht, daß Mr. Booth Sehnsucht haben
wird, länger hier zu verweilen.«

		»Wir werden sofort mit dem Experiment beginnen,« antwortete
Blackburn, nachdem er die Unterärzte und die Aufseher bis auf einen
Neger fortgeschickt hatte.

		In der Mitte des Zeltes in dem breiten Gange zwischen den
Lagerreihen der Kranken standen mehrere Tische und Bänke zur
Benutzung des Krankenwärterpersonals Auf einer dieser Bänke lagen
die sämmtlichen Oberkleider der Wärter, diese pflegten sich
derselben stets zu entledigen, wenn sie Todte zu berühren gezwungen
waren, damit sie nicht von dem Giftstoff inficirt würden.

		Blackburn wandte sich an den Neger der hinter ihm stand, indem
er auf eine über einer Stuhllehne hängende Jacke deutete:

		»Wem gehört das da?«

		»Die Jacke gehört Silas Brewer, Massah.

		»Ist das ein Kriegsgefangener?«

		»Ja, Massah.«

		»Gehe hinaus, und hole aus dem Mittelzelt noch die Flasche mit
Kreosot, die ich mitgebracht habe.«

		Der Neger entfernte sich.

		»Sie werden bemerkt haben,« wandte sich der Arzt an seine Gäste,
»daß die Leichname alle mit den Kleidern begraben werden. Das ist
sehr nöthig, denn durch Benutzung der Kleidungsstücke dieser
Kranken wird die Krankheit am leichtesten verschleppt. Es scheint
nun also ganz einfach, daß man die Krankheit dadurch in eine andere
Stadt trägt, daß man die Kleider der Gestorbenen dorthin
einschmuggelt.«

		»Das scheint allerdings so,« bestätigte Booth.

		»Geht aber dennoch nicht,« versetzte der Arzt. »Diese Kranken
hier tragen alle, wie Sie sehen, die Uniform der Conföderirten
Soldaten. Die würde in New-York z. B. Niemand kaufen.«

		Booth mußte die Richtigkeit dieses Einwandes zugeben. Allein,
meinte er, man könne ja den Kranken, wenn sie hierher kommen,
Civilkleider anziehen und diese dann in die Städte der Union
einzuschmuggeln suchen.

		»Das ginge allerdings,« sagte Blackburn. »Aber wer kauft alte
getragene Kleidungsstücke? – Nur der niedrigste Pöbel. Was nutzt es
aber, wenn Sie die Pest in die Vorstädte und Stadtviertel der Armen
bringen, ehe sie sich von da bis in die Stadtheile der Reichen und
bis in den Palast Lincoln's verbreitet, ist es Winter, und der
Winter macht, wie Sie wissen, der Seuche schnell ein Ende.«

		»So rathen Sie etwas Anderes,« entgegnete Booth verdrießlich und
ungeduldig.

		»Das will ich eben,« antwortete Blackburn, ohne sich aus seiner
Ruhe bringen zu lassen. »Soll die Pest die Wohnstätten der Höchsten
und Vornehmen ergreifen, so müssen wir in die Städte neue und sehr
elegante Kleidungsstücke, die mit dem Ansteckungsstoff inficirt
sind, einschmuggeln. Ob es nun möglich ist, die Kleider zu
vergiften, ohne daß ein Kranker sie angehabt hat, das weiß ich
nicht, ich werde aber sofort einen Versuch machen.«

		Sein Auge schweifte über die Reihen der Kranken und richtete
sich namentlich aus diejenigen, die eben noch in den gräßlichsten
Convulsionen mit dem Tode gekämpft hatten.

		»Wonach suchen Sie?« fragte Atzerott.

		»Ich suche einen Todten,« war die Antwort – »ah, da ist eben
einer gestorben!«

		Er trat auf die Streu neben die Leiche und machte mit einer
Lanzette einen Schnitt in den entblößten Arm derselben. Ein Gemisch
von Wasser und Blut quoll hervor.

		»Haben Sie die Güte, mir jene Jacke dort herzureichen,« sagte er
zu Atzerott.

		Mit Widerwillen that er es.

		Blackburn nahm die Jacke und wischte mit der innern Seite des
Aermels, in der Nähe der Achselhöhlen die Flüssigkeit auf, die aus
der Wunde des Todten floß, dann legte er das Kleidungstück wieder
über die Stuhllehne.

		»Wir werden sehen, welche Wirkung diese Infection des
Kleidungsstückes auf den Mann hat, der dasselbe anzieht,« sagte er
darauf.«

		Jetzt trat der Neger ein und brachte die Flasche, die er auf den
Tisch stellte.

		»Es ist gut,« sagte Mr. Blackburn und, als ob ihm eben noch
etwas einfiele, fügte er, an dem Ausgang sich noch einmal nach dem
Neger umwendend, hinzu: »Sage Silas Brewer, daß er nach etwa einer
halben Stunde, wenn ich die Runde durch das Lazareth gemacht habe,
zu mir nach dem Wachtzelt kommen soll, um einen Austrag
auszurichten.«

		Darauf wandte er sich um und ging mit seinen Begleitern
hinaus.

		»Wenn es Ihnen nicht weiter gefallen sollte, mich auf meiner
Tour durch die übrigen Zelte zu begleiten,« sagte er zu ihnen, »so
bitte ich Sie, mich im Wachtzelt zu erwarten, in einer halben
Stunde werde ich bei Ihnen sein.«

		Atzerott zog ohne Bedenken das Letztere vor, Booth dagegen
erklärte, daß er es für nöthig hielte, zum besseren Gelingen seines
Planes, gründliche Studien in Bezug auf das gelbe Fieber zu machen,
und daß er deshalb den Arzt begleiten wolle. In diesem Augenblick
sahen sie eine Equipage in den Hof rollen, den die Zelte
umschlossen; der Offizier trat aus dem Wachtzelt heraus und empfing
den Aussteigenden mit äußerster Höflichkeit. Sie waren noch
zweifelhaft, wer der Herr sein könne, der soeben angekommen, als
ein Soldat zu Blackburn herantrat und ihm meldete, daß Mr. Sanders
ihn um eine kurze Unterredung bitten lasse.

		»Ah, Mr. Sanders,« brummte er. »Ich glaube, der will weiter
nichts als Fehler und Mängel hier suchen, um sie gelegentlich zu
seinen Intriguen gegen Breckenridge zu gebrauchen. – Mr. Sanders
soll auf mich warten,« sagte er dem Soldaten, »bis ich meine Runde
gemacht habe. – Sie, Mr. Atzerott, können ihn derweile von dem, was
Ihnen hier interessant scheint, unterhalten.«

		Damit gingen Blackburn und Booth in das nächste Zelt, Atzerott
begab sich in das Wachtzelt, um Mr. Sanders zu begrüßen. –

		Als nach einer halben Stunde die ersteren Beiden auch dahin
kamen, hatte Mr. Sanders bereits von Atzerott gehört, was im Werke
sei, und hatte den Anschlag mit einem wahren Entzücken
gebilligt.

		»Ich sehe,« sagte er zu Booth, »daß Mr. Breckenridge sich in
Ihnen nicht getäuscht hat, denn ein Mann, der so großartige Plane
zu fassen und zu verfolgen im Stande ist, verdient mit dem
Vertrauen geehrt zu werden, das der Orden Ihnen zugewandt hat, und
Sie Mr. Blackburn, sein Sie versichert, daß Ihnen Ihre Mithilfe,
falls meine Stimme einmal mehr Gewicht haben sollte als jetzt, so
belohnt werden wird, wie sie belohnt zu werden verdient.«

		Blackburn dankte in ziemlich kalten Worten.

		»Wahrhaftig,« fuhr Mr. Sanders fort, »es gäbe nichts
Praktischeres, als die Seuche in das Gefängniß bei Millen zu
verpflanzen, nur stände zu befürchten, daß unsere Bataillone, die
dort zur Bewachung kommandirt sind, ebenfalls aufgerieben würden;
deshalb würde ein solcher Schritt immer noch näherer Ueberlegung
bedürfen – aber, das gelbe Fieber nach Washington und New-York –
das ist ein titanenhafter Gedanke! – ich beneide Sie förmlich um
den Vorzug dieser Erfindung, Mr. Booth, ich wollte, daß ich ihn
erfunden hätte, und wäre es auch nur um Breckenridge vollends in
den Schatten stellen zu können; denn einem Manne wie Ihnen muß es
so gut wie uns klar sein, daß Breckenridge mit seinen halben
Maßregeln nicht am Platze ist.«

		»Ich wollte,« entgegnete Blackburn nicht sehr höflich, »Sie
thäten es Mr. Breckenridge nicht in der Ausübung solcher Anschläge,
sondern in der Sorge für unsere Kranken zuvor. Ich habe hier weder
Raum noch Leute, um durch meine Wirksamkeit auch nur ein
einigermaßen günstiges Resultat zu erzielen.«

		»Ah, so bin ich nicht vergebens gekommen,« sagte Mr. Sanders
erfreut. »Der Zweck meines Kommens betraf eben die von Ihnen
angeregte. Sache. Ich beabsichtige nämlich, Ihnen eine Anzahl
Nigger zu Dienstleistungen zur Verfügung zu stellen. Wieviel können
Sie gebrauchen, Mr. Blackburn?«

		»Bei der jetzigen Zunahme der Kranken mindestens 30 Stück.«

		»Gut, Sie sollen 30 Nigger haben, ein Opfer, das ich gern dem
Gemeinwesen bringe, denn ich bin der Meinung, daß man nicht geizen
darf, wenn es das Wohl des Vaterlandes gilt.«

		Obgleich der mächtige Bart von den Zügen des Arztes nichts
erkennen ließ, so konnte man doch merken, daß ein spöttisches
Lächeln über sein Antlitz flog, als er erwiderte:

		»Namentlich ist man mit Niggern nicht geizig, wenn sie
Empörungen und Meutereien vorbereiten und ihre Genossen zur
Theilnahme anreizen. Mr. Breckenridge ist dadurch zu derselben
Opferwilligkeit getrieben wie Sie, Mr. Sanders; denn er schickt die
Nigger, die ihm gefährlich scheinen, nach Millen, wie Sie sie nach
Leesburg schicken.«

		Mr. Sanders empfand für den Arzt in diesem Augenblick, wo der
Eindruck der »großen Idee« noch lebhaft auf ihn wirkte, eine zu
große Hochachtung, als daß er nicht die hochmüthige Entgegnung, die
die beißende Bemerkung Blackburn's unter anderen Umständen
hervorgerufen haben würde, unterdrückt hätte, außerdem aber wurde
die Unterredung in diesem Augenblick unterbrochen, da sie draußen
einen Menschen sagen hörten, daß der Doktor ihm befohlen habe,
hierherzukommen.

		»Es ist Silas Brewer,« flüsterte der Arzt Mr. Booth zu.

		Der Mann trat ein. Es war eine hohe baumstarke Gestalt. Booth
erinnerte sich, den Mann vorher unter den Wärtern bemerkt zu haben;
aber wie verändert sah er jetzt aus. – Er zitterte am ganzen Körper
und hatte die Jacke – dieselbe, die dem Doctor zum Experiment
gedient hatte – trotz der brennenden Hitze dicht zugeknöpft. Sein
Gesicht war dunkelroth und seine Augen thränten.

		Mr. Blackburn warf nur einen Blick auf ihn, dann rief er:

		»Hinaus mit Dir, Du hast das gelbe Fieber!« –

		Der Unglückliche brach vor Schreck fast zusammen, vom Fieber
geschüttelt schlich er zurück, aber schon nach einigen Schritten
warfen ihn gräßliche Schmerzen zu Boden. Einige Wärter trugen ihn
auf das Strohlager in einem der Zelte.

		»Das Experiment ist geglückt,« sagte Blackburn zu Booth. »So
wird es uns möglich sein das gelbe Fieber in die Städte der Union
zu importiren. – Sie, Mr. Sanders können es übernehmen, eine Partie
eleganter feiner Kleidungsstücke hierherzuschaffen, wir werden
dieselben mit dem Gelbenfieber-Gifte tränken und Mr. Atzerott wird
es übernehmen, sie denjenigen Personen in die Hände zu spielen,
deren Beseitigung uns am wünschenswerthesten ist. Sind nur erst
einige Erkrankungen vorgekommen, so brauchen wir gar nichts weiter
zu thun, dann verbreitet sich diese Pest von selber weiter.«

		»Herrlich! Vortrefflich!« rief Mr. Sanders, und Booth und
Atzerott stimmten von Herzen in seine Freude ein.

		Mr. Blackburn aber machte kein besonders zufriedenes
Gesicht.

		»Frohlocken Sie nicht zu früh, meine Herren,« sagte er, »denn es
wäre möglich, daß das Gift in den Kleidern während des Transports
nach dem Norden und innerhalb der Zeit, die vergeht, bis eine
Person die Kleider erhält und anzieht, unwirksam wird. Silas
Brewers Fall beweist noch nichts, denn da war das Gift frisch. Man
muß also erst einen Versuch machen, wie lange Zeit das Gift in den
Kleidern wirksam bleibt.«

		»Diesen Versuch zu machen, wird nicht schwer sein,« nahm Booth
das Wort, »ich beabsichtige einen Besuch im Gefängniß der
Kriegsgefangenen im Staate New-York zu machen, und werde einige von
den ificirten Kleidern mitnehmen. Mr. Atzerott wird sich damit nach
New-York begeben und die Wirkung beobachten.«

		»Das will ich schon thun,« sagte Atzerott, »aber ich muß
Garantie haben, daß meine Bemühung dem Erfolge entsprechend belohnt
wird.«

		»Dafür lassen Sie mich sorgen,« fiel Sanders ein. »Ich werde Sr.
Excellenz den Präsidenten Davis von Ihrem Unternehmen Mittheilung
machen. Sie wissen, der Präsident ist in der Belohnung wahrer
Verdienste nicht geizig, ich glaube Ihnen die Summe von
hunderttausend Dollars für den Fall des Gelingens garantiren zu
können. Machen Sie also immerhin den Versuch.«

		»Wenn das ist, so bin ich dazu bereit,« erwiderte Atzerott.
»Präpariren Sie also immerhin einige Kleidungsstücke, Mr.
Blackburn. – Ich habe für den Versuch eine Familie im Sinne, die
aus einer Frau und drei Kindern besteht, wählen Sie demnach einige
Kinderkleider und Frauenkleider dazu.«

		»Warum sollen aber Frauen und Kinder die Opfer sein?« warf Booth
ein. »Männer kämpfen gegen Männer. Frauen und Kinder sind nicht die
Feinde, die wir verderben müssen.«

		»Es ist auch nur des Versuchs halber,« erklärte Atzerott.
»Ueberdem thun wir noch ein gutes Werk damit, denn der Ernährer
dieser Familie ist im Gefängniß, die Frau arbeitsunfähig; der
Familie also geschieht eine Wohlthat, wenn man sie aus dem Elend,
in dem sie lebt, befreit; wählen Sie also immerhin solche Kleider,
wie ich sie verlange, und machen Sie sich weiter kein Gewissen
daraus.« – –

		Mr. Sanders verließ die drei Herren mit dem Ausdrucke der
größten Zufriedenheit und dem Versprechen, eine Quantität der
elegantesten Kleidungsstücke zu senden, sobald er die Nachricht
habe, daß der von Atzerott angestellte Versuch geglückt sei.

		Mr. Blackburn begab sich mit seinen beiden Gästen nach Leesburg
zurück. Als sie an dem Hause vorüberfuhren, wo Booth und Atzerott
bei ihrer Ankunft das schöne Mädchen gesehen hatten, grins'te
Atzerott tückisch:

		»Ich muß es herausbringen, und ist sie's, – ja, dann steht es
bei mir, mir die Entdeckung bezahlen zu lassen, so hoch ich will.«
–

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Die Warnung

		Es war allerdings Mr. Crofton's Wunsch gewesen, daß am nächsten
Morgen nach der Begegnung im Garten des Wirthshauses zur »blauen
Flagge« der Macdonald die Anker lichten möge, indessen war dieser
sein Wunsch durch einen unvorhergesehenen Zufall vereitelt. Als er
mit seinem Begleiter, dem Oberbootsmann, an Bord des Schiffes kam,
ward er mit der Nachricht empfangen, daß der Capitain plötzlich
bedenklich krank geworden sei, und daß von dem Schiffsarzt die
Anordnung getroffen sei, ihn an's Land zu bringen. Der Schiffsarzt
habe außerdem erklärt, daß seine Genesung, wenn sie überhaupt
erfolge, sich sehr lange verzögern werde.

		Mr. Crofton war darüber sehr verstimmt, traf aber sofort
Anstalten, daß von Seiten der Admiralität dem »Macdonald« ein
anderer Capitain gegeben werde. Schon am nächsten Morgen kam der
Bescheid, daß der Capitain Broklyn die Stelle des erkrankten
Capitains bekleiden und noch denselben Tage Nachmittags sich an
Bord des 'Macdonald« begeben werde.

		An dem Vormittage desselben Tages finden wir unter den Gästen,
die ihren Morgentrank in der »blauen Flagge« einnahmen, wieder den
Mann mit dem Pflaster auf dem Auge, den der Oberbootsmann gestern
in seiner Entrüstung einen naseweisen Advokaten genannt hatte, und
den der Leser später als den Capitain des Kaperschiffes, »Alabama«
kennen lernte, er war wieder in Begleitung des blassen,
schwärmerisch blickenden jungen Mannes, den er Mr. Armstrong
genannt hatte. Ihnen gegenüber saß noch ein Dritter, ein junger
Mann von einnehmenden Gesichtszügen. Sein braunes Auge blickte
lebhaft unter den langen Wimpern hervor und verrieth eben so sehr
den raschen Blick als Muth und Entschlossenheit,
nichtsdestosweniger zeigte sich auf seiner hohen Stirn eine Wolke
des Mißmuthes, ja fast der Niedergeschlagenheit. Er trug die
kleidsame Uniform eines Schiffscapitains.

		»Sie kennen also Ihre Aufgabe, Mr. Broklyn,« schloß Semmes das
Gespräch, welches offenbar die Ursache der Mißstimmung des jungen
Mannes gewesen war. »Sie müssen uns ohne Widerrede den Macdonald in
die Hände führen. Machen Sie keinen Versuch, uns die Prise zu
entziehen, bedenken Sie, daß Ehre, Ruf und Leben Ihres Vaters auf
dem Spiele steht. Mr. Aron Levy ist im Stande zu beschwören, daß
Ihr Vater seinem ehemaligen Compagnon Charles Powel die Summe von
100,000 Dollars unterschlagen hat und damit nach dem Süden gegangen
ist; entsprechen Sie nun nicht den Erwartungen, die wir in Sie
setzen, so wird die Auslieferung Ihres Vaters unverzüglich
erfolgen. Bedenken Sie die Schmach für Ihren Vater und für Ihre
Familie und für Sie.«

		»Ich sehe ein,« sagte der Capitain in traurigem Tone, »daß Sie
die Macht haben, mich nach Ihrem Willen zu lenken und zu einem
Schurkenstreich zu zwingen; aber Sie werden zugeben, daß der
Verlust der Selbstachtung, mit dem ich für die Schuld meines Vaters
büße, eine Strafe ist, die mich mein Leben hindurch elend machen
muß, und ein Zaudern wohl entschuldbar macht. – Ach, es ist nicht
die Selbstachtung allein, die ich verliere – es ist auch ... Doch
wozu klagen. Ich muß mich fügen, und ich füge mich.«

		»Das genügt mir,« antwortete Semmes kalt. »Gehen Sie jetzt an
Bord Ihres Schiffes, das wahrscheinlich heute noch in See gehen
wird. Wir sind ebenfalls bereit und sollte Ihnen je der Gedanke in
den Sinn kommen, uns auf Irrwege und in gefährliche Gewässer zu
locken, um uns zu verderben, so täuschen Sie sich nicht, wir haben
einen sehr erfahrenen Lootsen an Bord, der im Stande ist, Ihnen
überall in diesen Gewässern zu folgen. – Adieu, wir haben jetzt
keine Veranlassung, uns länger hier aufzuhalten und der Gefahr
einer Entdeckung auszusetzen, sondern werden uns ohne Verzug an
Bord der Alabama begeben.«

		Der Abschied war von beiden Seiten gleich kalt. – Semmes begab
sich mit seinem Gefährten nach der Bucht, wo wie gestern Abend ihn
das Boot bereits wieder erwartete, der Capitain Broklyn aber eilte
den Hügel auf der entgegengesetzten Seite hinab, gerade auf einen
Park zu, welcher eine prächtige Villa umgab.

		»Ist dies die Villa des Mr. Crofton?« fragte er einen
Vorübergehenden, und als die Frage bejaht wurde, trat er zwar
entschlossen, aber doch mit einer gewissen Befangenheit in den Park
ein.

		Auf einem freien Platze desselben sah er eine ältliche Dame ·mit
einer jüngern auf und abgehen.«

		»Da sind sie,« sagte er für sich. »Es ist Miß Lavinia mit ihrer
Tante. – O Himmel, wie schön, wie lieblich ist sie, und sie ist für
mich verloren, denn ich stehe auf dem Fuße zum Verräther an ihr wie
an ihrem Vater zu werden. – Aber ich will sie warnen. Muß ich auch
ihr Vermögen ruiniren, ihre Person will ich schützen« –

		Er nahm an einem der Tische Platz, die in dem Gange standen, den
die beiden Damen entlang kommen mußten, von wo aus man zugleich
eine herrliche Aussicht auf den Hafen hatte.

		Die beiden Damen waren in sehr angelegentlichem Gespräch
begriffen. Die Aeltere war eine Dame in den Funfzigern. Ihr Gesicht
machte keineswegs einen üblen Eindruck, doch war ihr Geberdenspiel
affectirt und ihr Benehmen das einer Gönnerin, die sich ihrer
Vorzüge und Ueberlegenheit wohl bewußt ist.

		Die Jüngere war ein Mädchen von etwa 19 Jahren. Capitain Broklyn
hatte nicht übertrieben, wenn er sie »engelschön« nannte. Wie eine
Fülle glänzend schwarzer Seide wallten ihre Locken um die blendend
weißen Schultern, die sich unter dem dunklen Haar wie Alabaster
zwischen Ebenholz ausnahmen, ihre kleine weiße Hand zerpflückte
eine Blume, welche sie sinnend betrachtete. Unter der schwarzen
Lockenfülle, welche den Scheitel umspielte, trat eine makellose
Stirn hervor, deren Lilienweiße durch zwei dunkle, zarte Bogen
gehoben wurde, die eine Künstlerhand gemalt zu haben schien. Die
gesenkten Augenlider mit den langen Seidenwimpern verbargen des
Mädchens Auge, das schwermüthig auf die Blume geheftet war.

		Die beiden Damen nahmen aus einer Bank ganz in der Nähe des
Capitains Platz, so daß er jedes Wort ihrer Unterhaltung verstehen
konnte.

		»Ich begreife Dich nicht, Lavinia,« sagte die ältere Dame mit
großer Geschwätzigkeit, »daß Du Dich noch immer vor der Reise
fürchtest. Was hast Du denn nur für Gründe?«

		»Ich weiß nicht Tante, aber mir ahnt, daß uns irgend ein Unglück
bevorsteht.«

		»Du hast mich schon fast angesteckt mit Deiner Furcht, Lavinia,
und wenn ich mich nur im mindesten überzeugen könnte, daß eine
Gefahr nahe sei, so würde ich nicht darauf dringen, diese Reise
mitzumachen, so sehr es mein Bruder, Dein Vater auch wünscht. – So
sage doch nur, was ist es denn, das Du fürchtest?«

		»Sollten wir nicht dasselbe Unglück haben können, das Eugene mit
seinem Schiffe hatte?« entgegnete Lavinia. »Ach!« setzte sie
seufzend hinzu, »wer weiß, was aus ihm geworden ist. Keine
Nachricht anders als die, daß sein Schiff von der Alabama gekapert
wurde! Wo ist er? – Was ist aus ihm geworden?«

		»Der arme Eugene! Ja, ja, da hast Du recht, Lavinia, daß Du ihn
beklagst, aber die Furcht, daß das berüchtigte Raubschiff auch uns
in den Weg kommen könnte, ist unbegründet. Wie mein Bruder mir
sagte, weiß man zuverlässig, daß die Alabama gegenwärtig in den
chinesischen Gewässern kreuzt. – Und wenn das auch nicht wäre, so
haben wir doch nicht so viel von dem Kaper zu befürchten, denn der
Macdonald nimmt es an Schnelligkeit mit jedem andern Schiff auf,
wie mein Bruder versichert, und wie ich selbst sehr wohl einsehe;
denn Du weißt, ich verstehe mich auf Schiffe. – Ach, als mein
Seliger noch lebte« – hier fuhr sie mit dem Taschentuch über die
Augen – »da haben wir so oft an diesem Platz gesessen, und er
erklärte mir dann die Ausdrücke der Seeleute und erklärte mir die
Vorzüge und Fehler an jedem Schiff im Hafen – Oh, die Frau eines
Schiffscapitains muß es sich zur Ehrensache machen, in dem Beruf
ihres Mannes Kenntniß zu erlangen. Mein armer Mann, daß er in dem
Sturm bei Calcutta untergehen mußte – ohne noch zu erleben, daß
sein Bruder sich emporschwang zur Würde eines Präsidenten der
Vereinigten Staaten.«

		So strömte der Fluß der Rede von den Lippen der Wittwe als ob er
nie versiegen werde, und wer weiß, ob sie ihrer Beredtsamkeit
sobald Einhalt gethan hätte, wenn nicht die schöne Tochter Croftons
sie mit der Frage unterbrochen hätte:

		»Weißt Du aber auch gewiß, liebe Taute, daß der Macdonald die
Vorzüge hat, von denen Du sprichst?«

		»Oh, liebes Kind,« erwiderte sie, stolz den Kopf emporgerichtet,
»das Urtheil der Wittwe des Capitain Lincoln sollte Dir doch
maßgebend sein.«

		Das Urtheil der Wittwe des Capitain Lincoln schien aber dem
jungen Mädchen nicht maßgebend zu sein, denn sie beugte sich zu
ihrer Tante und flüsterte: –

		»Dort sitzt ein Seemann, der könnte uns vielleicht eher aus der
Ungewißheit helfen, ob es gerathen ist, gerade jetzt und gerade mit
dem Macdonald zu fahren.«

		Die alte Dame that zwar ein wenig beleidigt, daß Lavinia noch
eine andere Autorität beanspruchte, als die ihrige, indessen liebte
sie ihre Nichte doch zu sehr, um ihrem Wunsch nicht zu willfahren.
Sie wandte sich deshalb an den jungen Capitain, dem kein Wort ihrer
Unterhaltung entgangen war:

		»Nicht wahr, Sir, ein vorzügliches Schiff, das dort gerade vor
uns liegt neben der holländischen Bark?«

		»Sie meinen die Brigg dort mit dem rothen Wimpel?«

		»Ganz recht – kennen Sie das Schiff?«

		»Ich sehe es zum ersten Mal, denn ich bin fremd hier – allein
wenn Ihre Lobpreisungen diesem Schiffe galten, so kann ich mit
Ihnen nicht übereinstimmen, trotz aller Hochachtung, die ich vor
Ihrer Kenntniß vom Seewesen hege.«

		Diese Bemerkung schmeichelte der alten Dame nicht wenig, und war
sehr geeignet, dem jungen Mann ihr Vertrauen zuzuwenden, doch war
sie überrascht, auf Widerspruch zu stoßen.

		»Entdecken Sie denn Fehler an dem Schiff?« fragte sie
besorgt.

		»Oh, sehr viele, Ma'am,« war die Antwort.

		»Hätten Sie wohl die Güte, Sir, diese Ihre überraschende und für
uns so wichtige Behauptung zu beweisen?«

		»Recht gern, Ma'am,« antwortete er, wobei er sich bemühte, ein
schalkhaftes Lächeln zu unterdrücken. »Die Sache ist einfach: Sehen
Sie, der Bug ist zu stumpf, die Wanten sind abgeflacht, der Spiegel
fällt zu scharf ab, die Raaen sind nicht richtig in der Waage und
die Klüwer nehmen den Wind falsch – es ist wirklich Gefahr, daß
sich bei dem Schiffe vor dem Wind das Hinterste zu vorderst
kehrt.«

		So ungereimt und sinnlos diese Auseinandersetzung auch war, so
hatte der junge Mann doch ganz richtig vorausgesehen, daß sie auf
die »schiffskundige« Capitainswittwe ihren Eindruck nicht verfehlen
würde, obgleich sie kein Sterbenswörtchen davon verstand.

		»Ah, das ist wahr,« sagte sie. »Diese Fehler waren mir im
Augenblick entgangen. – Also halten Sie es für unsicher, mit dem
Schiffe zu fahren?«

		»Für sehr unsicher, Ma'am, denn sehen Sie – Sie wissen doch ohne
Zweifel, daß das Bugspriet ein sehr wichtiger Theil des Schiffes
ist. –

		»Ah, versteht sich, weiß ich das, mein Seliger hat es mir oft
gesagt.«

		»Nun, also sehen Sie, das Bugspriet bei dem Schiffe, das hat ja
eine ganz falsche Neigung und wird lediglich getragen durch die
Wuhlingen.«

		»Ja richtig; – wie mir das nur hat entgehen können!«

		»Und die Takelage, Ma'am, steht in gar keiner Proportion zu den
Raaen.«

		»Ei, ei, liebe Lavinia, ich sehe wohl, daß ich in den Jahren, da
mein Seliger, der Capitain Lincoln, todt ist, sehr Vieles vergessen
habe. – Sie haben recht, Sir, ich sehe das Alles jetzt ein, und ich
bedaure, meiner lieben Nichte gegenüber dem Schiffe ein ganz
ungerechtfertigtes Lob gespendet zu haben. Nun, ich bin auch nicht
so eitel, um meine Ansicht nicht einem so gründlich gebildeten
Seemann gegenüber, wie Sie es sind, zurückzunehmen.«

		Mr. Broklyn hatte nicht bemerkt, daß in seiner Nähe hinter
seinem Rücken ein Mann sich niedergelassen hatte, dem man auf
Kanonenschußweite schon den Seemann ansehen mußte. Er war ein
untersetzter, starkknochiger alter Mann mit dickem verwittertem
Gesicht. Er trug eine Matrosenjacke und einen Hut, den die Matrosen
mit dem Namen Südwester zu bezeichnen pflegen. Unter seinen dicken
struppigen Brauen aber blitzten zwei graue Augen so verschmitzt
hervor, und der Blick, mit dem er den Capitain von hinten musterte,
war so scharf, daß man von der derben Biederkeit, die man in den
Gesichtern der meisten alten Seefahrer findet, bei ihm wenig
erblicken konnte.

		Mrs. Lincoln bemerkte ihn zuerst, und in ihrer Vorliebe für
Alles, was nach Schifffahrt aussah, zögerte sie nicht, ihn in die
Unterhaltung zu ziehen.

		»Nicht wahr, Sir, Sie sind auch der Ansicht dieses jungen Herren
über das Schiff dort?«

		Der Capitain wandte sich unangenehm überrascht nach dem
Angeredeten um und begegnete dem verschmitzten Lächeln des alten
Matrosen.«

		Dieser schüttelte aus die Frage der Dame langsam den Kopf und
sagte mit Bestimmtheit:

		»Jenes Schiff dort ist so gut gebaut und so seetüchtig wie eines
im Hafen.«

		»Ei das ist merkwürdig,« sagte Mrs. Lincoln, »daß zwei Seeleute
in ihren Ansichten über ein Schiff so abweichen. – Aber dieser
junger Herr hat wenigstens seine Ansichten durch Beweise
unterstützt, und ich glaube daher entschieden, daß er Recht
hat.«

		»Ma'am, das Schiff da ist ein solches, daß es für jeden Seemann
eine Ehre sein muß, darauf zu dienen,« versetzte der Alte. »Ich muß
das wissen, denn ich habe dreißig Jahr lang die See befahren, und
bin erst seit sechs Jahren in den Ruhestand getreten.«

		»Ah, dann ist die Ansicht auch erklärlich,« fiel der Capitain
ein. »Sie müssen wissen, Mrs. Lincoln, daß seit sechs Jahren in der
Schiffsbaukunst ungeheure Fortschritte gemacht sind. Ich kann
deshalb nur bei meinem Urtheil stehen bleiben und die Fahrt mit
jener Brigg für sehr unsicher erklären.«

		»Ich bin durchaus Ihrer Ansicht, Sir,« sagte die alte Dame. »Sie
haben mir die Fehler des Schiffes so klar auseinandergesetzt, daß
es Thorheit wäre, sie nicht einzusehen.«

		Der Capitain wars dem Alten einen triumphirenden Blick zu.

		Mrs. Lincoln fuhr fort:

		»Ich weiß von meinem Seligen, dem Capitain Lincoln, wie wichtig
die richtige Bauart des Bug's, der Wanten und des Spiegels ist; das
scheinen Sie zu übersehen, Alter.«

		»Sie sind die Wittwe des Capitains Lincoln?« rief der Angeredete
mit wahrem Enthusiasmus. – »Ah, dieser herrliche Mann, dieser
gediegene Seemann, wie die Union keinen zweiten hatte, – Du lieber
Himmel, nun ist er schon 6 Jahre todt. ...«

		Er fuhr sich zwar mehrmals mit dem Aermel seiner dicken Jacke
über die Augen, aber Broklyn merkte recht gut, daß dies Manöver
nicht den Zweck haben konnte, Thränen abzuwischen, denn verstohlen
schielte er mit schlauem Grinsen auf die Wittwe.

		»Also Sie kannten meinen Mann, Alter?« sagte diese
theilnahmvoll.

		»Ob ich ihn kannte! – Zwanzig Jahre habe ich unter ihm gedient –
und er muß Ihnen ja wohl erzählt haben, von seinem
Beischiffsführer, seinem alten Tom Blunt; denn er kannte Jeden und
war wie ein Vater zu Jedem.«

		Die Capitainswittwe war durch diese Aeußerungen so gerührt, daß
sie in Thränen ausbrach, der alte Seemann aber war durch diese
Wendung in ihrem Ansehen um das Zehnfache gestiegen. Als sie die
Gemüthsbewegung ein wenig niedergekämpft hatte, wandte sie sich von
Neuem an ihn:

		»Also Sie haben unter meinem seligen Gemahl gedient, ja ich
erinnere mich – ich glaube, er nannte mir Ihren Namen, Blunt. – Da
Sie unter meinem seligen Gemahl gedient haben, können Sie mir gewiß
sagen, ob das Schiff da seinen Beifall gefunden hätte, und ob er
das Schiff für sicher gehalten.«

		»Hätte er statt der Barke, die er bei Calcutta führte, diese
Brigg da gehabt, er wäre nicht untergegangen,« erwiderte der Alte,
– wobei er nunmehr dem Capitain einen triumphirenden Blick zuwarf,
als wollte er sagen: »Siehst Du? Ich bin doch schlauer als Du, und
habe es fertig gebracht, Dich aus dem Felde zu schlagen.«

		Der Capitain biß sich in die Lippen. Indessen war seine
Niederlage noch nicht vollständig, vielmehr kämpfte die alte Dame
noch mit sich selbst, ob sie die von ihm angeregten Bedenken so
leicht sollte fahren lassen. Sie wandte sich deshalb mit der Frage
an den Alten:

		»Was meinen Sie aber zu dem Bugspriet? – Mein seliger Gemahl
pflegte großes Gewicht auf das Bugspriet zu legen.

		»Genau so wie jenes Bugspriet muß es sein.«

		»Allein durch die Wuhlingen gehalten?«

		»Ganz allein durch die Wuhlingen.«

		»Aber die Takelage des Schiffes – was sagen Sie darüber?«

		»Genau so pflegte er seine Schiffe auftakeln zu lassen.«

		Das war maßgebend. Mit einem geringschätzenden Blicke wandte sie
sich an den Capitain:

		»Mein Herr, Sie sehen wohl ein, daß Sie in Ihrem Urtheil etwas
zu voreilig gewesen sind. Dieser alte Seemann hat mehr Erfahrung
wie Sie und, was die Hauptsache ist, er hat diese Erfahrung unter
meinem Gemahl gesammelt. Sie können sich deshalb nicht wundern,
wenn wir Ihre Warnung, nicht mit dem Schiffe zu reisen, nicht
weiter beachten. – Lavinia, mein Kind« –. wandte sie sich an diese–
»es ist Zeit, daß wir hineingehen um uns demnächst an Bord des
Schiffes zu begeben. – Adieu, meine Herren!«

		Damit verschwand sie, und das engelschöne Mädchen mit ihr.

		, »So kann ich sie nicht retten!« murmelte der Capitain und warf
einen Blick des Hasses auf den Mann, der seinen so schlau
angelegten Plan durchkreuzt hatte. Der Alte war so zwanglos auf den
Unsinn eingegangen, den Broklyn über das Schiff gesprochen, daß
anzunehmen war, er sei entweder ein Dummkopf und verstehe davon so
wenig wie die Wittwe des Capitain Lincoln, oder er sei ein
Schlaukopf und habe die Absicht Broklyn's durchschaut.

		Ein Blick in seine verschmitzten Augen genügte, ihn zu
überzeugen, daß das Letztere der Fall war.

		»Ich will noch einen Versuch machen,« dachte der Capitain.
»Vielleicht gelingt es mir so, die Einschiffung der Damen zu
hintertreiben.«

		Er wandte sich nach dem Alten um, der seinem Blick mit
frohlockendem Lächeln begegnete.

		»Sie haben mir da die Windseite abgewonnen, Alter,« sagte er,
einen jovialen Ton anschlagend. – »Aber wohlgemerkt nicht auf
offenem Fahrwasser.«

		»Hm,« brummte der Angeredete. »Ich bin Ihnen nur in die trüben
Gewässer gefolgt, durch welche Sie Ihren Cours lenkten.«

		»Gleichviel. Ich bekenne mich geschlagen, aber ich biete Ihnen
einen Vergleich an.«

		»Lassen Sie hören.«

		»Hier, nehmen Sie dies 20 Dollarstück.«

		»Gut, und was dann?«

		»Sie haben bemerkt, daß mir daran liegt, daß die Damen nicht an
Bord des Macdonald gehen.«

		»Ich müßte ein schlechter Seemann sein, wenn ich diesen Wind
nicht hätte blasen hören.«

		»Nun – wenn Sie dadurch, daß Sie Ihre vorigen Behauptungen über
das Schiff widerrufen – die Damen bewegen, von der Reise
abzustehen, so sollen außer diesen 20 Dollars nach ander 20 ihr
Lohn sein.«

		»Das läßt sich hören.«

		»Die Damen kommen diesen Weg zurück. Die Wittwe des Capitains
giebt etwas auf Ihr Urtheil, wenn Sie also Ihre vorigen
Behauptungen umstoßen und die meinigen acceptiren, so wird sie
nicht an Bord gehen.«

		»Das scheint mir glaubhaft.«

		»Wollen Sie Ihr Möglichstes thun, um sich auch die andern 20
Dollars zu verdienen?«

		»Abgemacht – ich warte hier.«

		Der Capitain verließ den Park, um sich in ein Boot zu begeben,
das ihn an Bord des Macdonald bringen sollte, zu dessen Capitain er
designirt war. Als er über den Hafenplatz hinwegging, holte er zwei
Männer ein, die eine Strecke vor ihm gingen. Das wenige, was er von
ihrem Gespräch hörte, war derart, daß es ihn aufs Höchste
interessirte.

		»Ich habe gestern Abend zwei Stunden lang in der »Blauen Flagge«
auf die Leute gewartet, Mr. Levy,« sagte der Eine. Es hat mich
Niemand mit dem Losungswort angeredet, und als ich versuchsweise,
Einen, der mir der Richtige zu sein schien, anredete, erhielt ich
statt der Antwort eine Fluth von Grobheiten.«

		»Das ist mir unbegreiflich, Mr. Evans,« antwortete der Andere.
»Gehen Sie nur heute Nachmittag oder heute Abend wieder dorthin,
vielleicht, daß heute Jemand Sie dort erwartet. Wenn nicht, so
nehmen Sie, wenn es Nacht ist ein Lootsenboot und begeben Sie sich
ohne Weiteres an Bord der Alabama.«

		»Die Alabama hat also noch keinen Lootsen,« dachte Broklyn.
»Gut, daß ich das weiß. In dem Falle, Semmes, soll Dir die
Verfolgung meines Schiffes übel bekommen.«

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Der neue Capitain

		Das Absegeln eines großen Schiffes aus dem Hafen ist heute nicht
mehr, wie vor funfzig Jahren ein Ereigniß von großer Wichtigkeit,
da man in den Hafen von Boston an manchem Tage 20 Schiffe einlaufen
oder aus dem Hafen auslaufen sieht. Trotz dessen aber hatte sich am
Bollwerk eine Anzahl Müssiger angesammelt, da man an der Bewegung
am Bord des Macdonald sah, daß dieser im Begriff sei, die Anker zu
lichten.

		Jedoch waren die Vorbereitungen an Bord des Macdonald etwas
zögernd, und wenn die Zuschauer auch sich gern erfreut hätten, an
dem erhabenen Anblick eines Schiffes das auf die See hinausgeht, so
sahen sie doch ein, daß ihre Geduld nicht ausreichen würde, denn
das Schiff zog immer noch kein Segel auf, sondern lag noch fest in
seinen Ankern, und die Meisten gingen weiter, ihren Geschäften
nach, um so mehr als sich das Gerücht verbreitete, daß der Capitain
erkrankt und ans Land gebracht sei und der neue Capitain noch gar
nicht an Bord sei. Endlich, als die Sonne schon die Hälfte ihrer
Bahn überschritten hatte, da fanden sich auch die Vorboten eines
starken Seewindes ein und die Bewegungen an Bord des Macdonald
wurden lebhafter. Nach einer Weile sah man eine der Stückpforten
sich öffnen, eine Rauchsäule stieg daraus hervor, ein Blitz und der
Knall einer Kanone folgte, das Signal zur Abfahrt zu geben.

		Am Geländer des Bollwerks lehnte Broklyn. Heftig schrack er
zusammen, als der Kanonendonner an sein Ohr drang, nicht etwa weil
derselbe einen Eindruck auf seine Nerven gemacht hätte, denn
dasjenige, was ihn erschreckte, kam aus einer ganz andern Richtung
her.

		Sein Blick war auf die Straße gerichtet, aus welcher eben Miß
Lavinia Crofton und ihre Tante in Reisekleidern herkamen, um das
Boot zu besteigen. Als er einen schmerzlichen Blick auf sie
richtete, begegnete er dem Auge der jungen Dame, die leicht
erröthend ihre Tante auf ihn aufmerksam machte.

		»Sehen Sie,« sagte diese, während sie in das Boot stieg, wir
haben uns durch scheinbare Gefahren nicht hindern lassen, die Reise
anzutreten, denn wir sind überzeugt, daß der alte Beischiffsführer
Recht hat, der uns noch soeben von den vorzüglichen Eigenschaften
des Macdonald sprach.«

		»Der Schurke!« dachte Broklyn.

		Schüchtern sagte die junge Dame, den Blick ihres Auges zu ihm
erhebend, während ihr Fuß noch zögerte das Boot zu betreten:

		»Es ist noch nicht zu spät, Sir. Können Sie uns auch nur einen
Schatten von Grund sagen, die Reise nicht zu machen, so treten wir
noch zurück, denn merkwürdiger Weise stimmt meine Ahnung mit Ihren
Befürchtungen überein. Indessen was Sie meiner Tante sagten, war
doch ohne Zweifel mehr Scherz und Muthwillen als eine ernste
Warnung.«

		»Scherz und Muthwillen?« wiederholte er. »Ich würde nicht, wo es
sich um ein solches Wagniß handelt, scherzen können, Miß
Crofton.«

		»Sonderbar! ... Aber sagen Sie nur einen Grund.«

		Broklyn schien sprechen zu wollen, allein er drängte das Wort
zurück das ihm auf den Lippen schwebte und erwiderte bloß:

		»Was ich sagen konnte, das habe ich gesagt. Ich habe Sie gewarnt
und warne Sie nochmals.«

		»Liebes Kind,« warf sich Mrs. Lincoln ins Mittel; »nachdem was
der Beischiffsführer meines seligen Gemahls uns versicherte, haben
wir nichts zu befürchten. Mag es auch immerhin gewagt sein, die
Sicherheit des Bugspriets ganz den Wuhlingen zu überlassen, so hat
es mein Gemahl doch nie anders damit gehalten, und so können wir
mit Gottes Schutz getrost an Bord gehen.«

		»Da Sie mir nichts anders sagen können oder sagen wollen,«
versetzte Miß Crofton zu Broklyn gewandt, »so muß ich denn gehen.
Für die Absicht, uns zu warnen, danke ich Ihnen, und wenn das, was
Sie sagten, nichts als ein Scherz war, den Sie sich mit uns
erlaubten, so verzeihe ich Ihnen.«

		Damit war sie in das Boot gestiegen, und während ihnen Broklyn
seufzend nachblickte führten sie die Ruder der Matrosen mit
kräftigen Schlägen dem Schiffe zu.

		Erst als sie bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten,
begab er sich in ein Boot, um denselben Weg zu machen, und etwa
eine Viertelstunde später als die beiden Damen stieg er die
Falltreppe zum Macdonald hinan. Schnell brach er sich Bahn durch
die Menge, die stets auf dem Deck eines Schiffes in Thätigkeit ist,
das eben in See stechen will, bis er vor Mr. Crofton stand, der
eben dem Oberbootsmann seine Verwunderung aussprach, daß der neue
Capitain noch nicht an Bord sei.

		»Ich habe das Vergnügen, mich Ihnen als den designirten Capitain
Ihres Schiffes vorzustellen, Mr. Crofton,« redete er ihn an. »Hier
sind die Papiere, welche zu meiner Beglaubigung dienen.«

		Er überreichte dem Schiffseigner eine Anzahl Zeugnisse und
andere Papiere, die der alte Herr sorgfältig durchlas, wobei er
oft, über das Blatt hinwegschielend, einen prüfenden Blick auf die
Person des neuen Capitains fallen ließ, eine Prüfung, die durchaus
zu seiner Zufriedenheit ausfiel.

		»Hm, vortreffliche Zeugnisse, Mr. Broklyn,« sagte der alte Herr.
»Ich heiße Sie willkommen, und wenn Ihre Erfolge auf diesem Schiff
auch nur einigermaßen Ihren früheren Leistungen entsprechen, so
können wir hoffen, eine gute Fahrt zu haben.« "

		Broklyn biß sich in die Lippen.

		»O, ahntest Du, welchem Schurken Du Dich und Dein Gut
anvertraust,« schien er sich selber zu sagen; laut aber dankte er
und bat, ihn nunmehr den Offizieren und den übrigen Mannschaften
vorzustellen.

		»Alle Mann auf Deckt« ertönte das Kommando des ersten
Offiziers.

		Das Gerücht, daß der Capitain an Bord sei, hatte sich schnell
verbreitet, und die Neugierde beflügelte die Matrosen, mit größter
Eile dem Kommando zu gehorchen. Mr. Crofton übernahm es, der
Mannschaft den Kommandeur vorzustellen, worauf dieser mit einigen
ernsten und eindringlichen Worten sie zum Gehorsam gegen seine
Befehle und zur pünktlichsten Erfüllung ihrer Pflichten, namentlich
zu einer Zeit, wo Gefahr ihnen drohte, ermahnte.

		Am Schluß dieser Ceremonie brachte der Oberbootsmann ein Hoch
aus den Capitain aus.

		Inzwischen hatte sich ein stehender Wind erhoben, und sobald
Broklyn sich von all den Fragern, die ihn umstanden, befreit sah,
beschloß er, das Schiff unter Wind zu bringen. Er ließ deshalb den
Lootsen rufen und that ihm diese Absicht kund.

		Es ist Gesetz, daß, so lange der Lootse an Bord ist, dieser das
Kommando führt, selbst der Capitain darf seinen Befehlen nicht
widersprechen, erst auf offener See, wenn der Lootse das Schiff
verläßt, übernimmt der Capitain das Kommando wieder. Diesem Gesetz
gemäß, gab denn auch der Lootse den Befehl: »Anker auf!«

		Das Gangspill setzte sich sofort in Bewegung, und unter dem
unmelodischen Gesang der Matrosen ward der Anker aufgewunden.

		Während dieser Zeit stellte sich der Capitain auf das
Quaterdeck, von wo aus er die Arbeiten der Matrosen sowohl wie das
ganze Schiff bequem zu übersehen vermochte. Die hohen Masten und
Spieren, die vollkommen der Größe des Schiffes entsprachen, die
Form und Lage der Segel, der Ueberfluß namentlich an leichten
Segeln, die Bauart des Rumpfes, das Alles überzeugte ihn, daß das
Schiff ein scharfer Segler sein müsse; rechnete er dahinzu eine
muntere und geübte Mannschaft, so mußte sich das Herz eines
Seemanns vor Freude und Stolz heben.

		In der That sein Auge glänzte, als er es über all diese
Gegenstände, die seinem Kommando unterworfen waren, hingleiten
ließ. Und mit selbstzufriedenem Lächeln murmelte er:

		»Es ist Hoffnung, dem Freibeuter zu entkommen, und ich kann
immerhin dabei den Schein des Einverständnisses mit ihm
bewahren.«

		Als er sich nach diesen Worten umwandte, um auf dem Deck auf-
und abzugehen, begegnete er dem erstaunten Blick der Wittwe des
Capitain Lincoln.

		»Ich hätte wirklich nicht erwartet, Sir,« rief sie, »Sie an
einem so verantwortungsschweren Posten zu sehen, nach dem, was Sie
uns vor wenigen Stunden noch über das Schiff mitzutheilen
beliebten. Es scheint, Sie haben sich nachträglich überzeugt, daß
die Gefahr doch nicht so groß ist.«

		»Keineswegs, Ma'am,« antwortete er. »Sie wissen, es kann dem
Schiff sehr leicht ein Unheil begegnen.«

		Das sinnende Auge Miß Lavinia Crofton's ruhte auf ihm. Leicht
erröthend senkte sie den Blick, als er sich plötzlich an sie
wandte:

		»Nicht weil ich meine Ansicht, daß diese Fahrt leicht gefahrvoll
werden könnte, geändert habe, bin ich hier. Im Gegentheil um Sie
schützen zu können und eine Gefahr die Ihnen, meine Damen drohen
könnte, abzuwenden, würde ich jeder Zeit mein Leben wagen.«

		»Ist die Gefahr dadurch, daß Sie diesen Platz einnehmen,
geringer?« fragte Lavinia. »Denn daß Sie allen Ernstes an eine
Gefahr glauben, daran wage ich nicht mehr zu zweifeln.«

		»Ich glaube, daß die Gefahr dadurch geringer ist,« antwortete
er.

		»Werden Sie uns für die ganze Fahrt begleiten oder nur bis an
den Ausgang des Hafens den Oberbefehl führen?« fragte sie
weiter.

		»Wie lange ich den Oberbefehl führen werde, weiß ich nicht,«
erwiderte er gedankenvoll. »Jedenfalls bis an's Ende unserer
Fahrt.«

		»Liebe Lavinia, sagte Mrs. Lincoln, »es scheint, daß wir dem
Herrn Capitain im Wege sind, wir wollen ihn daher nicht länger mit
Fragen aufhalten, die Mr. Broklyn ungelegen sind, da er für gut
befindet, seine Antworten jetzt wie vorher in geheimnißvolles
Dunkel zu kleiden.«

		Sie nahm den Arm ihrer Nichte und empfahl sich, offenbar ein
wenig beleidigt, durch die unvollkommenen Antworten des jungen
Mannes.

		»Sie kennt mich nicht,« sagte Broklyn sinnend dem jungen Mädchen
nachblickend. »Würde sie mich kennen, sie würde sich nicht mit
Unwillen sondern mit Verachtung von mir wenden. – O, Vater, das ist
der Fluch Deiner Schuld, die sich auf mich vererbt, nimmer darf ich
wagen, mich um die Liebe eines edlen Mädchens zu bewerben', ich muß
schuldbewußt meine fluchbeladene Stirn senken vor diesem
Blicke.«

		Er konnte diese trüben Gedanken nicht weiter verfolgen, da die
Arbeiten auf dem Schiffe seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.
Die Anker waren eingewunden und die Matrosen waren vollauf damit
beschäftigt ein Segel nach dem andern beizusetzen. Und so wie ein
Segeltuch nach dem andern von den Raaen fiel und den Wind auffing,
gewann das Interesse, welches jeder Seemann an seinem Schiffe
nimmt, mehr und mehr die Oberhand über jedes andere Gefühl.

		Als vom Oberbramsegel bis zum Verdeck Alles in Ordnung und das
Schiff, mit dem Vordertheil dem Ausgang des Hafens zugewendet,
unter Segel gebracht war, da maß noch einmal sein kundiges Auge das
Schiff. Jede Raa, jedes Segel von den obersten Flaggenknöpfen bis
zum Rumpf betrachtete er prüfend, und diese Betrachtung befriedigte
ihn sichtlich.

		Majestätisch flog das Schiff dem Ausgange des Hafens zu und
lenkte in das Fahrwasser der Klippen bei Linnes-Eiland ein.

		Die schwarze Fregatte lag in einer Entfernung vom Hafen, daß sie
von den Kanonen des Forts nicht mehr erreicht werden konnte, aber
so, daß die Brigg dicht an ihr vorbei zu passiren gezwungen war. Es
gilt für eine Ehre, ein Fahrzeug stets von der Windseite zu
passiren und diese Absicht hatte auch offenbar der Lootse des
Macdonald.«

		»Luv an!« ertönte die Stimme des Lootsen am Vordertheil des
Schiffes. »Bleiben Sie beim Winde, Herr, wir rennen sonst auf die
Fregatte auf!«

		»Die Fregatte!« widerholte er, schwermüthig lächelnd. »Ich
wollte lieber unter den Kanonen eines feindlichen Forts
vorübersegeln als an diesem ...«

		Er vollendete nicht, denn eben trat Mr. Crofton an ihn heran,
der die beiden Damen am Arm führte.

		»Wissen Sie, Herr Capitain,« redete er Broklyn an, »Sie haben
meine kleine Lavinia ordentlich ängstlich gemacht. Sie fühlt sich
gar nicht sicher auf diesem Schiffe und äußerte eben: sie wünschte
lieber, wir hätten die Fahrt auf jenem schönen Schiffe dort machen
können.«

		»Es ist in der That ein schönes Schiff,« erwiderte der Capitain,
»doch möchte ich nicht behaupten, daß es sicherer und bequemer ist
als dies.«

		»Welch ein Ebenmaß, welche Ordnung in den Tauen! Wie ein Vogel
scheint es auf dem Wasser zu ruhen,« sagte Miß Crofton, während sie
der Fregatte immer näher kamen.

		»Liebes Kind,« sagte ihr Vater, »ich bewundere Deine Kenntniß in
der Schifffahrtskunst – Du scheinst mir ebensoviel Anlage zu haben,
die Frau eines Seemanns zu werden, wie Deine Tante.«

		Miß Crofton erröthete leicht und, vielleicht um ihre
Verlegenheit zu verbergen, that sie die Frage:

		»Sagen Sie, Herr Capitain, ist jenes schöne Schiff dort ein
Kriegsschiff der Union?«

		»Es scheint so,« sagte Broklyn ausweichend, und empfahl sich, um
nach dem Vordertheil des Schiffes zu gehen.

		Die Fregatte lag jetzt schnurgerade im Wege und Jedermann war
gespannt, ob es noch gelingen würde, an der Windseite des Schiffes
vorbeizukommen.

		Auch Broklyn theilte diese Spannung, aber aus ganz andern
Gründen. Er kannte die Absicht des Kapers nicht und konnte also
nicht wissen, ob Semmes nicht beabsichtigte, das Schiff in
Angesicht des Forts zu nehmen, wenigstens hatte das Schiff eine
Lage, daß es mit seinen Kanonen das ganze Deck des Macdonald zu
bestreichen im Stande gewesen wäre, die Kanonen des Forts aber
waren in dieser Entfernung so gut wie unwirksam.«

		Mit jedem Augenblick war Broklyn mehr überzeugt, daß es jetzt zu
einer Entscheidung kommen werde, und schwankte noch in der
Vermuthung, auf welche Weise der Freibeuter sich seiner Prise
bemächtigen werde. Er stieg auf die Ankerwinde, um zu erspähen,
weiches die Absicht des Feindes sein möchte und welche
Vorbereitungen derselbe zu seinem Werk treffe. – Wie erstaunte er
aber, als er auf dem ganzen Schiffe keine Spur von Leben wahrnahm.
Es hatte den Anschein, als wäre das Schiff von seiner ganzen
Mannschaft verlassen, nur eine einzige menschliche Figur war auf
demselben sichtbar, es war dies ein Matrose, der auf dem Ende einer
der unteren Raaen saß und etwas an dem Tauwerke ausbesserte.

		Sofort kam Broklyn die Idee, daß dieser Matrose vielleicht die
Aufgabe habe, einen Fanghaken in die Takelage des Macdonald zu
werfen, um die beiden Schiffe aneinanderzuhalten, und rasch
beschloß er, diesen Plan zu hintertreiben.

		Er wandte sich an den Lootsen und theilte ihm mit, daß es ihm
unmöglich schiene, an der Windseite vorbeizukommen, es sei wohl das
sicherste, das Schiff von der Leeseite zu passiren.

		»Lassen Sie mich nur machen, Capitain,« antwortete der Lootse,
der nicht Willens schien, in der kurzen Dauer seines Kommandos
etwas von seinem Rechte zu vergeben. – »Luv, Junge, halt beim
Winde! – Weich keinen Zoll breit vom Winde. – Luv, sage ich.«

		»Sie sehen, es geht nicht,« versetzte Broklyn ernst. – »Sie
treiben gerade auf das schwarze Schiff an.«

		Der Lootse aber, obwohl er einsah, daß Broklyn Recht habe,
sträubte sich noch, seinen Fehler einzugestehen.

		»Ich habe Kaution gestellt,« sagte er kurz, »und ich muß wissen,
ob es geht oder nicht, aber es kann sein, daß der Wind sich ein
wenig ändert – in dem Falle –«

		Broklyn ließ ihn nicht ausreden.

		»Herr, während Sie hier schwatzen, haben Sie schon das Schiff
ins Verderben gerannt. – Aus dem Winde mit dem Schiffe!« schrie er
mit donnernder Stimme dem Manne am Steuer zu.«

		»Ich leide es nicht, Sir,« protestirte der Lootse.

		»Ist ein Boot da?« fragte Broklyn.

		Die Frage wurde von den Umstehenden bejaht.

		»So laßt den Lootsen einsteigen.«

		»Ich will nicht einsteigen, ich habe das Recht und die Pflicht
hier zu sein.«

		»Werft ihn hinein!«

		Noch ehe der Lootse einen neuen Protest begonnen, hatte man ihn
unter Lachen auf die Fallreepstreppe gehoben und in sein Boot
befördert.

		»Vom Wind abfallen!« kommandirte Broklyn jetzt mit fester
Stimme.

		Der Mann am Steuer gehorchte und ließ das Steuerrad eine
schnelle Umdrehung machen. Die ferneren Commandos des Capitäns
waren eben so bestimmt und sicher, und wurden eben so schnell und
gewissenhaft ausgeführt, und der Erfolg zeigte genugsam, daß die
Führung des Schiffes sich jetzt in den Händen eines Mannes befand,
der seiner Ausgabe völlig gewachsen war. Gebieterisch, aber ruhig
und sicher war seine Haltung, und das Bewußtsein, dem Commando
eines geschickten Führers gehorchen zu können, machte die
Mannschaft willig und diensteifrig und erfüllte sie mit Respekt vor
ihrem Vorgesetzten.

		Das Manöver, welches Broklyn jetzt beim Wenden des Schiffes
machte, war der Art, daß es nur bei der größten Aufmerksamkeit und
Geschicklichkeit möglich war. Ein Segeltuch nach dem andern
flatterte oft lose im Wind, bis es sich wieder in veränderter
Stellung an den Raaen spannte, bis das Schiff dem neuen Drucke
nachgab und eine andere Richtung einschlug.

		Während der ganzen Zeit, die zu diesem Manöver erforderlich war,
hatte Broklyn stets seine Aufmerksamkeit zwischen seinem eigenen
und dem Kaperschiffe getheilt.

		Die todtenähnliche Ruhe herrschte noch immer auf demselben, kein
spähendes Auge ließ sich an den Luken erblicken, und der Matrose,
der noch immer einsam im Tauwerke saß, würdigte, selbst im
gefährlichen Momente des Zusammenstoßes, den Macdonald auch keines
Blickes, ruhig setzte er seine Arbeit fort, als ob der Macdonald
gar nicht in der Welt wäre.

		Die Vordertheile der beiden Schiffe standen einander gegenüber.
Broklyn strengte sich an, irgend etwas von der Absicht oder den
Vorbereitungen des Kapers zu erspähen, – aber vergebens, es war
nichts aus demselben zu bemerken, und der Matrose auf der unteren
Raae schien von der Nähe eines Schiffes gar keine Ahnung zu haben,
obwohl der Macdonald so dicht vorbeisegelte, daß man dem Andern
hätte einen Zwieback auf's Deck werfen können.

		Die Gefahr des Zusammenstoßes war jetzt vorüber. Broklyn athmete
auf. Seine Befürchtung, daß der Freibeuter ihn im Angesicht des
Hafens angreifen würde, hatte sich nicht bestätigt, oder der Plan,
falls ihn Semmes gehabt, war durch sein Manöver vereitelt.

		Jetzt, da seine Thätigkeit nicht mehr für die Direction des
Schiffes so gänzlich in Anspruch genommen wurde, suchte er mit den
Blicken die Damen. Sie standen nicht weit von ihm und betrachteten
das geheimnißvolle Schiff. Broklyn näherte sich ihnen.

		»Das Schiff dort,« sagte Mrs. Lincoln, »muß eine außerordentlich
träge Mannschaft haben, daß sie es nicht einmal der Mühe werth
hielten, aus ihren Kojen herauszukommen, als die Gefahr eines
Zusammenstoßes so nahe war – oder täuschte ich mich, war diese
Gefahr nicht vorhanden?«

		»Es war allerdings Grund zur Besorgniß,« antwortete Broklyn,
»indessen jetzt sind wir geborgen.«

		»Und das verdanken wir Ihrer Geschicklichkeit, Mr. Broklyn,«
sagte Miß Crofton.

		»Allerdings,« bestätigte Mrs. Lincoln, »und ich sehe jetzt immer
mehr ein, daß Sie sich im Park nur über uns belustigen wollten, als
Sie von der Gefahr dieser Reise sprachen.«

		»Bei meiner Ehre, Ma'am, was ich dort sagte, ist noch jetzt
meine Meinung,« betheuerte der Capitän.

		»Das von dem Bugspriet und den Wuhlingen? –«

		»Das vielleicht nicht,« fiel er lachend und ein wenig erröthend
ein. – »So viel aber steht fest, hätte ich eine Mutter oder
Schwester, oder sonst eine Person, die mir theuer ist, sie sollte
diese Fahrt mit dem Macdonald nicht machen.«

		»Ich glaube Ihnen, Mr. Broklyn,« versetzte Miß Lavinia, »aber
doch wünschte ich, daß Sie uns mehr Vertrauen schenkten und die
geheimnißvolle Art, mit der Sie uns warnen, ablegten; – oder dürfen
Sie nicht sprechen?«

		Die Frage war in einem solchen Tone gestellt, daß er unmöglich
umhin konnte, zu antworten. Er begann deshalb:

		»Ich weiß, meine Damen, daß mein Benehmen mich in zweifelhaftem
Lichte erscheinen lassen muß. Ich bin Ihnen Aufklärung darüber
schuldig. Was ich befürchte, ist ...«

		Noch ehe er vollendet, ward sowohl seine wie der Damen
Aufmerksamkeit abgelenkt. Am anderen Ende des Schiffes rief ein
Matrose:

		»Die Siebenschläfer in der schwarzen Fregatte sind jetzt
aufgewacht und zeigen, daß ihr Schiff nicht bestimmt ist, im
Zauberschlaf dazuliegen!«

		Broklyn wandte sofort seine Aufmerksamkeit wieder dem Schiffe
zu. Der Matrose hatte recht. Auf dem Verdecke standen zwei
Personen, die ihm grüßend zunickten. Es ward Broklyn nicht schwer,
in dem Einen den Capitän Semmes zu erkennen und der Andere? – Er
kannte ihn auch.

		»Es ist der Schurke, der sich der Beischiffsführer Blunt
nannte,« murmelte er.

		Der Macdonald hatte jetzt Aussicht, ungehindert die offene See
zu gewinnen. Broklyn wandte seine Aufmerksamkeit jetzt den Segeln
zu, und daß er bald das eine Segel beisetzte, bald ein anderes
straffer anzog, hatte die Wirkung, daß der Macdonald durch die
Wellen des Oceans dahinschoß mit einer Schnelle, die er selten
erreicht hatte. Es dauerte nicht lange, so hörte das Land auf,
sichtbar zu sein und erschien nur als ein grauer Nebelstreifen, der
sich unzählige Meilen am Horizont hin erstreckte.

		Die Sonne war bereits untergegangen. Broklyn, der bis jetzt auf
einer der Raaen gestanden, und mit einem Fernrohr die Bahn, welche
sie durchlaufen hatten, sorgfältig durchforscht hatte, kam jetzt
mit sichtlich zufriedener Miene herunter.

		»Er folgt uns nicht,« dachte er. »Noch eine Stunde Vorsprung und
er überholt einen solchen Segler, wie der Macdonald ist, nicht
mehr.«

		Er begab sich in die Kajüte und verbrachte dort, sich ganz
seinem gewinnenden Humor überlassend, eine Stunde in heiterer
Unterhaltung mit den Damen. Das enge Zusammensein auf einem Schiffe
ist mehr als irgend was geeignet, die Herzen einander zu nähern.
Eine Stunde vermag dort mehr als auf dem Lande jahrelanger Verkehr.
Daher kam es denn auch, daß Mr. Crofton und seine Familie mit dem
jungen Capitän bald einen Freundschaftsbund geschlossen hatten. Mr.
Crofton erzählte, daß er mit seiner Familie in St. Thomas, wo er
sich angekauft, zu leben gedenke, wenn es ihm dort behagen würde.
Seine Fabriken in Baltimore aber würde er einem alten, lieben
Freunde, dem es augenblicklich schlecht gehe, übergeben, einem Mr.
Powel, der durch die Schuld eines schurkischen Compagnons ins
Unglück gestürzt worden sei.

		Dem Capitän schnitten diese Worte in die Seele, und er sehnte
sich, das Gespräch abzubrechen. Er ersuchte die Herrschaften – da
eben die Mitternachtswache herausgerufen wurde – ihn auf das Deck
zu begleiten und sich an dem Anblick der nächtlichen See zu
erfreuen, der ihnen jedenfalls überraschend sein würde.

		Die Nacht war unheimlich finster. Obwohl der Mond glänzend
aufgegangen war, so bedeckte ihn doch meistens Gewölk.

		Lavinia fuhr unwillkürlich zusammen, als sie auf's Verdeck kam –
es war ein schauerliches Entzücken, das sich ihrer bemächtigte. In
tausend Bildern spiegelte der Mond sich ab in den Gipfeln der
Wellen, die sich bis an den Rand des Horizontes hin erstreckten,
und die endlose Wasserwüste mit ihren schäumenden Wogen, welche
sich dem Bug des Fahrzeuges entgegenstemmten, das in diesem
unendlich großen Element so unendlich winzig erschien, forderte
unwiderstehlich zur Bewunderung und Anbetung auf.

		Broklyn, für den dieser Anblick den Zauber längst verloren
hatte, – und eine ganz alltägliche Erscheinung war, störte die
sprachlose Bewunderung seiner Passagiere nicht, sondern begab sich
nach einem andern Theile des Schiffes, um von dem Kenntniß zu
nehmen, was ihm nöthig schien.

		Pfeilschnell schoß vor dem scharfen Nordost das Schiff dahin,
wobei es sich stark auf die Seite neigte, und wenn es eine Welle
durchschnitt, spritzte es den Schaum in einem weiten Halbkreise vor
sich her.

		Mr. Broklyn beobachtete die Wellen und durchmaß mit scharfem
Auge die Wolkenzüge am Horizont, beobachtete den Punkt des
Kompasses, von woher die Windstöße kamen, die jetzt anfingen, mit
bedenklicher Heftigkeit das Schiff auf die Seite zu schleudern.

		»Es ist eine Bö [bookmark: text12]F12 im Anzuge,« murmelte er, keineswegs mit einer so
besorgten Miene, welche solche Wetterzeichen sonst auf dem Antlitz
eines Seemanns hervorzurufen pflegen. Vielmehr schien er mit dem
Resultat seiner Beobachtung äußerst zufrieden. Nachdem er wieder
eine Weile das Gewölk am östlichen Himmel betrachtet hatte, fuhr er
fort:

		»Der Macdonald hat eine Geschwindigkeit, die Semmes nur durch
Anwendung der Dampfkraft zu übertreffen im Stande ist. – Er folgt
uns nicht, und thäte er's, so würde es ihm schwer werden, uns bei
diesem Vorsprung einzuholen – wahrscheinlich aber ist er gar nicht
aus den Klippen von Lynnes Eiland herausgekommen, da er gar keinen
Lootsen an Bord hat, und auf dem bequemen Wege den der Macdonald
genommen hat, kann er nicht hinaus, denn er wird doch nicht wagen,
unter den Kanonen des Forts vorbeizusegeln. – Wie mir
wahrscheinlich ist, steckt er noch zwischen den Klippen, und so wie
sich nur etwas von einer Bö erhebt, so ist er verloren!«

		Diese Betrachtungen hatten ihn dermaßen beruhigt, daß er mit
fast heiterer Stimme seine Befehle ertheilte, um den herannahenden
Sturm zu empfangen. Dann wandte er sich um, um Mr. Crofton und die
Damen aufzusuchen, die noch immer in einiger Entfernung auf dem
Deck standen.

		Als er indessen, gleichsam um sich zu überzeugen, ob sich auch
wirklich nichts Verdächtiges blicken lasse, noch einmal nach jener
Gegend des grauen Horizontes blickte, von welcher er den Kaper
erwarten mußte, hielt er plötzlich inne, und seine Stirn umdüsterte
sich schnell.

		»Trauen Sie dem Wetter nicht?« fragte Mrs. Lincoln, die sich mit
den Andern in diesem Augenblicke dem Capitän näherte und seine
Verstimmung bemerkte.

		»Es giebt schlimmere Anzeichen als die eines Sturmes,«
antwortete er. »Sehen Sie einmal dorthin, Ma'am, bemerken Sie
nichts?«

		»Nichts, als das endlose Meer.«

		»Nein, ich meine dort am Horizont. Geben Sie Acht, wenn die Woge
dort vor uns fällt, werden Sie es sehen, vor der grauen Wolke da –
sehen Sie?« Wie ein Spinngewebe zeichnen sich Masten und Spieren
auf dem Gewölk ab – beim Himmel, das ist ein Schiff.«

		»Segel, ahoi!« rief der wachthabende Fockmast-Matrose aus seinem
Mastkorbe herab.

		»Wes Weges?« fragte Broklyn rasch.

		»Auf der Leeseite, dicht beim Wind!« erscholl die Antwort
herab.

		»Ja wohl, er hat recht,« sagte Broklyn tief seufzend.

		»Ich sehe nicht ein, was dabei Beunruhigendes ist, wenn wir ein
Schiff erblicken,« meinte Mr. Crofton.

		»Darin wäre nichts Beunruhigendes,« war des Capitäns Antwort.
»Aber dort – gerade dort sollte das Schiff nicht sein. Wollte Gott,
es steuerte einen anderen Cours.«

		Mr. Crofton wollte über diese Aeußerung gern näheren Aufschluß
haben, aber der Capitän ließ ihm nicht Zeit zum Fragen.

		»Setzt das Bramsegel bei! Laßt das große Halstau los!« erscholl
sein Commando.

		Der erste Offizier sah den Capitän verwundert an.

		»Herr Capitän,« wagte der Offizier schüchtern einzuwenden, »der
Macdonald ist kaum im Stande, bei dieser Luft die Segeltücher
auszuhalten.«

		»Thun Sie, wie Ihnen befohlen, Sir,« wiederholte Broklyn
gebieterisch.

		Dem Befehle wurde gehorcht. Neue Massen Leinewand breiteten sich
aus. Aechzend gab der Macdonald dem neuen Drucke nach, und mit
verdoppelter Gewalt durchbrach er die Wogen, als ob das Schiff
selbst das Bewußtsein hätte, daß es seine Pflicht sei, mit größerer
Schnelligkeit der gefährlichen Nähe des Verfolgers zu
entfliehen.
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		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Das erste Opfer

		Ganz in der Nähe von New-York am East-River liegt die Stadt
Elmira. In der Nähe derselben hatte die Regierung der Vereinigten
Staaten ein Terrain von mehr als vierzig Acker Ausdehnung
angekauft, um dasselbe zum Gefängniß für kriegsgefangene
Conföderirte Soldaten einzurichten. Elmira wurde seit jener Zeit
von unzähligen Fremden aus New-York und der Umgegend besucht,
welche Alle kamen, sich diese Anstalt anzusehen, oder aus dem
Antlitz dieser Tausende von Leuten, die hier zufrieden lebten und
sich keineswegs zurücksehnten nach den Annehmlichkeiten eines
südlichen Kriegers, neue Hoffnung für den guten Erfolg des
schrecklichen Bürgerkrieges zu schöpfen.

		Unter den Fremden, welche zu diesem Zweck im Georgs Hotel
abgestiegen waren, gehörten auch Booth und Atzerott, welche direct
von Leesburg angekommen waren und sich auf der Reise nach New-York
befanden.

		Sie hatten zwei nebeneinander liegende elegante Zimmer inne, und
saßen behaglich nebeneinander auf dem Sopha beim Frühstück.

		»Wissen Sie bestimmt, daß Sie Robert Payne hier treffen werden?«
fragte Atzerott seinen Gefährten, als dieser aufstand und
gedankenvoll das Zimmer durchschritt.

		»Ich denke ja,« war die Antwort. »Er ist in der Schlacht bei
Gettysburg gefangen worden, und so viel ich erfahren, sind die
Gefangenen von Gettysburg sämmtlich nach Elmira gebracht worden. –
Dieser Ansicht war wenigstens Mr. Payne, Roberts Vater, der
Geistliche zu Georgesville.«

		Dieser Name schien durch eine absonderliche Ideenverbindung eine
Erinnerung in ihm wachzurufen, die sein unstetes Auge zu
schwärmerischem Glanze verklärte. Mit dem eigenthümlichen Ausdruck
stiller Glückseligkeit hob er die Hand, welche er bisher auf dem
Rücken ruhend gehalten, zu seinem Auge empor und sein Blick
wetteiferte an Glanz mit dem Diamanten, den er auf dem kleinen
Finger trug. Er führte denselben an seine Lippen und murmelte den
Namen Derer, die diesen Ring an seinen Finger steckte.

		»Die Frage ist nur,« begann Atzerott nach einer Weile wieder,
»ob es uns gelingen wird, ihn zu sehen, denn die Yankees werden
schwerlich so dumm sein und zugeben, daß ihre Gefangenen Besuche
empfangen; uns aber unter den Haufen zu mischen und den Bretterzaun
und die Dächer der Baraken anstarren wie die Neugierigen es thun,
die hierherkommen, das würde uns wenig helfen.

		»Ich habe noch keinen bestimmten Plan. Indessen denke ich, es
wird uns gelingen, ihn zu sprechen. Wie ich höre, soll es auch
durchaus nicht schwer sein, aus den Gefängnissen der Yankees zu
entfliehen; also ist es um so leichter möglich, daß Robert Payne
entflieht, denn was verzweifelten Muth anlangt, so hat er den genug
bewiesen.«

		»Ich würde Ihnen aber doch rathen, vom Besuch des Gefängnisses
abzustehen. Es könnte Sie Einer der Unsern erkennen und durch ein
unvorsichtiges Wort verrathen; und in dem Falle würden Sie in
äußerst unfreiwillige Verbindung mit Ihrem Freunde Payne gebracht
werden. – Ich wenigstens werde nicht mit Ihnen dahin gehen.«

		Booth blickte seinen Genossen ein wenig verächtlich an.

		»Ich schrecke nicht vor so unbedeutender Gefahr zurück; und Ihre
Furchtsamkeit ist ein Grund mehr für mich, mich nach Leuten
umzusehen, die eben so viel Muth haben, wie ich selbst. Wenn Sie
schon vor solcher Gefahr zurückschrecken, wie sollen Sie dann mit
mir in größeren Gefahren aushalten! – Nein, Atzerott, Sie sind
nicht ein Mann, wie ich ihn brauche. Aber ein solcher ist
Payne!«

		Atzerott wollte eine Entgegnung machen, wurde aber daran
gehindert durch die Stimme des Oberkellners, der auf dem Corridor
einem der Hausdiener zurief:

		»Dies Gepäck hierher, die beiden Koffer und die Kiste gehören
den beiden Herren auf Nr. 12 und 13.«

		»Gut, ich werde es hinauf besorgen,« antwortete der Hausdiener,
und in der nächsten Minute öffnete er die Thür des Zimmers, in
welchem sich Booth und Atzerott befanden.

		Er trug zwei kleine Lederkoffer und eine längliche
Holzkiste.

		»Was wollen Sie?« schrie ihm Atzerott entgegen, unwillig gerade
in dem Moment gestört zu sein, wo er das Gespräch mit Booth am
wenigsten gern unterbrochen sah. –

		Als er aber sah, daß der Mann das Gepäck brachte, sprang er
hastig auf und schob ihn fast zur Thür hinaus:

		»Zurück mit dem Gepäck!« – Lassen Sie die beiden Koffer hier,
aber gehen Sie mit der Kiste hinaus.«

		»Die Kiste gehört Ihnen auch, Herr ...«

		»Ich weiß, ich weiß – aber ich will die Kiste nicht hier haben;
– hinaus damit!«

		»Dann werde ich sie beim Portier abgeben, bis Sie wieder
abreisen.« –

		»Thun Sie das; geben Sie sie ab, wo Sie wollen, und wo sie
sicher ist, aber kommen Sie mir nicht nahe mit der Kiste.« –

		Der Hausdiener schüttelte verwundert den Kopf, stellte die
beiden Koffer hin und ging mit der Kiste zum Portier hinab.

		Der Portier bewohnte im Erdgeschoß ein Zimmer mit einem Fenster
nach dem Hausflur und einem nach der Straße hinaus. Wer die
Sauberkeit und Ordnung in dem Stübchen sah, den zierlichen
Geschmack in den Arrangements der Blumen und Nippesssachen, die
glänzend weißen Decken auf dem Tisch und der Komode, die untadelich
gekräuselten Gardinen an den Fenstern, der würde schwerlich
vermuthet haben, daß der kleine weißhärige alte Mann, der Bewohner
dieses Zimmers, der dort behaglich in seinem Lehnstuhle am Fenster
saß, ein Junggeselle sei.

		Mr. Smith ist aber nicht derjenige, dem das Lob gebührt, das man
der Einrichtung seines Stübchens zu zollen gezwungen ist, vielmehr
sind diese Ordnung, diese Sauberkeit und dieser Geschmack in der
That das Verdienst eines weiblichen Wesens und zwar seiner Nichte,
der Tochter seines Bruders, der blondköpfigen hübschen Kleinen, die
dort am andern Fenster sitzt, mit einer Handarbeit beschäftigt, und
dann und wann ihre hellen und unschuldigen blauen Augen so zärtlich
auf den Alten richtend, daß es nicht zu verwundern wäre, wenn
dieser auf seine alten Tagen noch, von Reue über sein Cölibat
erfüllt, sich bestrebte, den Fehler wieder gut zu machen.

		Das hübsche Mädchen unterhielt den Alten mit ihrer natürlichen
Heiterkeit so vorzüglich, daß er mehr als einmal sagte:

		»Wie schade, Nelly, daß Du nicht den ganzen Tag um mich sein
kannst; ich würde mich noch einmal so ruhig und glücklich hier
fühlen.«

		»Ach ja, Onkelchen, erwiderte sie, »ich würde auch gern den
ganzen Tag von früh bis zum Abend bei Dir bleiben, aber Du weißt,
ich bin zu Hause nicht zu entbehren. Aber das verspreche ich Dir,
Onkelchen, daß ich jeden Tag, wenn ich nach der Stadt gehe, zu Dir
herankomme, Dir Dein Zimmer ein wenig in Ordnung bringe und ein
Stündchen mit Dir plaudern will. Papa und Mama sehen es schon
gerne, wenn ich Dich besuche, denn sie wissen, daß Du so allein
schreckliche lange Weile haben mußt. Sie würden auch öfter selber
zu Dir kommen, aber wir haben ja da draußen so schrecklich viel zu
thun.«

		»Oh, das weiß ich recht gut, mein Kind. – Ich habe es Willy,
Deinem Vater, gleich gesagt, daß es ein schlimmer Posten ist, ein
Angestellter in einem so großen Hospital zu sein, wo es täglich
hunderte von Kranken gibt, und ein gefährlicher Posten dazu, denn
wie leicht könnte er dort von einer gefährlichen Krankheit
angesteckt werden.

		»Ei, Onkelchen, die Furcht verliert man,« antwortete lachend das
Mädchen. »Anfangs habe ich mich auch recht vor manchem Kranken
gefürchtet, aber jetzt – wie oft reiche ich den schlimmsten Kranken
selbst die Medicin. Ich glaube, ich fürchtete mich nicht, und wenn
Einer das gelbe Fieber hätte.«

		»Ich glaube Dir, Nelly, denn Du hast ein mitleidiges Herz, und
um Einem wohl zu thun, bist Du im Stande, Dich selbst zu opfern.
Ist es doch auch ein Opfer, daß Du hier in der Gesellschaft eines
langweiligen alten Mannes fast täglich einige Stunden Deiner
kostbaren Jugendzeit verbringst.«

		»Sprich nicht so, Onkel,« antworte Nelly, indem sie lachend
aufstand und einen Kuß auf die Wange des alten Mannes drückte.
»Glaube ja nicht, daß es hier so langweilig ist. – Ich betrachte
meinen Aufenthalt bei Dir als meine angenehmste Erholung. Denke
doch, daß ich zu Hause weiter nichts sehe als Elend und Jammer: –
Gefangene, die nach ihren Lieben in der Heimath seufzen, oder ihr
Loos verwünschen, und Kranke, die Niemand von denen, die ihnen nahe
stehen, an ihrem Bette sehen dürfen, das ist Alles, was ich den
ganzen Tag über sehe, da kannst Du Dir doch denken, daß es mir eine
sehr angenehme Erholung ist, hier bei Dir, fern von jenem Orte des
Unglücks einige Stunden zuzubringen.«

		»Und hier, Du gutes Kind, hier hast Du keine andere Zerstreuung,
als die Sorge für mich und meine Bequemlichkeit.«

		»O, nicht doch, es macht mir Vergnügen, durchs Fenster
hinauszusehen auf die Straße, die glänzenden Toiletten der Damen zu
bewundern, die von New-York hierherkommen, und die Herren, die Alle
so vornehm aussehen, und kein Einziger so finster und verzweifelt,
wie die Männer dort unten im Gefängnisse, das ist ordentlich
wohlthuend für mich; wie angenehm ist es nicht, lauter glückliche
Gesichter zu sehen! Nur die beiden Herren, die vor Kurzem hier
ankamen, sahen mir nicht aus, als wären sie zufriedenen Gemüthes,
weder der Häßliche mit dem falschen Blick und den rothen Haaren,
noch der Jüngling mit dem blassen Gesicht und den dunklen, feurigen
Augen; – ach wie schön war der – wie beneidenswerth ist Diejenige,
die ihn pflegen darf, wenn er krank ist, und ihn trösten kann, wenn
er traurig ist!«

		»Kleine Schwärmerin,« versetzte der Alte scherzend, »wenn Du ein
so empfängliches Herz besitzest, so bewundere ich nur, daß Du dort,
wo Du doch tagtäglich Tausende von Männern siehst, nicht schon
längst Dein Herz an Einen verloren hast.«

		»Ach nein Onkel,« antwortete sie treuherzig;« die Männer im
Gefängnisse und namentlich die Kranken, mit denen ich fast
ausschließlich nur zu thun habe, kommen mir gar nicht vor, wie
Wesen, welche zarter Empfindungen fähig sind. – Wilde Leidenschaft
ist ein Hauptcharakterzug bei Allen, die ich kennen lernte, und
wenn ich auch mit Allen inniges Mitleid fühlte, so habe ich doch
Keinen lieben können, und auch Keiner hat mich lieben wollen«

		»Oh, sagtest Du mir nicht, daß sich einer der Kriegsgefangenen,
der als Arzt im Hospital beschäftigt ist, sehr um Deine Gunst
bewerbe?«

		»Ja – Mr. Payne, Aber das ist ein unheimlicher Mensch, vor dem
ich mich fürchte. Er sieht stets so finster und wild aus, als ob er
ein schreckliches Verbrechen auszuführen im Begriff sei. Ich weiche
ihm aus so viel ich kann, aber je mehr ich ihm ausweiche, desto
mehr scheint sich seine Leidenschaft zu entzünden. In seinem Blick
hat er einige Aehnlichkeit mit dem schönen Jüngling.«

		»Mit wem?«

		»Mit dem Jüngling, von dem ich vorhin sprach, der mit dem
häßlichen Herrn kam –Du ließest ihnen die··Zimmer 12 und 13
anweisen.«

		»Ah der – das ist ein Schauspieler. – Warte einmal, hier habe
ich seine Karte: – Wilkes Booth, heißt er.«

		»Sein Gefährte aber ist doch kein Schauspieler? – Er müßte denn
nur Rollen von bösen und ränkesüchtigen Menschen spielen.«

		»Ich glaube nicht, daß der Andere ein Schauspieler ist,«
antwortete der Portier »Wenn mich mein Gedächtniß nicht täuscht, so
sah ich ihn bereits früher in New-York, als Dein Vater noch Portier
ins Hause von Charles Powel & Co. war. – O, Himmel!« fügte er
mit einem tiefen Seufzer hinzu, »wer hätte das Unglück voraussehen
können!« –

		»Ach ja, es ist schrecklich; mein Vater ist ganz unglücklich
über das Schicksal des armen Mr. Powel. Er ist nicht durch seine
Schuld ins Elend gerathen.«

		»Gewiß nicht – sein schurkischer Compagnon hat ihn betrogen, und
das Elend würde er noch ertragen, aber die Schande –«

		»Meinst Du, daß er schuldig ist?«

		»Keineswegs, eines gemeinen Verbrechens war Mr. Powel nicht
fähig.«

		»So hätte er doch freigesprochen werden müssen.«

		»Ja wohl, aber der Schein spricht gegen ihn – der einzige
Entlastungszeuge, den er zu nennen vermochte, war nicht
aufzufinden.«

		»Ich weiß, Du meinst Mr. Crofton; mein Vater hat es mir erzählt.
Als man endlich ermittelt hatte, daß er in Boston sei, und schon
Hoffnung für Powel schöpfte, da kam die Nachricht, daß an demselben
Tage, da man den Aufenthalt des Mr. Crofton erfahren hatte,
derselbe mit dem Macdonald in See gegangen sei.«

		»Die unglückliche Familie!« –

		In diesem Augenblick klopfte es an der Thür. Mr. Smith schob das
nach dem Flur gehende Fenster zurück, um zu sehen, wer da sei.«

		»Was willst Du?« fragte er den Hausdiener, welcher draußen
stand.

		»Ich bringe hier die Kiste, sie gehört den Herren auf No. 12 und
13. Sie wollen aber, daß die Kiste bei Ihnen aufbewahrt werde; der
Eine von ihnen geberdete sich gerade, als müßte er des Todes sein,
wenn ich sie in sein Zimmer setzen würde. Sein Benehmen war mir
ordentlich ausfallend.«

		»So setze die Kiste hier hinein,« versetzte der Portier.

		Der Hausdiener gehorchte und stellte die Kiste in eine Ecke
neben der Thür.

		»Sonderbar,« meinte Nelly, »daß die Herren einen Theil ihres
Gepäckes auf ihr Zimmer nehmen, diese Kiste aber, die gar nicht
einmal vernagelt oder verschlossen ist, hierher stellen.«

		»Sie werden ihre Gründe haben,« versetzte der Portier.

		»Ich möchte wohl wissen, was für Gründe sie dazu haben.

		War es der schöne junge Mann, der solche Furcht vor der Kiste
hatte?« wandte sie sich an den Hausdiener.

		»Nein, es war der Andere,« antwortete dieser.

		»Ich hätte große Lust nachzusehen, was die Kiste enthält,«
sagte, als der Hausdiener sich entfernt hatte, Nelly, die von der
ihrem Geschlecht eigenen Neugierde keineswegs frei war.

		»Oh, nicht doch!« verwies sie ihr Onkel. »Man muß nicht unbefugt
den Geheimnissen Andrer nachspähen, es ist nicht ehrlich.«

		Nelly beruhigte sich für den Augenblick und setzte sich wieder
an ihre Arbeit, nahm aber, während ihr Onkel das Gespräch über Mr.
Powel und dessen Familie fortsetzte, an demselben nur sehr
zerstreut Antheil: ihre Gedanken beschäftigten sich fortwährend mit
der geheimnißvollen Kiste. Sie hatte einmal ein flüchtiges
Interesse für einen der Herren, denen die Kiste gehörte, gehegt,
und dies Interesse trug wesentlich dazu bei, ihre Neugierde zu
vergrößern.

		Der Alte hatte von dem, was im Innern seiner Nichte vorging,
keine Ahnung und hegte also auch für das Geheimniß der Gäste nicht
die geringste Besorgniß, als er durch das Eintreffen mehrerer
Fremden genöthigt war, seine Nichte eine halbe Stunde in seinem
Zimmer allein zu lassen.

		Kaum aber war er hinaus, so erhob sich Nelly und eilte, den
Gegenstand ihrer Neugierde näher zu betrachten.

		Ganz richtig, die Kiste war nicht verschlossen, nur ein über
dieselbe geschnallter Riemen hielt den eingeschobenen Deckel
fest.

		»Es wäre ganz leicht,« murmelte sie, »die Kiste zu öffnen und
wieder so zu verschließen, daß es Niemand merkt.«

		Schon streckte sie ihre Hand nach dem Riemen aus, allein sie zog
dieselbe zurück.

		»Nein, nein,« sagte sie. »Es hieße ja das Vertrauen des guten
Onkels mißbrauchen, wenn ich es thäte. Ich will doch lieber meine
Neugierde besiegen.«

		Sie setzte sich wieder an ihren Platz und nahm die Arbeit zur
Hand; sie arbeitete jedoch nicht, sondern ließ die Hände in den
Schooß sinken und betrachtete von fern die Kiste.

		»Vielleicht kann ich aus der Schwere der Kiste oder aus dem
Geräusch beim Schütteln erkennen, was d'rin ist.«

		Sie hob die Kiste auf; dieselbe war eben nicht schwer. Sie
schüttelte, doch hörte sie nichts. – Sollte sich der Deckel nicht
ein wenig verschieben lassen? – Nein, das ging nicht ... Aber wenn
sie den Riemen ein wenig lüftete? ... Richtig, dann ging es, der
Deckel ließ sich ein wenig verschieben und sie konnte
hineinsehen.

		Es waren Kleider in der Kiste.

		»Sollten es blos Kleider sein? – Wie konnten Kleider ihm solches
Entsetzen bereiten? – Es muß doch aber wohl nichts in der Kiste
sein, das der Eigenthümer geheim zu halten wünscht, denn sonst
hätte er sie nicht so gut wie offen hierherstellen lassen. – Ach
was, Onkelchen ist auch gar zu gewissenhaft ...«

		Und ehe sie gewollt, war der Riemen offen, der Deckel
herausgezogen.

		»Wahrlich, nichts als Kleider – Kinderkleider ... Sollte er
schon verheirathet sein und dies seiner Familie zum Geschenk
mitnehmen? – Sicherlich ist es so, diese Gegenstände gehören dem
schönen Herrn, und der Andere ist ein Weiberfeind, der auch nicht
einmal Kinder- und Frauenkleider in seiner Nähe dulden mag, deshalb
ließ er die Kiste hierherstellen. – Ach ja, der schöne Mann ist
schon verheirathet, hier sind auch Frauenkleider – ein schöner
Shawl – ein Halsband – ein seidener Paletot ... Oh, wie wird sich
die Glückliche freuen, welcher er diese Sachen zum Präsent
bringt.«

		Sie seufzte und hegte vielleicht tief im Herzen den Wunsch, daß
sie die Glückliche sein möge. – Oh, hätte sie gewußt, welche
verrätherische Tücke dieser Schmuck in sich barg, sie wäre
zurückgeschaudert bei dem Gedanken, daß derselbe für irgend ein
Wesen bestimmt sei. Kurzsichtige Menschen, sie klagen und
lamentiren, wenn ihnen ein bescheidener Wunsch versagt ist, – und
sie wissen nicht, welche Wohlthat ihnen durch die Versagung dieses
Wunsches geschehen ist! ...«

		Nelly hatte ein Stück nach dem andern aus der Kiste genommen, es
ausgebreitet und mit dem Gefühle der Bewunderung und eines gewissen
Neides betrachtet.

		»Ach, wenn ich in solcher Kleidung einhergehen könnte,
vielleicht verliebte sich dann auch ein Mann in mich, so schön wie
er –«

		Sie hatte den Paletot in ihren Händen. – Einen Augenblick
zauderte sie und wars einen Blick durch's Fenster. Es beobachtete
sie Niemand. Da hing sie das Kleidungsstück um ihre Schultern und
stellte sich vor den Spiegel, ihr hübsches Gesicht mit Wohlgefallen
betrachtend.

		»Sehe ich nicht aus, wie die vornehmen Damen aus New-York? –
Dazu dies Halsband und diesen Hut –«

		Sie legte die Gegenstände an.

		»Ich entsinne mich, so trug sie Mrs. Powel zu der Zeit, als mein
Vater noch Portier in ihrem Hause war. Ach Gott, sie wird jetzt
eben so bescheiden gekleidet sein wie ich ...«

		Sie unterbrach sich in dieser Unterhaltung, denn sie hörte aus
dem Hausflur ein Geräusch. Scheu blickte sie um sich, und ein
Schrei des Schreckens entfuhr ihr, denn am Fenster sah sie das
Gesicht des rothhaarigen Atzerott mit teuflichem Grinsen auf sie
gerichtet.

		Schnell zog sie die Kleidungsstücke wieder aus; zugleich
verschwand auch das Gesicht vom Fenster, aber ein Lachen, das ihr
wie das Lachen des Satan vorkam, erscholl vom Hausflur.

		Eben hatte sie die Kleidungsstücke wieder eingepackt und die
Kiste geschlossen und war pochenden Herzens auf einen Stuhl
gesunken, da hörte sie draußen die Stimme des Fremden ihren Onkel
rufen:

		»Heda! Mr. Smith!«

		»Was steht zu Befehl, Sir?«

		»Besorgen Sie für meinen Freund einen Wagen nach dem Gefängniß
zu fahren.«

		Nelly's Herz schlug hörbar, wird er sie jetzt bei ihrem Onkel
anklagen, daß sie die Kiste geöffnet hatte? – Nein, er sagte nichts
davon, sie hörte, wie er sich nach der Treppe zu entfernte, während
ihr Onkel eintrat.

		»Was ist Dir Kind?« rief er aus, »Du siehst ja so verändert
aus?«

		»Ich fühle mich unwohl,« stotterte sie.

		»Um Himmelswillen, ich werde sogleich nach einem Arzt schicken
–«

		»Nein, nein, Onkel, es ist nichts – ich bin nur so erschrocken.
– Ich will Dir's offenbaren, ich habe die Kiste dort geöffnet.«

		»Ei, ei, also hast Du Deiner Neugierde doch nicht widerstehen
können?«

		»Verzeihe mir, Onkel, daß ich Dein Vertrauen gemißbraucht habe,
ich will auch nie wieder meiner thörichten Neugierde so nachgeben
und Dir ungehorsam sein.«

		»Nun, nun, mein Herzensmädchen, beruhige Dich nur, ich verzeihe
Dir – sei nur wieder munter und fröhlich wie vorher – Gott sei
Dank, daß es weiter nichts ist als das Gewissen, was Dich so bleich
aussehen macht.«

		Nelly versuchte zu lächeln, aber das Lächeln mißlang
vollständig.

		»Ich weiß nicht, ich habe so sonderbare Kopfschmerzen und einen
Fieberfrost – hu – es schauert mich ordentlich. –«

		»Kind, Du bist wirklich krank. – Ja, ja, ich sehe es, Dein Auge
röthet sich zusehends, Du mußt nach Hause. – Gott, wo finde ich nur
einen Wagen, den letzten habe ich soeben für Mr. Booth bestellt.
–«

		Während er sprach, fuhr der Wagen vor und Mr. Booth schritt mit
seinem Gefährten über den Hausflur, um einzusteigen.

		»Bester Herr,« rief der alte Smith, angstvoll auf ihn zueilend,
»würden Sie mir wohl einen großen Dienst erweisen? Sehen Sie hier
meine Nichte, die eben noch munter wie ein Fisch war, ist ganz
plötzlich erkrankt. Ihr Vater ist Beamter im Hospital dort im
Gefängnisse. Wollen Sie sie nicht bis dahin mitnehmen? Es giebt
keinen Wagen mehr, und mit dem Omnibus kann ich sie in diesem
Zustande doch unmöglich fahren lassen. Haben Sie Erbarmen und
nehmen Sie sie mit.«

		»Sehr gern,« antwortete Booth, »haben Sie die Güte, ihr
hineinzuhelfen.«

		Das Mädchen, das unsägliche Schmerzen erduldend in der Sophaecke
saß, warf ihm einen so innigen Blick des Dankes zu, daß er gerührt
auf sie zutrat, um ihr selbst in den Wagen zu helfen.

		»Zurück, Sir, thun Sie es nicht!« rief Atzerott ihn am Arm
festhaltend.

		Booth warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Atzerott aber
näherte sich ihm und flüsterte ihm ins Ohr:

		»Sie hat das gelbe Fieber! – Sie hat die Kleider anprobirt.«

		Der junge Mann schrack zusammen. Seine Stirn verfinsterte sich –
voll Abscheu blickte er Atzerott an und wandte sich dann an den
Alten:

		»Helfen Sie Ihrer Nichte hinein und lassen Sie sie allein
hinfahren, ich werde mit dem Omnibus fahren.

		Getäuscht, seufzte das Mädchen, und Thränen rannen von ihren
Wangen, als sie den jungen Mann davoneilen sah.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Der Gefangene zu Elmira

		Das Gefängniß von Elmira für kriegsgefangene Conföderirte
Soldaten lag am Abhange eines waldbewachsenen Bergkammes und
gewährte fast den Anblick einer kleinen Stadt. Sechszig lange
kasernenartige Gebäude bildeten die Mitte und unzählige hölzerne
Baracken und Zelte schlossen sich in winkelrechten Reihen daran.
Das Ganze umgab ein etwa zwölf Fuß hoher Bretterzaun, aus welchem
in weiten Distanzen auf einer daran befindlichen Plattform Posten
aufgestellt waren. An dem einen Ende dieser kleinen regelmäßig
gebauten Stadt befanden sich, von den übrigen Gebäuden entfernt,
die Gebäude für das Hospital.

		Das ganze Gefängniß mit seinen schönen Spaziergängen, lieblichen
Rasenplätzen und schattigen Baumgruppen bot einen äußerst
wohlthuenden Anblick. Alles hatte den Anstrich der Ordnung, der
Reinlichkeit und der Bequemlichkeit. Die Gefangenen, von denen je
sechs ein Zimmer oder ein Zelt bewohnten, konnten ganz nach
Gefallen in den Gängen spazieren gehen oder in dem Schatten der
Bäume auf dem Rasen lagern. Es fehlte diesen Leuten nichts als die
Freiheit, und die Entbehrung dieses einen Gutes war ihnen so leicht
gemacht, wie es überhaupt geschehen konnte.

		Von Elmira nach dem Gefängnisse hin fuhren ununterbrochen
Equipagen und Omnibusse, denn heute kamen mehrere Züge
kriegsgefangener Soldaten an, die hier untergebracht werden
sollten; um diese zu sehen, waren Tausende von Fremden aus allen
Orten der Nähe nach Elmira gekommen.

		Nicht alle Equipagen aber enthielten blos Neugierige, eine, die
langsam herbeifuhr, hielt vor dem Eingangsthor an. Die Wache
öffnete und man hob ein schönes, bleiches, todtkrankes Mädchen aus
dem Wagen. Gefangene und Soldaten stürzten herbei und stießen Rufe
der Ueberraschung aus und blickten theilnehmend auf die liebliche
Gestalt.

		»Es ist Nelly, das liebe Mädchen!« hörte man von allen Seiten
sagen. »Was mag ihr nur widerfahren sein?«

		Der Unteroffizier der Wache ließ sie auf die Matratze eines
Feldbettes legen und in die Amtswohnung des Hospital-Aufsehers
tragen.

		Wenige Minuten später sah man zwei Männer aus einem Omnibus
steigen und ebenfalls die Richtung nach dem Eingange des
Gefängnisses nehmen. Ehe sie denselben erreichten, standen sie
still und betrachteten dasselbe mit sichtbarer Verwunderung.

		»Beim Henker!« hob nach einer Weile der Aeltere an. »Ich hätte
nicht gedacht, daß sich eine Regierung so viele Umstände mit den
Kriegsgefangenen macht. Das sind ja Häuser, wie sie viele Farmer
nicht besser bewohnen, und Promenaden, als ob diese Leute hier zu
ihrer Erholung eine Sommerwohnung gemiethet hätten. Da verstehen es
unsere Herren doch besser mit den Yankees umzuspringen. – Wenn man
bedenkt, das Gefängniß bei Millen und dies –«

		Der Gefährte des Mannes brütete in finsteren Gedanken.

		»Was ist Ihnen, Mr. Booth?« fragte der Andere.

		»Das Gefängniß macht auf mich einen sehr übeln Eindruck, Mr.
Atzerott.«

		»Einen übeln Eindruck? – Na, ich denke, jeder Soldat, dem es in
der Gefangenschaft so geboten wird, kann sich gratuliren.«

		»Das bestreite ich nicht, aber ich wollte, der Commandant dieses
Gefängnisses, der Major Colt, hätte etwas mehr Aehnlichkeit mit
unserem Wirtz«

		»Wie können Sie unseren Soldaten nur ein solches Schicksal
wünschen?«

		»Das ist nicht der Grund, weshalb ich es sage, aber mich
überkommt ein peinigendes Gefühl, wenn ich sehe, wie die Yankees
uns an Großmuth und Menschlichkeit zu übertreffen suchen.«

		»Nichts als Prahlerei, Mr. Booth. Ich würde Sanders,
Breckenridge und Wirtz für Narren erklären, wenn sie von ihrem
System abgingen und auch die Prinzipien der Menschlichkeit an ihr
Aushängeschild schrieben. Wir machen es, wie wir wollen und die
Yankees, wie sie wollen. Wollen sie unseren Gefangenen Villen
bauen, so lassen Sie ihnen doch das Vergnügen, nur sollen sie sich
nicht einbilden, daß das auch für uns maßgebend ist.«

		Sie hatten sich inzwischen dem Zaune genähert. Da faßte Atzerott
seinen Gefährten am Arm.

		»Ich werde nicht weiter mitgehen. Es kennt mich in dieser Gegend
so Mancher. Gehen Sie nur allein hinein. Ich werde mit dem nächsten
Zuge nach New-York abfahren und dort das Experiment mit den
Kleidern anstellen. Zu Surrattsville statte ich Ihnen Bericht ab.
Ich wünsche Ihnen den besten Erfolg.«

		Booth erwiderte kalt den Gruß seines Spießgesellen und warf ihm
einen verachtenden Blick nach.

		»Es wäre mir lieber, ich könnte ohne diese elenden Creaturen
fertig werden,« murmelte er.

		»Wohin, Sir?« rief ihn der Posten vom Thore an, als er sich
demselben näherte.

		»Zum Commandanten. Ich wünsche einen Gefangenen zu
sprechen.«

		»Wird wohl nicht angehen, Sir. Aber wenden Sie sich an den
Wachthabenden.«

		Der Wachthabende zuckte ebenfalls die Achsel, als er das
Anliegen des jungen Mannes gehört hatte.

		»Nur in Ausnahmefällen können wir den Besuch Fremder gestatten.
Zu wem wollen Sie denn?«

		»Zu Mr. Robert Payne.«

		»Dem Arzt?«

		»Ich weiß nicht, ob er hier ebenfalls als Arzt fungirt, früher
aber, ehe er in die Armee der Conföderirten eintrat, war er
Arzt.«

		»Das ist derselbe, den ich meine. Zu dem dürfen Sie am
allerwenigsten, ja wenn es ein Anderer wäre, dem man kein Complott
zutraut, dann hätte es nicht solche Schwierigkeiten, aber dieser
Payne ist ein Mensch, der stets auf Intriguen oder Meuterei oder
Gewaltthätigkeiten sinnt.«

		»Mein Anliegen aber ist ein sehr dringendes.«

		»Worin besteht es?«

		»Ich komme von seinem Vater, einem Prediger in Kentucky, und
bringe ihm dessen letzten Gruß und letzten Willen.«

		»Ah,« sagte der Unteroffizier, »das ist etwas Anderes. – Ja
wohl, in einem solchen Falle muß man eine Ausnahme machen. Folgen
Sie mir, Mister –. Wie heißen Sie doch?«

		»Booth – Wilkes Booth.«

		»Mister Wilkes Booth, ich werde Sie zum Commandanten
führen.«

		Der Major Colt war ein liebenswürdiger und freundlicher Mann. Er
hörte theilnehmend die erfundene Geschichte vom Tode des Predigers
Payne mit an, und gab dann ohne Umstände die Erlaubniß, den
Gefangenen zu sprechen.

		»Sie müssen sich aber zu dem Zweck nach dem Hospital bemühen,«
fügte er hinzu. »Mr. Payne hat heute dort den Dienst als
Assistenzarzt. Wir haben ihm diese Beschäftigung angewiesen, weil
wir glauben, daß er in seiner Berufsthätigkeit die
Unannehmlichkeiten einer Gefangenschaft leichter ertragen und
weniger empfinden wird. Es scheint in der That, als ob er jetzt
sein Schicksal erträglicher findet. Während er Anfangs alle
Augenblicke die verwegensten Fluchtversuche machte, hat er
dieselben in letzter Zeit gänzlich aufgegeben. Er thut seine
Schuldigkeit im Hospital und ist ein unermüdlicher Arzt. – Ich
würde Sie der Unannehmlichkeit überheben, Mr. Booth, nach einem Ort
zu gehen, wie ein Hospital doch immer ist: ich könnte Mr. Payne
hierherrufen lassen, allein das geht nicht, da der Oberarzt gerade
mit der Untersuchung der neuangekommenen Gefangenen beschäftigt
ist.«

		Mr. Booth erklärte, daß es ihn durchaus nicht genire, in ein
Hospital zu gehen; darauf schrieb der Commandant ein paar Worte auf
einen Zettel und händigte ihm denselben ein.

		»Geben Sie das Mr. Smith, dem Aufseher, der wird Sie zu Mr.
Payne hinführen.«

		Booth dankte und empfahl sich.

		Als er den langen Gang des mittleren Hospitalgebäudes
dahinschritt, stürmte ihm ein ältlicher kleiner Mann entgegen. Er
stellte sieh demselben mitten in den Weg.

		»Lassen Sie mich, Sir,«' sagte der alte Mann. »Ich habe jetzt
keine Zeit, ich muß in meine Wohnung.«

		»Ich will Sie auch nicht aufhalten,« versetzte Booth, »sagen Sie
mir nur in aller Eile, wo ich den Aufseher, Mr. Smith, finde.«

		»Der bin ich selbst, Sir; aber ich habe keine Zeit, es hat sich
in meinem Hause ein Unglück zugetragen ...«

		»Und ich habe noch weniger Zeit,« unterbrach ihn Booth. –

		»Hier ist ein Befehl des Commandanten. Führen Sie mich zu Mr.
Robert Payne, dem Assistenzarzt.«

		»Gehen Sie dort hinein, in die Thür rechter Hand, da werden Sie
ihn finden.«

		Booth ließ den Alten los, der in vollem Laufe seiner Wohnung
zueilte, und näherte sich der bezeichneten Thür, die zum
Sprechzimmer führte.

		In dem Sprechzimmer saß an einem Tische neben dem Fenster ein
Mann, der den Kopf sinnend in die Hand stützte. Er war in
einfacher, aber eleganter schwarzer Kleidung. Sein Blick war
finster, stier und durchbohrend, seine Gestalt eine wahrhaft
herkulische.

		Ob er wohl träumte, daß 18 Monate nach diesem Tage die
Beschreibung seiner Person in allen Blättern Amerika's zu lesen
war? – Wir können unsern Lesern kein besseres Bild von der Person
dieses Mannes geben, der in der blutigen Katastrophe des April 1865
eine so wichtige Rolle spielte, als wenn wir die Anzeige
wiedergeben, die damals in allen Zeitungen in gesperrten Lettern zu
lesen war. Diese Anzeige lautete:

		»Signalement des Mörders Robert Lewis Payne. Höhe 6 Fuß 1 Zoll;
schwarzes, dickes, volles und schlichtes Haar; weder Bart noch eine
Erscheinung des Bartes; an den Kinnladen rothe Backen; Gesicht
ziemlich voll; 26 oder 27 Jahre alt; große Augen, aber nicht
hervorstehend, Farbe der Augen braun, die Brauen sind schwarz und
düster; Gesicht nicht groß aber rund; Gesichtsfarbe gesund; Nase
gerade und wohlgeformt und von mittlerer Größe; Mund klein; Lippen
dünn, die Oberlippe steht vor, wenn er spricht; Kinn spitzig
vorstehend; Hals kurz; Hände weich und klein; Finger spitz
zulaufend und keine Anzeichen harter Arbeit tragend; breite
Schultern; schlank in den Hüften, gerade Figur, stark aussehender
Mann; trägt einen Ueberzieher mit Taschen an den Seiten. Pantalons
schwarz, neue Stiefel. Stimme tief und hohl klingend.«

		Das war der Mann, der brütend dort am Fenster saß, und wahrlich,
dieser wilde, leidenschaftliche Blick stempelte ihn schon damals
zum Mörder. – –

		Er hatte den Rücken der Thüre zugewandt und bemerkte das
Eintreten Booth's nicht, der auf ihn zutrat und von hinten seine
Schulter berührte.

		Payne schrack zusammen, als ob er über einem Verbrechen ertappt
worden sei und blickte sich erbleichend um.

		»Wilkes!« rief er, »bist Du auch hier?«

		»Nicht als Gefangener, Robert. Ich komme, um Dich zu besuchen
und zu befreien.«

		Der finstere Mann lachte laut auf; aber sein Lachen klang wie
das Hohngelächter eines Dämon.

		»Hältst Du das für unmöglich?« fragte Booth. »Ich habe mir Dein
Gefängniß so genau angesehen, daß ich der Ueberzeugung bin, es muß
nicht schwer sein, daraus zu entkommen, daß Du Dich aber nach der
Freiheit sehnst und die Gitter dieses Käfigs zu durchbrechen
wünschst, wie ein gefangener Jaguar, davon bin ich überzeugt.«

		Der Angeredete schwieg.

		»Ich sehe, daß Du heute noch so verschlossen bist, wie Du es von
jeher warst,« fuhr Booth fort. »Gut, so will ich für Dich reden. –
Du sehntest Dich früher nach Freiheit, erst seit ganz kurzer Zeit
hast Du Deine Fluchtversuche aufgegeben.«

		Payne blickte ihn betroffen an.

		»Woher weißt Du das?«

		Ohne auf die Frage zu antworten, fuhr Booth fort:

		»Das ist nur auf zweierlei Weise erklärlich. Entweder Du bist
mit Deiner Lage so völlig zufrieden, daß Du das Vaterland und die
Pflicht gegen dasselbe über die Behaglichkeit vergißt, oder es ist
ein Gefühl in Deiner Brust, das stärker ist als die Liebe zur
Freiheit«

		»Das ist es, Wilkes. Wenn ich diese Ketten, die mich an diesen
verfluchten Ort fesseln, heute abwürfe, ich würde, wo ich auch sein
möchte, schwerere Ketten mit mir umherschleppen. – Aber meine
Pflicht vergessen? – Meine Rache vergessen? – Nie, nie!«

		»Also Du giebst Deine Rache nicht auf.«

		»Eher mein Leben.«

		»Und doch willst Du nicht frei sein?«

		»Nein, wenigstens jetzt noch nicht. Später, später hole ich
Alles nach.« –

		»Aenderst Du Deinen Beschluß auch dann nicht, wenn ich Dir sage,
daß ich expreß gesandt bin, um Dich zur Theilnahme an unserer
Befreiung von der Tyrannei aufzufordern?«

		»Auch dann nicht.«

		»Es giebt nur ein Gefühl, was mächtig genug wäre, einen solchen
Entschluß zu rechtfertigen – Das ist die Liebe! ... Liebst Du
etwa?«

		»Ob ich liebe? – Nein, die Flammen der Liebe kenne ich nicht,
aber das Feuer der Leidenschaft, die Guth der Wollust, die kenne
ich, und die sind es, die hier verzehrend brennen.«

		»Er drückte die Faust auf seine breite Brust und athmete schwer,
dann fuhr er fort:

		»Ich will offen gegen Dich sein, damit Du weißt, in wie weit und
wann Du auf meine Hilfe zählen darfst. – Das Mädchen, welches ich
meine, ist die Tochter eines verfluchten Yankees, des Aufsehers vom
Hospital. Sie ist schön, unschuldig und der Gegenstand einer fast
abgöttischen Verehrung bei Hoch und Niedrig. – Sie muß mein
werden!«

		»Was, Du willst die Tochter eines Yankees heirathen, suchst das
Glück häuslicher Zufriedenheit – Du?«

		Payne machte ein verächtliches Gesicht.

		»Sprach ich von Heirath oder von Glück? – Ich sage, sie muß mein
werden. Ich brenne vor wilder Lust, und ich schwöre beim Satan und
seiner Hölle, ich ruhe nicht eher, als bis ich diese Lust an ihr
gebüßt. Das ist Seligkeit und Rache zu gleicher Zeit. – Ist das
geschehen, Wilkes, dann gehöre ich Dir!«

		»Und wenn es Dir nicht gelingt, sie Deiner Lust zu opfern?
...«

		Ich habe geschworen, daß es geschehen soll, und es wird
geschehen – da hilft kein Einschließen und kein Sträuben!«

		»Und ich sage Dir, daß es nicht geschehen wird.«

		Payne blickte ihn fragend an.

		Noch ehe Booth eine Antwort geben konnte, wurde die Thür hastig
aufgerissen und Mr. Smith, der Hospital-Aufseher, stürzte
herein.

		»Um Gotteswillen, Mr. Payne!« rief er händeringend, »erbarmen
Sie sich, kommen Sie herauf zu mir, meine Tochter Nelly stirbt.
Ganz plötzlich ist sie erkrankt, während sie zum Besuch bei meinem
Bruder in der Stadt war. Kommen Sie geschwind und helfen Sie.«

		Payne hörte bestürzt zu.

		»Ich komme sogleich,« rief er und winkte dem Aufseher, sich zu
entfernen.

		Als dieser sich entfernt hatte, wandte er sich an seinen
Freund:

		»Entschuldige mich Wilkes, ich muß zu ihr.«

		»Du kannst ruhig hier bleiben,« antwortete Booth gelassen.

		»Du rettest sie doch nicht vom Tode.«

		»Woher glaubst Du das?«

		»Weil ich ihre Krankheit kenne. Sie hat das gelbe Fieber.«

		Payne's rollendes Auge maß ihn vom Kopf bis zu den Zehen.

		»Mensch, bist Du wahnsinnig?« schrie er, »wie soll sie zum
gelben Fieber kommen?«

		»Das wird Dir später klar werden, doch jetzt nochmals: Steht
Dein Entschluß fest, daß Du eher nicht diesen Ort verlassen willst,
als bis Du bei ihr reüssirt hast?«

		»Unwiderruflich!«

		»So leb wohl. Du findest mich oder erfährst meinen Aufenthalt
stets im Hause der Frau Surratt zu Surrattsville.«

		»Leb wohl, Wilkes,« antwortete Payne. – »Zürne mir nicht, ich
kann jetzt nicht anders; aber sei überzeugt, meine Rache endet nur
mit meinem Leben!«

		 

		Ende des ersten Bandes.
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